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Vorrede des Verfaſſers. 


Gx Kunſt, die zu jeder Zeit für eine der edelſten 
und nuͤtzlichſten gehalten wurde, bedarf keiner 
elteln Lobrede. Ich werde alſo hierinnen nicht dem 
Beiſpiel vieler anderer Schriftſteller folgen, ſondern 
nur lediglich bemerken, daß ich, bei der Verfaſſung 
dieſes Werks, die Abſicht hatte, die zerſtreuten 
Grundſaͤtze der Reitkunſt, welche den Liebhabern die 
Kentnis derſelben, und alles, was damit in Verbin⸗ 
dung ſteht, erleichtern koͤnnen, zu ſammeln und in 


eine methodiſche Ordnung zu bringen. 


Man weiß, daß dieſe Kunſt drei weſentliche 
Sticke in fic) begreift; nemlich, die Kentnis des 
Pferdes, deſſen Abrichtung und deſſen Erhaltung. 
Auch dieſes ſind die drei Gegenſtaͤnde, welche den 
Inhalt dieſes Werks, das ich in drei hoe abrheile, 
ausmachen. 

F 3 = Die 


. 
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Der erſte Theil handelt von den Benennungen 
und der Lage der Auffern Theile des Pferdes; von ihrer 
Schoͤnheit und von ihren Mängeln; von dem Alter; 
von der Verſchiedenheit des Haars; von Pferden aus 
verſchiedenen Landern; von der Zaͤumung; von dem 
Beſchlag / und von dem Sattel. 


Der zweite Theil enthaͤlt die Grundſaͤtze der Ab: 
richtung der Pferde, zu ihrem verſchiedenen Gebrauch 
und Beſtimmung, es ſey zu Schul⸗ oder zu Solda⸗ 
tenpferden, zu Jagd⸗ oder Kutſchpferden. 


i Dieſem Theil habe ich zugleich eine Abhandlung 
von Tournier⸗ und Carouſſelreiten, von Kopf⸗ und 
Fingrennen beigefügt. 


Dee dritte Theil begreift die Knochenlehre des 


Pferds, die Erklärung feiner Krankheiten, und 


ihrer Heilungsmittel / nebft einer Abhandlung von 
den Chirurgiſchen Operationen, die hei dieſem Thier 
angewendet werden. Ich halte mich indeſſen ver⸗ 
pflichtet, den Leſer zu benachrichtigen, daß ich hierzu 


nichts beigetragen habe, denn zur gruͤndlichen Ab⸗ 


Handlung dieſer Materien werden anatomiſche und 
mediciniſche Kentniſſe vorausgeſetzt, wenn man anders 
nicht in den zu gewöhnlichen Fehler derer Schriftſteller 

verfallen will, die von Krankheiten der Pferde ſchrie⸗ 
ben und wegen Mangel obiger Kentniſſe, verworrene 


und Spe Erklaͤrungen gaben, nnd Mittel empfoh⸗ 


len, 
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len, die durch ihre RENNEN eins das andere 
aufhoben. f 

Um nun ſolche gefaͤhrliche Folgen zu vermeiden, 
habe ich meine Zuflucht zu einen Arzt aus der Fakultat 
genommen, der (wie zum Beiſpiel Erouard, erſter 
Arzt, Heinrich des Vierten, dem dieſer Monarch, 
dieſe Materie zu unterſuchen befahl) Fleiß und Talente 
angewendet hat, um in der Vervollkommung einer 
Unternehmung fortzufahren, die durch den unver⸗ 
mutheten Tod dieſes Prinzen eben ſobald unterbrochen 
als angefangen wurde. 


Dieſer neuern Ausgabe habe ich zugleich eine 
kurze Abhandlung von dem Geftüswefen. beigefügt. 


| Natuͤrlicherweiſe werde ich eingeſtehn, daß ein 
großer Theil der Grundſaͤtze, die ich in diefer Abhand⸗ 
lung angebe, nicht ganz mein Eigenthum iſt. Ich 
habe nicht allein die beſten Schriftſteller, welche uͤber 
dieſe Materie geſchrieben haben, benutzt, ſondern auch 
noch bei Maͤnnern mich Raths erhohlt, die ſich durch 
eine lange Erfahrung den 5 ächter Kenner erwor⸗ 
ben haben. 

Unter ſolcher Gewahrſchaft „ alſo wage ich es, 
Regeln und Grundſaͤtze zu geben, deren Theorie um fo 
ſicherer ſeyn muß, da ſie ſich auf das Anſehen und die 
Ausuͤbung der geſchickteſten Meiſter dieſer Ru 


gründen, ; 
a Ich 


74 


ſam zu machen, beobachten muß. 
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Ich ſchraͤnke mich bei dieſer Arbeit darauf ein, 
das Wahre, das Einfache und das Nuͤtzliche in dieſer 
Kunſt moͤglichſt zu entwickeln, um den Liebhaber der 
Reitkunſt, mit jenen langweiligen gelehrten Unter⸗ 


ſuchungen, und unzaͤhlichen Wiederhohlungen zu ver⸗ 
ſchonen, die man bei dem groͤſten Theil der Schrift 


ſteller zu erdulden hat, die vor mir von diefer Tun 
geſchrieben haben, und die weit entfernt, das Ganze 
zu umfaſſen, nur einen Theil davon behandelten. 


Ich habe mir es nicht nur angelegen ſeyn laſſen, 
klare, deutliche und genaue Beſchreibungen zu geben, 
fondern ich habe auch dieſem Werke Kupferſtiche beige⸗ 
fügt, die es noch verſtaͤndlicher machen, und alle uͤbri⸗ 
gen Schwierigkeiten heben werden. Durch das anz 
ſchauliche in dieſen Stuͤcken, gewinnt die Deutlichkeit 
mehr Eindruck, als durch die muͤhſamſte und kuͤnſt⸗ 


lichſte Beſchreibung. 


Die in dem zweiten Theil befindlichen Abbildun⸗ 
gen der verſchiedenen Schulen, ſind nach den Muſtern, 
und unter der Aufſicht des Hrn. Parocel, Koͤnigli⸗ 
chen Mahlers, der im dieſem Fache in allgemein be⸗ 
kanntem Ruf ſtehet, geſtochen. Auch habe ich Grund: 
riſſe beigefiigt, um das Verhaͤltnis des Bodens und 
des Raums zu bezeichnen, welches man in den ver⸗ 
ſchiedenen Arten, ein Pferd zu arbeiten und gelenk⸗ 


End⸗ 
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Endlich habe ich alles angewendet, um den al⸗ 
ten, nunmehr verloſchenen Eifer, wieder rege zu 
machen, der in jener glaͤnzenden Periode der Reit⸗ 
kunſt herrſchend war, und in dieſer Ruͤckſicht habe ich 
Geheimniſſe aufzudecken mich bemuͤht, die bisher nur 
einer ſehr kleinen Anzahl Perſonen aufbehalten zu 
ſeyn ſchienen. Gerade, als wenn die Wahrheit ſich 
nicht allgemein ausbreiten duͤrfte, und das Feine in 
dieſer Kunſt, ſchlechterdings ein Eigenthum blos 
derer ſeyn muͤſte, die ſich Meiſterskinder nennen. 


Zu unſerer Schande muß man es geſtehn, daß 
die Liebe zu dem wahren Schoͤnen in dieſer Kunſt, 
in unſern Tagen gar ſehr abgenommen hat. Anſtatt 
daß man ſich vor dieſem um die ſchoͤnſten und ſchwer⸗ 
ſten Schulen bemuͤhete, welche die Zierde auf unſern 
Reitbahnen und den Glanz bei Revuͤen und Aufzuͤgen 
aus mahlen, fo begnuͤgt man ſich gegenwaͤrtig mit einer 
gar zu nachlaͤſſigen Ausuͤbung. 


Man muß jedoch dieſe Nachlaͤſſigkeit weder dem 
Mangel an Verdienſt, noch der geringen Aufmerk⸗ 
ſamkeit derjenigen zuſchreiben, die an der Spitze der, 
zum Unterricht des Adels beſtimmten Anſtalten, 
ſtehn. Die Gerechtigkeit, die ihnen jedermann wieder⸗ 
fahren laͤſt, iſt ein ſicherer Buͤrge ihrer Geſchicklichkeit. 


Mir aber ſeye es erlaubt, durch das Gefuͤhl von 
billiger Erkentlichkeit gedrungen, meinen Beifall der⸗ 
* 4 jenigen 
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jenigen Perſonen ihrem beizufügen, die mit Sach⸗ 
kentnis, den Hr. von Vendeuͤil, meinen beruͤhm⸗ 
ten Lehrer gelobt haben. Dieſe beſondere Verehrung, 
die ich dem ſchuldig bin, dem ich alles zu verdanken 
habe, vermindert übrigens im mindeften die Achtung 
nicht, die ich für Manner fühle, die dieſelbige Lauf⸗ 
bahn gehn. Hr. von Vendeuͤil iſt ein ſchaͤtzbares 
Ueberbleibſel jener beruͤhmten Maͤnner, die ihm vor⸗ 
hergegangen find und deren Andenken jedem beftändig 
werth ſeyn wird, der ihren Fußſtapfen folge. Hr 
von Vendeuͤil verſtand, die Zierlichkeit des Hrn. 
du Pleſſis, mit der glänzenden Ausübung des Hrn. 
de la Vallee, zu verbinden. Maͤnner, deren Name 
und Ruhm eben ſo lange beſtehen wird, als die 
Kunſt dauert. 


Vorrede 
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Ee Buch, das ſich ſchon laͤnger als dreiſſig 
Jahre, ſowohl in als auſſerhalb Frankreich in 
dem Rufe eines der gruͤndlichſten Bücher. uber die 
Reitkunſt erhalten hat, und deſſen Verfaſſer eins 
ſtimmig / von allen Kennern, für den groͤſten Reis 
ter Frankreichs ſeit Pluvinels Zeiten gehalten 
wurde, kann, wie ich mir ſchmeichle, den deut⸗ 
ſchen Liebhabern des Reitens und der Pferde, auch 
ſelbſt bei dem jetzigen Reichthum an deutſchen 
Schriften dieſer Art, in ihrer Mutterſprache zu 
leſen nicht unangenehm ſeyn. 


Ob 
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Ob ich gleich als gewiß vorausſetzen kann, 
daß dies Werk den meiſten meiner Herrn Amts⸗ 
bruͤder im Original bekannt iff, fo weiß ich doch 
aber auch gleichwohl, daß es ſehr viele bis jetzt 
nur noch dem Namen nach, und aus Zitationen 
kennen, denn wo iſt das deutſche Reitbuch, welches 
auf einige Gruͤndlichkeit Anſpruch machen kann, 
worinnen de la Gueriniere nicht mit ſeinen 
Grundſaͤtzen paradiren muß, und daß gerade dies 
ſes Buch fuͤr dieſe Klaſſe von Leſern, und vorzuͤg⸗ 
lich für Anfänger, worunter ich hauptſaͤchlich ſolche 
verſtehe, die ſich auf Reitkunſt und die damit in 
Verbindung ſtehenden Wiſſenſchaften legen, feine - 
entſchiedene Verdienſte hat, wird mir jeder ein⸗ 
raͤumen, der es genau kennt. 


Ueber den weitern Werth dieſes Buchs werde 
ich nichts fagen, er iſt laͤngſt entſchieden. Das 
gegen aber fuͤhle ich die Pflicht, dem Publikum 
wegen der Freiheiten Nechenfchaft zu geben, die 
ich mir bei deſſen Ueberſetzung erlaubt habe. Hie⸗ 
her gehoͤrt beſonders, daß ich den dritten Theil, 
welcher von den Krankheiten der Pferde, und 
deren Heilung handelt, in der Ueberſetzung aus⸗ 
gelaſſen habe. Die Grunde, welche mich dazu 
bewogen, waren eines Theils, weil nicht Hr. Gue⸗ 
riniere, ſondern ein Pariſer Arzt, Verfaſſer davon 
iſt; andern Theils aber, weil wir gegenwaͤtig 

deutſche 
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deutſche Schriften über dieſen Gegenſtand auf 
zuweiſen haben, welche in jeder Ruͤckſicht jene 
Abhandlung an Gruͤndlichkeit unendlich übertreffen, 
und zuletzt, weil dadurch die Abſicht, Anfaͤngern 
in der Reitkunſt eine wohlfeile Ueberſetzung dieſes 
für fie fo nützlichen Buchs zu e verfehlt 
worden waͤre. 


Auſſerdem ſind einige kleine Abaͤnderungen in 
den Kupferſtichen vorgenommen worden. Die in 
altem Coſtuͤme geftochenen Reiter des Originals 
find modernifire worden, und die Erklaͤrung der 
Figuren, welche zwiſchen ſolche angebracht war, 
und bei dem ohnehin ſehr beſchraͤnkten Raum der 
Deutlichkeit ungemein ſchadeten, habe ich wegge⸗ 
laſſen, ſie dagegen mit Buchſtaben und Zahlen be⸗ 
zeichnet, und eine beſondere Erklaͤrung der Kupfer⸗ 
tafeln beigefuͤgt. 


Uebrigens iſt die Ordnung des Originals 
ſtrenge beibehalten worden. Hauptſaͤchlich habe ich 
mich bemuͤht, mich fo genau als möglich an den 
Sinn, und an den ungekuͤnſtelten Stil des Ver⸗ 
faſſers zu halten; in wie ferne mir dies gegluͤckt 
ſey, moͤgen Kenner beurtheilen. Daß ich zuweilen 
ein Wort ſo und nicht anders uͤberſetzt, oͤfters 
wohl eins zugeſetzt, ein anderes ausgelaſſen habe, 
ſind Freiheiten, die hoffentlich jeder, der den Ver⸗ 

faſſer 
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faſſer mit Bedacht geleſen hat, verzeihlich finden 
wird. Mit dem herzlichen Wunſche uͤbergebe ich 
dieſes Buch den Haͤnden des Publikums, daß es 
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Erſter Theil. 


Erſtes Capitel. 
Von der Benennung und der Lage der äufferen 
5 des A aaa " | 


3. mehrerer Erleichterung der Pferde Kentniß, theile ich 
deſſen Aeuſſeres in drei Haupttheile; nemlich in die Vor⸗ 
hand, den Leib, und Nachhand oder Hinterhand. f 
Die Theile aus denen die Vorhand zufammen geſetzt if, 
find der Kopf, der Zals, der Widerruͤſt, die Schultern. 
die Bruft und die Vorderfchenkel. 
An dem Leibe bemerkt man, den Rüden, die rieren, 
oder Lenden, die Rippen, den Bauch und die Slanken. 
Zur Zinterhand gehoͤren, das Creutz oder Crupe, die 
Banken, der Schweif, die Arsbacken, die Knieſcheibe, 
die Soſen oder Didbeine, a Die Buiekehle und die inst, 
ſchenkel. * 
4 Erſter 
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Erſter Abſchnitt. 


Von der gage und der beſondern Abtheilung der 
Vorhand. 


Der Kopf, als der erſte Theil an der Vorhand leidet eine 
genauere Abtheilung; er iff zuſammengeſetzt aus den Ohren, 
der Stirn, den Schlafen, den Augengruben, den Augen⸗ 
braunen, den Augenliedern, den Augen, den Ganafchen 
oder Kinnbacken und dem Waule. 


Ich werde hier blos von den Ganaſchen und dem Maule 
eine naͤhere Beſchreibung machen, weil die andern 3 hin⸗ 
laͤnglich bekannt find. 

Die Ganafchen find ein aus den beiden untern Kinn⸗ 
backenbeinen zuſammengeſetzter Theil, welcher die Kehle be⸗ 
rühret. Dieſer Theil iſt SEE: und dient zum Zerkauen 
der Nahrungsmittel. 

Das Maul beſteht aus äuffern und innern Theilen. 

Die äuffern Theile des Mauls find, die Lefzen, die Naſen⸗ 
loͤcher, die Naſenſpitze, der Bart und das Kinn, welches en 
Ort iſt, wo die Kinnkette liegt. 


Die innern Theile des Mauls ſind die Zunge, der Kanal, 
der Gaumen, die Laden und die Zaͤhne. f 

Der Kanal iff die aus den untern Kinnbackenbeinen ge⸗ 
bildete Höhle, wo die Zunge liegt. 

Die Laden ſind der von Zaͤhnen befreite Theil des Mauls, 
zwiſchen den Hacken⸗ und Backzaͤhnen, wo die Anlehnung des 
Mundſtuͤcks geſchehen ſoll. 

Die Zähne leiden eine genauere Eintheilung, wovon jes 
doch im dritten Capitel erſt gehandelt wird. Die Eintheilung 
dienet zugleich das Alter des Pferdes daran zu erkennen. 

: Der 
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Der Zals, woran der Kopf befeſtigt iff; iff der zweite 
Haupttheil: Sein oberer Theil iſt mit den Maͤhnen beſetzt. 
Er endigt ſich bei dem Widerruͤſt. 


Der Theil Maͤhnenhaare, welcher auf der Stirne zwi⸗ 
ſchen beiden Ohren herunter fälle, wird der Schopf genannt. 


Die Rehle macht den untern Theil des Halſes aus; Sie 
nimt zwiſchen den beiden Kinnbackenbeinen ihren Anfang, 
und endigt ſich an dem obern und vordern Theil der Bruſt. 


Der widerruͤſt befindet ſich am Ende der Maͤhnen, und 
am obern Theile der Schultern. 


Die Schultern fangen am Widerruͤſt an, und endigen ſich 
am obern Theil des Arms. 


Die Bruſt liegt zwiſchen beiden Schultern, fie fängt une 
ten an der Kehle an, und endigt zwiſchen beiden Armen 


Die Vorderſchenkel ſind an die Schultern befeſtigt, und 
leiden noch beſondere Eintheilungen. Sie beſtehen aus dem Arm, 
dem Elnbogen, der Arm oder Xegelader, dem Anie, 
dem Schienbein, dem Nerven, oder der groſſen Slechfe, 
der Réthe , dem Seffel, der Krone und dem Sug. 


Der Arm iſt derjenige obere Theil des Schenkels, welcher 
ſich von dem Schulter bis zum Knie erſtreckt, a 


Der Elnbogen wird aus dem obern und hintern Theil des 
Arms gebildet, welcher nahe an den Rippen liegt. 

Die Kegel- oder Armader iff eine mehr oder weniger 
ſichtbare, auf dem obern und innern Theil des Arms befind- 
liche Blutader. 


Alle Pferde haben, auf der innern Seite über dem Knie, 


eine Art weiches, mehr oder weniger dickes, unbehaartes, 
% 2 immer 
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immer aber ſichtbares Horn; welches man die Watkante 
nennt; Eben dieſes findet ſich auch an den Hinterſchenkeln nur 
mit dem Unterſchied, daß es hier auf der innern Seite unter 
der Kniekehle befindlich iſt. ee 


on Rnie iſt 885 in der Mitte bes Seat Serie 


Das ar eft i» von a Rnie 11s 0 an die 
Köthen . 
Hinter dem Schienbein befindet ſich eiue Sehne, welche 
man gemeiniglich den Nerf nennet; er geht laͤngs dem Schien⸗ 
beine herunter, und ſeine gute Beſchaffenheit traͤgt ſehr viel 
zur Guͤte des Schenkels bei, wie in der Folge geſagt wer⸗ 
den wird. 

Die Rothe iſt Dagjenise Geleuk, wachs das Schicgbein 
mit dem Feſſel verbindet. 

Hinter dem Köthengelenk, ſowohl an 29 Vorder⸗ als 
Hinterſchenkeln, befindet ſich ein Buſch Haare, welchen man 
den Koͤthenzopf oder die Sorte nennt. In der Mitte deſſel⸗ 
ben giebt es eine Art von weichem Horn, welcher Sporn 
genennt wird. 

Der geſſel iſt en zwwiſchen dem Koͤthengelenk und der 
Krone gelegene Theil. 

Die Krone list der obere mit Haaren Te Sheil des 
Hufs. 

Der Juß, welches der letzte Theil des Schenkels iff, wird 
in obere und untere Theile eingetheilt. 

Die obern Theile ſind der Huf „die We die Fußtahe, 
die Ferſe. | 

Der 


deer aͤuſſeren Theile des Pferdes. ee ae 
Der Buf iff. die Sesion ees eet horten Suß 
ana 0 627 © 


Die Waͤnde Fi die beiden a des ae von ber 
Be Man theilt ſie auch i in die Auffese und innere Wand. 


Die Babe iff der vordere al des cke wo das oom 


one ; hod crea 1057 
Die Serfe iſt der hintere, der gäbe e entgegen ace Shei 
— 2 wo die Waͤnde aufhoͤren. ; pork 


Die untern Theile des Fußes, ſind der Sucht over die 
Gabel, die Sept, und der Kleine Fuß oder das Hufbein. 


Der Strahl if in idee Hohle d des Fußes beßndlic „ bee 
eht aus alem zaͤhen weichem Horne, welches ſich nach den 
erſen zu in zwei Hefte theilet, und die Geſtalt einer ber 
ae: woher er auch den Namen eyhalten hat. if ng 


Die Bornſohle iſt der aͤuſſere Theil der untern Flaͤche des 
aiid zwiſchen den Wänden und dem 8 minder, or 
hingegen als das der Wände, fa 
Der kleine Fuß iſt ein ſchwammigter, in der Mitte des 
Fußes befindlicher Knochen, der mit Fleiſch umgeben iſt, wo⸗ 
durch er ſeine Nahrung erhaͤlt. Er iſt nicht fichtbar, ſelbſt 
dann 285 we wenn dem Pferd die Sohle ausgeriſſen wirds 


ti om Sees eee | 2 858 


Der Rigen, welcher. 5 die Nieren, les reins 
gentang wird, iſt der obere Theil des deibes des Pferdes; = 
. ſich von dem Widerruͤſt an, bis zu dem Kreutz. 


A 3 x Die 
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Die Vieren oder Lenden find eine Fortſetzung des Ruͤ⸗ 
ckens, und der dem Kreutz am naͤchſt gelegene Theil. 


Die Rippen bilden die Runde der Seiten, und ſchlieſſen 
die in der Bruſt und Bauchhoͤhle enthaltenen Theile, ein. 


Der Bauch iſt der untere Theil des Leibes, een un⸗ 
ten an den Rippen liegt. 


Die Slanken gehen von der letzten Rippe, bis zum Hüfte 
wochen, der Knieſcheibe gegen uͤber, wovon die Beſchreibung 
in folgendem Abſchnitt gegeben wird. 


Dritter Abſchnitt. 
Von der Lage der Theile der Hinterhand. 


Das Kreutz iff der obere Theil der Hinterhand, welches 
in der Runde ſich von den Lenden bis zum Schweif erſtreckt. 


Die Arsbacken ſind iene Fleiſchmaſſen, welche ſich vom 
Schweif an abwaͤrts, bis zu der Beugung, welche der Knie⸗ 
ſcheibe gegen uͤber iſt, erſtrecken. 


Die Hanken find die beiden Seiten des Kreutzes. Sie ers 
ſtrecken ſich von den oben bei den Flanken befindlichen beiden 
Knochen; bis zur Knieſcheibe. Man nennt Laune die 
ganze Hinterhand, die Hanken. 

Die Knieſcheibe iſt das unten an den , den Flan⸗ 
ken gegen über, befindliche Gelenk, an dem Orte, wo die 

Hoſen oder das Dickbein ſeinen Anfang nimt. Dieſer Theil 
naͤhert ſich im Gange des Pferdes, deſſen Bauch. 


Die Joſen erſtrecken ſich von der Knieſcheibe, welche ei⸗ 
nen Theil davon ausmacht und von dem Ende der Arsbacken, 
bis zur Beugung der Kniekehle. 

Die 
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Die Kniekehle if dasjenige Gelenk, welches das untere 
Ende des Hoſen oder Dickbeins mit dem Schienbein des Dine 
terſchenkels verbindet. 


Die übrigen Theile des Fe haben mit denen 
des Vorderſchenkels gleiche Benennungen, und bedürfen folg⸗ 
lich keiner weitern Wiederhohlung. Zugleich find bei der geo 
machten Beſchreibung, von der Lage der Theile des Pferdes, 
einige allgemeine bekannte Theile mit Stillſchweigen uͤbergan⸗ 
gen worden, weil eine nähere Erklaͤrung davon doch unno⸗ 
thig geweſen waͤre. Man kann indeſſen zu mehrerer Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit dieſer Beſchreibung, das zu Anfang dieſes Werks be⸗ 
findliche Kupfer zu Hilfe nehmen, wo alle duffere Theile des 
Pferdes beſtimmt angegeben, und mit Ziffern bemerkt find. 


Zweites apitel. 
Von der Schoͤnheit und den Maͤngeln der 
dàuſſeren Theile des Pferdes. 


Dic Schönheit des Pferdes beſteht in der uebereinſtimmunz 
und in dem richtigen Verhaͤltniß feiner, duffern Theile, Da 
es bei der Wahl eines Pferdes gefährlich iff, wenn man fich 
durch ſeine Geſtalt gleich einnehmen, und durch ein gewiſſes 
etwas was gefaͤlt, und die Augen täuscht, abhalten laßt, 
alle Theile, einzeln, genau und ſtrenge zu unterſuchen; fo 
muß man hierbei den Rath des Hrn Soleyfels — Verfaſſer 
des parfait Maréchal — folgen, welcher ſagt: „Um bei dem An⸗ 
kauf eines Pferds ein ſtrenger Richter aller feiner Fehler 
„zu ſeyn; fo muß man ſich zuvor wider es einnehmen.“ 
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Erſter Abſchnitt. 


Don der Schönheit und den Mängeln, ber Theile der 
Vorhand. 


= 17 ich von he Auffern, Sbellen des Pierdes⸗ eine 
Beſchreibung gegeben; fo gehe ich nunmehr, indem ich der 
einmahl angenommenen Ordnung folge, zur Unterſuchung deve 
jenigen Theile uͤber, welche blos n der — — 
*. 5 . ferdes beitvagen. * hes 


Wen den Koy, . mn ah 


Ein ſchöner . muß int Bangen 11 klein, 
trocken, kurz und wohlgeſtellt ſeyn. Wenn er dieſe Eigen⸗ 
ſchaften hat, ſo wird man gewohnlich Aderaͤſte bemerken, 
welche nach der Länge des Kopfs abwärts von den Augen bis 
zu beiden Seiten der Nafenlöcher ben, und dieſen Theil um 
vieles verſchoͤnern. 


Er muß klein ſeyn, weil ſchwere und dicke Sh „bei ih⸗ 
rer Haͤßlichkeit gewohnlich ſchwer in der Hand liegen; Trocken 
muß der Kopf ſeyn, weil die mit zu viel Fleiſch beladene, 
welche man fette Koͤpfe nennt, zu Fehlern der Augen geneigt 
find. Jedoch muß er auch nicht zu trocken ſeyn; damit er 
nicht der Nahrung beraubt wird; denn ſonſt würbe er zu 
noch mehr Augenfehlern geneigt ſeyn, als ein fetter Kopf. 
Es giebt Koͤpfe, welche von dicken, groben Knochen ſind; 
die aber nur der Schoͤnheit und nicht der Güte Abbruch thun. 


Kurz muß der Kopf ſeyn, weil die zu langen Koͤpfe, 
welche man alte Weiberköpfe nennt, ungeſtalt find. Gleich⸗ 
wohl findet man, daß der groͤßte⸗Theil der Andaluſiſchen 
pferde, von der beſten Klaſſe dieſen Fehler haben. Man 

f uͤber⸗ 
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überſieht indeſſen dieſen Mangel an Schuhe in iche 
ihrer übrigen ſellenen Eigenſchaſten. 


Wenn der Kopf eines Pferdes gut geſtelt ſeyn he 5 
muß er von der Stirn bis zu der Naſe, eine ſenkrechte Linie 
bilden. Weicht der Kopf von dieſer ſenkrechten Linie nach 
vorne zu ab, fo nennt man biefen Fehler die Naſe wegſtrek⸗ 
Een, gegen den Wind tragen. Geht das Pferd mit dem 
Kopf zu tief, fo druͤckt es gewohnlich auf die Hand; und 
bringt es fi ch mit der Naſe zuviel herbei, dergeſtalt daß die 
Balken der Stange gegen die Kehle treten, fo fagt man, das 
Pferd säumt ſich zu viel bei. (cheval ‚encapuchonne,) ee 


Wenn der obere Theil des Kopfs zwiſchen den Ohren bb 
her liegt, als der Hals, fo iff auch dieſes ein Fehler, den 
man einen uͤbel angeſetzten Kopf nennt. 


‘ 


Von den Ohren. 


Die Geſtalt, die Bage und bie Bewegung der Ohren, find 
die Hauptſtuͤcke, welche an dieſem Theil zu unterſuchen find. 
Ein Pferd muß kleine, ſchmale und duͤnne Ohren haben, § wenn 
fic zu dick, zu breit und haͤngend find, ſo ſagt man, das Pferd iff 
ſchlappohrigt . Bei vielen ſpaniſchen Pferden, aus den beſten 
Geſtuͤten findet man zu lange Ohren, gewöhnlich aber ſind ſie 
gut geſetzt, welches dieſen Fehler verbeſſert. Wohlgeſetzte 
Ohren müffen hoch, und nicht weit von einander ſtehen. Bei 
dem Gang eines Pferdes müffen die Spitzen der Ohren nach 
vorne gerichtet ſeyn, dann durch dieſe Stellung bekoͤmmt es 
ein kuͤhnes, freches Anſehn, welches einem braven Pferd aus 
Eerordentlich gut anſteht. 


Aus der Bewegung der Ohren, ſchlieſt man — das Tem- 
perament eines Pferdes. Zornige und basbeftp Pferde tras 
A 5 gen 
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gen gemeiniglich das eine Ohr vorwaͤrts gerichtet, das andere 

legen fie zurück, und wechſeln mit dieſer Bewegung ab. Da 
dieſer Theil der Sitz des Gehörs if, fo trägt das Pferd die 
Ohren nach der Seite, wo der Lerm herkommt. Schlägt 
man eB auf das Sette fo Arbe es die Ohren nach dem 


Ohr nach scien: Seite Immer aber bleibt das die 
ſchoͤnſte und edelſte Stellung der Ohren, wo beide Spitzen 
hoch und vorwaͤrts gerichtet ſind. „Denn, dieſes giebt dem 
Pferde ein beßentes Anſehn, nei es alsdann die Segenffaride 
pen anbliet. 


Von der Stirn. 

Zur Schoͤnheit der Stirn eines Pferdes wird erfordert, 
daß ſie eben und ein wenig ſchmal feye, dergeftalt, daß fie we⸗ 
der zu ſehr hervorſteht, noch zu ſehr eingedruckt iſt. Köpfe, 
bei welchen das Untertheil der Stirne erhaben iſt, werden 
Ramskoͤpfe⸗ oder Schaafskoͤpfe genennt; wie dieſes denn 
der größte Sheil dee Engliſchen, Barbiſchen, Morgenlaͤndi⸗ 
ſchen, und von dieſen Klaſſen abſtammenden Pferden iſt. Ein 
weſentlicher Fehler gegen die Schoͤnheit, iſt eine tiefe, einge⸗ 


druckte Stirn; Man nennt Pferde mit ſolchen Stivnen; 
Schweinokopficht 


3 Wenn das Pferd in der Mitte der Stirn, einen weiſſen 
dice hat, fo verſchoͤnert dieſes um ſehr vieles den Kopf; 
beſonders dann, wenn das Pferd von einem ſchwarzen, brau⸗ 
nen, Fuchs, oder überhaupt von einem etwas dunklen Haar 
iſt. Faſt alle Pferde haben noch in der Mitte der Stirn ei⸗ 
ois nen 
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nen Wirbel, welcher durch das Gegeneinanderlaufen des 
Haars gebildet wird. Dergleichen findet man auch in den 
Flanken, an der Bruſt und mehrern Orten. 


Die Augengruben. "i 


t 


Die einzige (Hone Eigenſchaft die bei den Augengruben ers 
fordert wird, iſt, daß ſie voll und ſelbſt ein wenig erhaben 
ſeyn müffen. Bei alten Pferden find fie gewoͤhnlich tief und 
hohl; Gleichwohl findet man doch auch junge Pferde mit 
dieſem Uebelſtande, es iſt dieſes indeſſen ein Zeichen, daß fie 
von alten Hengſten gezeugt find. [Die Erfahrung bat doch 
oft die Truͤglichkeit dieſer Behauptung bewieſen. A. d. u. + 12 


Von den Amin; 


Die Kenntniß von den Augen des Pferdes, als des ſchoͤn⸗ 
ſten Theils am Kopfe, iſt eben ſo ſchwer als nothwendig. 
Das Auge muß lebhaft, klar und beherzt ausſehn, es darf 
weder zu groß, noch zu klein, und nicht aus dem Kopf, fons 
bern demſelben gleichgeſtellt ſeyÿn. Zu große Augen geben dem. 
Pferd ein dummes Anſehn, und zu kleine tiefeingefenfte — 
welche man Schweins augen nennt — machen den Blick des 
Pferdes traurig, und laſſen oͤfters ein boſes Geſicht ver⸗ 
muthen. 


Dieſes we die allgemeinen Bemerkungen, bie man an⸗ 
faͤnglich bei Betrachtung der Augen zu machen noͤthig hätte; 
hierauf aber unterſucht man ſie genauer, und um hieruͤber 
ein ſtrenges und geſundes Urtheil fällen zu können, ſo muß 
man das Pferd, wenn es etwa dunkel ſtehen ſollte, an einen 
bellen Ort führen laſſen, und ihm alsdann von der Seite 

n und 
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und uicht gegen über in die Augen i in eins nach dem dandern 
ſehen! Eden ſo darf man dieſes auch nicht in der Sonne ver⸗ 
richten, im Gegentheil muß man die Hand fiber das Auge 
halten, um das zu viele Licht abzuwenden, und den Wider⸗ 
ſchein zu verhindern. r hee 

Die zwei e e Theile am Auge, welche man mit 
der g Kosten Sorgfalt unterſuchen muß, ind das Glas und die 

efnüng! des Sterns; t das Glas iff der duſſere Theil des Au⸗ 
0 oder die Hornhaut, und der Stern der! innere Theil, oder 
der Grond des dhiges, Von der genauen Betrachtung des 
laſes hängt die bichtt ige Kenntniß des Auges ab; es muß 
at und durchſichtig ſeyn, damkt man ohne Hinder niß den 
Grund des Auges eben könne. Wenn dieſer Theil dunkel und 
truͤb iſt, ſo iſt es ein Zeichen, daß das Pferd mondblind iſt, 
nemlich, daß es von Zeit zu Zeit ash an die Augen bez 
kö mt; Hat der Fluß ein Auge angegriffen, fo wird des 
kleiner als das anderel, und es iff alsdann ohne Nertung ver⸗ 
lobren; weil es vertrocktet. Zuweilen ſcheint ein Auge ees 
ner als das andere, Weil durch irgend einen Zufall, das Au- 
genlied geſpalten, und bei der Wiedervereinigung enger zuſam⸗ 
men gekommen iſt. Dieſes iff indeſſen ſelten, und man kann 
nicht leicht betrogen werden, wenn man nur genan das Shige 
anterſucht, ob es nicht dunkel und ee HE" 

Bei der Orie ober bei dem Naber und obern Sm 
ſtoßen eines Pferdes, ereignet es fich oft, daß man das Pferd 
für. blind oder einaͤugigt halteu ſollte. Allein mit ihrer Genes 
ſung kommt auch die Klarheit der Augen wieder, obgleich 
auch zuweilen ein Wan n eben daz — das Geſicht 
2 te verliehrt, ; 

Der Stern, als der zweite Then des Auges muß noe 
ad breit ſeyn, damit man ihn deutlich erblicken könne. Zu⸗ 
n weilen 
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weilen findet man im Grunde des Auges einen weiſſen Fleck, 

a welcher von Anfang ſehr klein, mit der Zeit aber den < ganzen 
Stern übersieht, und das Pferd einaugigt macht, ohne daß 
man durch Mittel helfen koͤnnte. Man nennt dieſen Fehler, 
Nagel, oder Fell. Ein anderer Fehler iſt, wenn der Stern 
weiß, gruͤnlicht und durchſt ati iff obgleich ein Pferd bei 
Retin Fehler nicht immmer blind TE, ‘fo lauft es doch Gefahr 
es zu werden. Iſt er mehr weiß als grünlicht, ſo giebt die⸗ 
ſes dem Pferd ein falſches und untreues Anſehn. Ich werde N 

mich bier in keine g naue Unterſuchung der Zufaͤlle einlassen, 
die ſich an den Augen und andern Theilen, deren Fehler ich 
beſchreiben werde, ereignen konnen, weil man ſich vorbehält, 
davon in dem dritten Theil dieses Werks, das v von den Sean, 
heiten handelt, weitlaͤuftiger zu reden. 


. [Diefer Theil iſt nicht mit in dieser ueberſehung, und 
zwar aus Gründen, die in der Vorrede angegeben ſind⸗ 
A. d. U. 9 ae 


Von den Kinnbacken, Ganaſchen. 


Die Ganaſchen, oder die beiden Seiten des untern Kinn⸗ 
backend muͤſſen mit nicht zu vielem Fleiſch beſetzt, ſondern ma⸗ 
ger ſeyn; der Untertheil der Ganaſchen, welcher fich zwiſchen 
beiden Kinnbacken befindet, und die Kehle beruͤhrt, welchen 
einige die Scheere nennen, muß offen und hohl ſeyn, damit 
das Pferd mit Leichtigkeit ſeinen Kopf gut ſtellen kann. Wenn 
die Ganaſchen zu dick, zu rund, zu ſehr mit Fleiſch beladen; 
dabei auch wohl zu enge beifammen ſtehuͤ, daß nicht Raum 
genug zur guten Stellung des Kopfes da iſt, fo iff dieſes 
nicht allein ein Fehler, der gegen Schoͤnheit ſtreitet, ſondern 

auch 
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auch gegen die Güte, weil das Pferd dadurch verhindere 
wird, ſeinen Kopf gehoͤrig beizubringen, wenn es nicht an⸗ 
ders einen ſehr langen, ſchmalen und erhabenen Hals hat. 


Wenn der Ort zwiſchen den beiden Kinnbackenbeinen nicht 
wohl ausgehoͤhlt, und man daſelbſt eine Geſchwulſt, oder gee 
ſchwollene Drüfen findet, ſo iſt dieſes gewöhnlich ein Kent⸗ 
zeichen der Druͤſe, wenn das Pferd noch nicht über ſechs Jahre 
alt iſt; Iſt es aber über ſieben Jahre, und die Drüfe if 
ſchmerzhaft und feſte an einem der beiden Kinnbackenbeinen, 
fo iſt es beinahe immer ein ſicheres Kentzeichen des Notzes. 
L Aber auch bei jüngeren Pferden gebsre dieſes Zeichen mit zu 
denen Kentzeichen des Rotzes, A. d. U. J 


Zuweilen findet man auch an dieſem Theil mehrere kleine 

Geſchwuͤlſte, welche eine Folge von Strengel oder Verkaͤltung 

finds Jedoch find dieſe nicht gefährlich und vergehen bei mae 
ßiger Arbeit. 


Jon dem Maul und deſſen aͤuſſeren Theilen. 


Die Oefnung oder die Spalte des Mauls muß mit der 
Lange des Kopfs im Verhaͤltniß ſtehen; es darf weder zu viel 
noch zu wenig geſpalten ſeyn; Iſt es zu viel geſpalten, ſo 
ſteigt das Mundſtuͤck zu ſehr nach den Backzaͤhnen, und das 
Pferd verſchlingt den Zaum (boire la bride); ff es zu wee 
nig geſpalten, fo kann das Mundſtück nicht an feinem Orte 
liegen, ohne die Lefzen zuſammenzurunzeln. Durch ein gutes 
Maul verſteht man dasjenige, das, wenn das Pferd ge⸗ 

zaͤumt iſt, friſch und voller Schaum wird; es iff dieſes eine 
Eigenſchaft, die ein gutes Temperament bezeichnet. Man 
ſagt 
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ſagt von einem ſolchen Pferd, daß ihm das — = 
—_ (gouter bien fon mors) 


Don den Sen 


Die Lefzen muͤſſen nach Verhaͤltniß des Mauls, fein und 
dünne ſeyn; Zu dicke fleiſchigte Lefzen, bedecken die Laden, 
und verhindern die Wirkung des Mundſtuͤcks, Man ſagt als⸗ 
dann, das Pferd waffnet ſich mit der Lefje ("armer de la levre). 


Von den Naſenloͤchern. 


Die Naſenloͤcher muͤſſen wohl geoͤffnet ſeyn, weil das 
Athemhohlen dadurch erleichtert wird. Indeſſen haͤngt die 
Leichtigkeit des Athemhohlens weniger von der Oefnung der 
Naſenlöcher, als von der guten Beſchaffenheit der Lunge ab; 
es iſt alſo ein ſehr unſicheres Huͤlfsmittel, wenn man Pferden, 
wie es die Huſaren und Ungarn zu thun pflegen, die Naſen⸗ 
löcher ſpaltet, um ihnen das Athmen zu erleichtern; Einen 
Vortheil, welcher im Kriege ſeinen Nutzen haben kann, ge⸗ 
waͤhrt nur dieſe Operation; Man ſagt nemlich, daß Pferde 
mit geſpaltenen Nasloͤchern nicht wiehern koͤnnen; Wenn ein 
Pferd im Gehen brauſet, und man in der Höhle der Naſen⸗ 
löcher eine friſche Rothe bemerkt, fo iff dieſes ein Zeichen, 
daß das Hirn in gutem Zuſtande iff. L In der Vorrede ſchon 
hat unſer Verfaſſer die edle Offenherzigkeit, zu geſtehn, daß er 
keine Anfprüche auf aͤrztliche Kenntniſſe mache. A. d. Ueberſ. J 


Von dem Bart. 


( Der Verſaſſer begreift hier, wie man ſieht, unter Bart 
(Ja barbe, barbouchet) Kinn, Kinnkettengrube. A. d. U. 1. 
N ö Der 
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Der Bart, ein Theil, welcher zur Güte des Mauls 
des Pferdes eben fo viel beitragt, als die Loden, weil an dem 
Ort die Kinnkette wirkt, welche darauf gleich aufliegen ſoll, 
darf weder zu platt noch zu ſehr erhaben ſeyn. Iſt er zu 
platt, oder ſind die beiden Beine, welche ihn bilden, zu weit 
von einander entfernt und niedrig, ſo wird die Kinnkette auf 
den beiden Seiten und nicht in der Mitte aufliegen, die Wir⸗ 
kung davon würde für das Pferd zu empfindlich ſeyn, und 
verurſachen, daß es mit dem Kopf ſchlaͤgt. Zur Vollkom⸗ 
menheit dieſes Theils gehort noch, daß er nicht fleiſchigt, 
noch behaart ſeye, ſondern daß gleichſam die Haut die Kno» 
chen überzieht, welches das Kinn um fo empfindlicher macht; 
Iſt dieſer Theil verwundet, oder findet man Verhaͤrtungen 
darauf, ſo iſt es ein Zeichen, daß es ſich zu ſehr auf das 
Mundſtuͤck legt, oder daß die Kinnkette ſchlecht gemacht, oder 
übel eingelegt geweſen iſt; am gewoͤhnlichſten aber, daß der 
Meurer eine harte Hand hat. 


Bon der Zunge und den übrigen inneren Theilen des 
a Mauls. 


Die Zunge muß wie die Lefzen, zart und dünne ſeyn, das 
mit fie gehörig im Canal liegen kann; II fie zu dick, und 
preitet ſie ſich uͤber die Laden aus „ fo wird dadurch die Wir⸗ 
kung des Mundſtücks geſchwaͤcht, und die Anlehnung taub; 
Ferner muß man unterfucher, ob fie nicht durch das Munde 
ſtück geſchnitten iff ein Umſtand, welcher entweder ein 
ſchlechtes Maul, oder aber eine harte Hand des Reuters un⸗ 
terſtellen würde. 


Zwei andere ſehr unangenehme Stuͤcke finden ſich zuwellen 
an dieſem Theil; nemlich wenn die Zunge von der einen oder 
andern 


* 
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andern Seite zum Maul heraushaͤngt; oder aber wenn ſie 
im Gange des Pferdes ſich über das Mundſtuͤck legt. 


Von dem Gaumen. 


Der Gaumen eines Pferdes, muß etwas mager ſeyn; 
Sind die Furchen zu dick und fett, ſo wird dieſer Theil zu 
kuͤtzlcht, und bewegt das Pferd in die Hand zu ſtoſſen und 
mit dem Kopf zu ſchlagen, ſobald das Mundſtuͤck den Theil 
beruͤhrt; Ich muß hierbei bemerken, daß der Gaumen ei⸗ 
nes jungen Pferdes immer fetter iſt, als der eines alten, 
und daß der Gaumen und das Zahnfleiſch in dem Maaß 
magerer wird, als das Pferd alter wird. 


Von den Laden. 


Die Laden, als der Ort, wo die Anlehnung des Mund⸗ 
ſtuͤcks geſchehen ſoll, muͤſſen mit moͤglichſter Sorgfalt un⸗ 
terſucht werden; weſentliche Eigenſchaften ſind, daß ſie eine 
gehoͤrige Hoͤhe haben, auf das die Zunge in dem Canal liegen 
koͤnne, ohne fich über die Laden zu verbreiten; daß fie etwas 
mager ſind, weil ſie dadurch empfindlicher werden; Jedoch 
duͤrfen ſie auch nicht zu ſcharf ſeyn, weil das Pferd alsdann 
aus zu groſſer Empfindlichkeit geneigt ſeyn würde, mit dem 
Kopf zu ſchlagen; Wenn die Laden niedrig, rund und zu 
fleiſchigt ſind, ſo iſt dieſes ein Fehler, der den Theil minder 
empfindlich und das Mundſtuͤck weniger wirkſam macht. 


Von dem Hals. 


Ein ſchoͤner Hals muß lang und erhaben ſeyn; er muß, 
indem er aus dem ah geht, komanenförmig bis zum 
b B RKopfe 
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Kopfe in die Hoͤhe ſteigen, und in der Gegend der Maͤhnen 
wenig Fleiſch haben; damit er das bildet, was man einen 
ſcharfen Hals nennt. Bei allen dem wuͤrde er aber doch feh⸗ 
lerhaft ſeyn, wenn er mit dem uͤbrigen Leiſt des Pferdes in 
keinem Verhaͤltniß ſtuͤnde. Denn iſt der Hals zu lang, zu 
duͤnne, zu weich und ſchmal, ſo ſchlagen ſolche Pferde 
gemeiniglich mit dem Kopf. Iſt er im Gegentheil zu kurz, 
zu dick und fleiſchigt, ſo wird das Pferd ſich in die Hand 
legen. a 


Ran findet groͤßtentheils, daß Stuten, Barbiſche und 
andere Morgenlaͤndiſche Pferde, duͤnne und ſchmale Haͤlſe ha⸗ 
ben; ſo wie man bei Hengſten und ſolchen Pferden, welche 
in feuchten Klimaten gebohren, und von keiner guten Raſſe 
abſtammen, fleiſchigte und dicke Haͤlſe findet. 


Es giebt dreierlei Arten, fehlerhafter Haͤlſe; nemlich der 
verkehrte oder Zirſchhals, der falſche Zals und der hoͤn⸗ 
gende oder Speckhals. 


Der Hirſchhals, welcher dieſen Namen von der Aehnlichkeit 
bekömmt, welchen er mit dem Hals dieſes Thieres hat, hat 
unten laͤngs der Kehle jene Ruͤndung, welche ſich eigentlich 
oben längs der Maͤhne von der Widerriiff bis zum Kopf be⸗ 
finden ſollte. Pferde mit ſolchen Haͤlſen find ſchwer zu zaͤu⸗ 
men, weil es ſich nicht wohl verhindern laͤßt, daß nicht die 
Baume des Zaums gegen die Kehle treten und dem Mund. 
ſtuͤck die Wirkung benehmen. 


Falſch wird der Hals genennt, wenn er ſtatt ein wenig 
fehräg zu gehen, von den Kinnbacken, längs der Kehle, bis 
zur Bruſt ſenkrecht herunter geht, und bei dem Widerruͤſt am 
Anfang der Maͤhnen, eine Vertiefung bildet, welche man den 
Lanzenſtich nennt, und verhindert daß der Hals nicht gerade 
aus 
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aus dem Widerruͤſt geht. Dieſer Febler iſt inzwiſchen nicht 
fo betrachtlich, als der bei dem Hirſchhals. 


Haͤngende Speckhaͤlſe find diejenigen, welche wif eine ober 
die andere Seite hangen; Pferde mit zu dicken, bei der Maͤhne 
mit zu ffeiſchigten Halfen find dieſem Fehler ausgeſetzt. Auch fin 
det man dieſen Fehler nur bei alten Pferden, vorzuͤglich wenn man 
ihnen die Maͤhnen zu dick laͤßt, häufiger iff er bei Hengſten als 
bei Wallachen. Es iſt aus dieſem Grunde nicht gut, wenn 
man die Maͤhne an der Wurzel zu dick laͤßt, vielmehr muß 
man jorgfaltig die überflügigen Mahnenhaare von unten aus⸗ 
reiſſen, damit ſie lang und duͤnne werden, welches ſehr viel 
zu ihrer Schoͤnheit beiträgt. Zu dicke Maͤhnen find auch dem 
Grind gerne ausgeſetzt, der aus dem Schmutz entſteht, wel⸗ 
cher ſich in ihnen ſammlet; zu deſſen Verhuͤtung muß man 
täglich ſelbige von Grund aus waſchen, um die Wurzel der 
Haare immer rein zu erhalten. 


Von dem Widerruͤſt. 


Der Widerruͤſt muß erhaben, lang und mager ſeyn; der⸗ 
geſtalt, daß gleichſam die Haut nur die Knochen uͤberzieht; 
Dieſe Eigenſchaften bezeichnen nicht allein das Vermoͤgen ei⸗ 
nes Pferdes, ſondern bewirken auch die mehrere Freiheit ſei⸗ 
ner Schultern. Nothwendig ſind ſie um den Sattel zu hin⸗ 
dern, daß er nicht auf die Schultern gleite, und gefährliche 
Zufälle daſelbſt verurſache. Wenn der Widerruͤſt rund und 
zu ſleiſchigt iſt, fo iff er ſehr gerne Verwundungen ausgeſetzt, 
die an dieſem Orte langwierig und mit Gefahr verbunden ſind. 


So ſchaͤtzbar indeſſen ein hoher Widerruͤſt bei einem Reit⸗ 
pferd iſt, fo muß man ſich jedoch bei Laſt⸗ und Furaſchier 
B 2 Pferden 
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Pferden, Dafür in Acht nehmen, weil ſolche Pferde ater 
Verletzungen an dieſem Theil ausgeſetzt find. 


Von den Schultern. 


Wohlgemachte Schultern müſſen platt, mager, breit, 
frei und beweglich ſeyn; Die dieſen guten Eigenſchaften 
entgegen geſetzte Fehler ſind, wenn entweder die Schultern 
zu ſehr mit Fleiſch beladen, oder zu enge, zu dicht veiſam⸗ 
men ſtehen; oder wenn fie gebunden und ſteif find, 


Beladene Schultern werden ſolche genennt, die zu dick 
zu fleiſchigt und rund ſind, bei denen das Gelenk der Schulter 
als dem Orte, wo der Bruſtriemen des Sattels liegt, zu ſehr 
hervorſteht, und wo auſſerdem die Entfernung eines Arms 
von dem andern zu groß wird, welches eine Folge von 
einer zu breiten, zu offenen Bruſt iſt; Pferde mit bela⸗ 
denen Schultern, taugen nicht zu Reitpferden, weil ſie alle 
zum Stolpern geneigt ſind; wenn ſie nicht anders eine natuͤr⸗ 
liche leichte Beweglichkeit dieſes Theils haben. Um deſto beſ⸗ 
ſer ſind ſie hingegen zum Zuge, weil ſie ſich beſſer in das Ge⸗ 
ſchirr legen, und nicht ſo leicht durch daſſelbe verwundet werden. 


Es giebt Pferde, welche von vorne keine beladene Schul⸗ 
tern zu haben fcheinen, und fie demungeachtet doch an dem 
Orte haben, wo die vordern Baͤume des Sattels zu liegen 
pflegen; Iſt das Pferd an dieſem Ort ſehr mit Fleiſch bela⸗ 
den, ſo hat es keine ſo freie Schultern, und iſt weder zur 
Jagd noch zum geſchwinden Laufen geſchickt, ob es gleich zu 
andern Dienſten brauchbar ſeyn kann. 5 


Es iſt zu bemerken, daß der Fehler von zu viel Schul⸗ 


ter, welcher bei einigen franzoͤſiſchen Pferden ſehr wichtig if, 
gegen 
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gegentheilig bei Spaniſchen, Barbiſchen, und andern von die⸗ 
fer Raſſe abſtammenden Pferden eine ſchaͤtzbare Eigenſchaft 
wird, weil gewöhnlich Pferde von dieſer letztern Art, zu ent: 
ge zuſammengedraͤngte Schultern haben. 


Ein Pferd hat zu enge Schultern, wenn deſſen Bruſt 
nicht offen, und die Entfernung von einem Arme zum andern 
nicht groß genug iſt. Dieſer Fehler iſt ſehr wichtig; denn 
ſolche Pferde haben gewöhnlich kein Vermögen, fie können, um 
gut zu galopiren, nicht mit gehoͤriger Leichtigkeit ihre Arme aus⸗ 
breiten, ſie ſind geneigt, auf die Naſe zu fallen, zu Kreutzen und ſich 
im Gehen zu ſtreifen. Die Engländer, als große Kenner und Lieb⸗ 
haber von Renn⸗ und Jagdpferden, unterſuchen aͤußerſt genau die 
Schultern eines Jagdoferdes; fie beurtheilen deffen Vermögen 

aus dem Bau dieſes Theils; ſie verlangen, daß das Schulter⸗ 
blatt nicht allein breit, platt und frei ſeyn ſolle, ſondern auch daß 
es tief unter dem Wiederruͤſt heruntergehe; ſie behaupten 
nemlich, daß jemehr die Schulter fich unser dem Widerruͤſt 
befindet; wodurch dieſer erhabener wird, um ſo freier ſeye 
die Bewegung der Schultern; und das mit Grund. 


Ein dritter weſentlicher Fehler iſt, wenn die Schultern 
feſt und ſteif find; das heißt, ohne Bewegung, gebunden; 
welches den Gang eines ꝙferdes hart und unbequem macht, 
weil die Bewegung lediglich vom Arme und dem Schenkel 
kommt. Solche Pferde haben Anlage zum Stolpern, legen 
ſich, um ſich zu helfen, in die Hand und ihre Schenkel ſind 
bald verdorben. Wenn ein Pferd mit feſten Schultern, nach 
einiger es erhitzender Bewegung, wieder kalt wird, fo 
bleibt es ſteif, als wenn es verſchlagen waͤre. Ob es nun 
gleich eine gute Eigenſchaft für ein Reitpferd iſt, wenn 

B 3 es 


1 


22 2. Cap. Von der Schönheit und den Mängeln 


es platte, magere Schultern hat; fo koͤnnen ſie indeß auch zu 
trocken ſeyn, dergeſtalt, daß die Beine unter der Haut her⸗ 
ausſtehen. Dieſe Pferde ſind gewoͤhnlich feſt und ſteif, auch 
koͤnnen fie keine ſtarke Arbeiten ertragen. 


Es giebt gewiſſe Pferde, deren Schultern feſt und genagelt 
find, ob fie gleich ihre Beine ſehr hoch und mit vieler Leichtig⸗ 
keit heben. Man muß hierauf aufmerkſam ſeyn, denn es iſt 
leicht zu bemerken, wenn man nur Achtung giebt, ob Diefe 
ſcheinbar ſchoͤne Bewegung blos vom Arme kommt, ohne daß 

die Schulter darzu beiträgt. 


Zuletzt jedes Pferd, das zu beladene, zu enge, zu trockene, 
oder nicht von Natur freie bewegliche Schultern bat, kann 
‚ nie für ein ganz gutes Pferd bingehn, und feine Vorhand iſt 
bald ruinirt. 


Von der Bruſt. 


Wenn die Schultern eines Pferdes wohlgemacht find, jo 
iſt es die Bruſt gewohnlich auch. Dieſer Theil muß uͤbrigens 
mit dem ganzen Leiſt des Pferdes im richtigen Verhaͤltniß 
ſtehn. Bei großen dicken Pferden, und bei Hengſten findet 
man immer, daß die Bruſt zu breit, zu offen iſt; welches ſie 
ſchwerfaͤllig „und zum Zuge folglich vortreflich macht. Den 
entgegengeſetzten Fehler, einer zu ſchmalen Bruſt, findet man 
oft bei Pferden von der leichten Taille, und fuͤr dieſe iſt es alſo 
eine gute Eigenſchaft, wenn ſie eine breite und offene Bruſt 
haben Ein wichtiger Fehler für Reitpferde if, wenn die 
Brulk zu ſehr vorgebaut iſt; man erkennt dieſes daran, wenn 
die Vorderbeine zurück unter dem Hintertheil der Schultern 


| ehen; 
ſteh 
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ſtehen. Es iſt gefaͤhrlich mit ſolchen Pferden zu galopiren, denn 
fie find geneigt auf die Naſe zu fallen, und legen fich Ain das 
Mundſtuͤck. 


Von den Vorderſchenteln. 


Ebe man die Theile, aus denen die Vorderſchenkel zu⸗ 
ſammengeſetzt find, einzeln unterſucht; muß man vorher ihre 
Lage, ihr Verhaͤltniß, die Art und ae wie das Pferd die 
Fuͤſſe ſetzt, betrachten. 


Die Lange der Schenkel eines Pferdes muß deſſen Größe 
angemeſſen feyn; Zochbeinigte Pferde find ſolche, deren Schen⸗ 
kel zu lang ſind; dieſe Haͤßlichkeit iſt um ſo wichtiger, da 
dieſe Pferde nie ſicher auf ihren Beinen ſind. Zu kurze Vor⸗ 
derbeine machen, daß das Pferd vorne zu tief ſteht; dieſer 
Fehler verurſacht nicht allein, daß ſich ein Pferd in die Hand 
legt, und auf den Schultern geht, ſondern macht auch, daß 
ihm der Sattel auf den Widerruͤſt rutſcht. Stuten ſind zu 
dieſem Fehler mehr geneigt als Hengſte und Wallache. 


Wohlgeſtellte Schenkel muͤſſen bei den Schultern etwas 
weiter von einander abſtehen, als bei den Koͤten, und von 
der Höhe des Arms bis zum Koͤtengelenk müffen fie eine ein 
zige gerade Linie beſchreiben. 


Im Gehen muß das Pferd ſowohl die Vorder als Hinter⸗ 
fiiffe gerade und gleich aufſetzen. Setzt es den Fuß, mit der 
Ferſe zuerſt auf, fo wird es Zehentreter genennt, und iſt öͤf⸗ 
ters ein Beweis, daß das Pferd im Karn gezogen hat; Zu⸗ 
weilen iſt auch, ein uͤbelgepflaſterter Stall an dieſem Fehler 
ſchuld, wenn die Zaͤhe des Fußes zwiſchen zwei Steine ſich 
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draͤngt; eine Stellung, wodurch mit der Zeit die Sehnen ſich 
verkuͤrzen. Sowohl die Vorder als Hinterfüffe müffen weder ein⸗ 
waͤrts noch auswaͤrts gedreht, ſondern die Spitze des Fußes 
gerade vorwaͤrts gerichtet ſeyn. 


Nach dieſer vorlaͤuſigen Unterſuchung betrachtet man die 
Theile des Schenkels einzeln; indem Pac an dem Elnbogen 
anfaͤngt. 


Von dem Elnbogen. 


Der Elnbogen darf den Rippen weder zu nahe angedruͤckt, 
noch zu weit von ihnen entfernt ſeyn. Im erſtern Fall wirft 
das Pferd die Schenkel und Fuͤſſe auswaͤrts, und in dem letz⸗ 
tern Fall, einwaͤrts. Beide Stellungen verurſachen nicht 
allein, daß das Pferd die Schenkel uͤbel aufſetzt, ſondern zei⸗ 
gen auch eine Shee in diefem Theile an, 


Von dem Arm. 


Die groͤßte Staͤrke des Schenkels, beſteht in dem Arm; 
Aus dieſem Grunde muß er von der Seite betrachtet; dem 
Auge nervigt und breit erſcheinen, und ſind ſeine aͤuſſern 
Muskeln dick und fleiſchigt, fo vermehrt dieſes feine Stärke, 


Man findet, daß der groͤßte Theil der Pferde, die einen 
langen Arm haben, zwar keine fo erhabene Bewegung des 
Schenkels haben, allein fie ermuͤden nicht fo leicht und fone 
nen in der Arbeit laͤnger ausdauren. Wenn im Gegentheil 
der Arm kurz iff, fo iff die Bewegung und Beugung des 
Schenkels gewoͤhnlich viel ſchoͤner. 

Man 
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Man zieht aus dieſer Beobachtung den Schluß, daß ein 
Pferd mit kurzen Armen tauglich für die Reitbahne und zur 
Pracht; und ein Pferd mit langen Armen unendlich beſſer zu 
Strapatzen iff. 


Vom Knie. 


Das Knie muß platt, breit und die es bildende Knochen 
nur mit der Haut überzogen feyn; Runde, geſchwollene Knie geben 
ein abgenutztes Bein zu erkennen; und wenn gar in der Mitte 
des Knies Haare fehlen ſollten (cheval courdnad) welches 
eine Folge von oͤfterem Fallen auf dieſen Theil iſt; ſo iſt es 
ein gewiſſes Zeichen eines abgenutzten Schenkels, es ſey denn, 
daß dieſer Haarverlust durch einen Zufall verurſacht worden 
waͤre, wie es bei ſolchen Pferden geſchieht, die mit dem Knie 
gegen die Krippe ſchlagen. 


Die Stellung des Knies verdient beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit. Wenn das Pferd im Stehen ein vorwaͤrts gebogenes Knie 
hat, und daß der Schenkel vom Knie bis zum Koͤtengelenk 
ruͤckwaͤrts ſteht, welches ihm das Anſehn giebt, als ob er in 
zwei Theile gebogen waͤre, ſo nennt man dieſen Fehler bocks⸗ 
fuͤßig (Jambe arquee), Er giebt einen Beweis ab, daß ſich 
die Nerven durch ſtarke Arbeit verkuͤrzt haben; Gemeiniglich 
zittern ihnen auch die Schenkel, wenn ſie gegangen haben. 


Es giebt indeſſen Pferde, welche mit ſolchen gebogenen 
Knien gebohren werden ( Brafli-courts). Da es bei ſolchen 
nicht die Folge von abgenutzten Schenkeln, ſondern ein Fehler 
des natürlichen Baues iſt, fo muß man ſich in Ruͤckſicht auf 
den Dienſt, hierdurch bei dem Ankauf ſolcher Pferde nicht ab⸗ 
halten laſſen. Viele barbiſche und ſpaniſche Pferde find zu die⸗ 
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ſem Fehler geneigt, weil man ihnen im Stall Spannſeile an⸗ 
legt, wodurch fie ihre Fuͤſſe übel zu ſtellen bewogen; und daz 
durch mit der Zeit krumm werden. [Der Verfaſſer uͤbergeht 
bei dieſem Theil einen Fehler, den mir der Leſer, in Rückſicht 
deſſen Wichtigkeit, und weil man ihn doch leider in unſern 
Zeiten haufig genug antrifft, amzufuͤhren, erlauben wird; 
Es ſind die ruͤckwaͤrts gebogene Knie. Unter allen ſchwachen 
5 gewiß die ſchwaͤchſten. A, d. Ueberſ. ] 


Von dem Schienbein. 


Das Schienbein muß gleich, dick und kurz ſeyn, im gan⸗ 
zen aber mit dem Schenkel und der Groͤße des la in 
ſchoͤnem Verhaͤltniß fiche. we 


Wenn das Schienbein dünne iſt, fo iſt es ein Zeichen von 
Schwaͤche des Schenkels. Gleichwohl haben beinahe alle 
türkiſche und andere Pferde aus warmen Gegenden; dünne 
Schienbeine und doch vortrefliche Beine; die Hitze des Klimas 
befeftigt dieſen Theil, und vermehrt dadurch feine Stärke; Je⸗ 
des Pferd hingegen aus einem kalten und feuchten Lande mit 
duͤnnen Schienbeinen, hat keine Kraͤfte in den Schenkeln. Es 
darf längs des Schienbeins, weder auf der aͤuſſern noch ine 
nern Seite keine verhaͤrtete Geſchwulſt zu bemerken ſeyn, 
welche man Ueberbein nennet. 


Von dem Nerf. 


In dem erſten Capitel habe ich ſchon bemerkt, daß laͤngs 
hinter dem Schienbein eine Sehne geht, welche man bis jetzt 
den Nerf nennet; und welche Benennung ich hier beibehalte. 

Es 
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Es if ein zur Gite des Schenkels weſentlich beitragender 
Theil. Die Eigenſchaften die er haben muß, ſind: Er muß 
dick, obne Geſchwulſt, oder Verhaͤrtungen, von dem Schien⸗ 
bein abgeſondert und entfernt ſeyn, ohne daß einige Feuchtig⸗ 
keit oder Geſchwulſt zwiſchen beiden anzutreffen ſeye, welche 
dem Bein eine runde Geſtalt gebe. 


Dicke, von aller Verhaͤrtung und Geſchwuſt befreite Ner⸗ 
fen find die beſten; Pferde die einen duͤnnen Nerf haben, 
ſind bald ſtumpf, ſtolpern leicht, und ihre Schenkel ruͤnden 
ſich durch die geringſte Arbeit. Man muß, indem man langs 
dieſes Theils mit der Hand herunter fährt, den Nerf druͤ⸗ 
cken, um zu erfahren, ob das Pferd Schmerz daſelbſt empfin⸗ 
det, welcher eine Folge von Geſchwuͤlſten oder Verhaͤr⸗ 
tungen ſeyn koͤnnte, fuͤr die man ſich um ſo mehr in Acht 
zu nehmen, Urſache hat, da ſie die Bewegung des Nerfen 
hindern. Auf gleiche Weiſe muß man mit der Hand zwiſchen 
dem Schienbein und dem Nerfen herunter fahren, um zu 
fühlen, ob auch da keine Verhaͤrtungen oder bewegliche ſchlei⸗ 
migte Knoten ſind, welche die Hand aufhalten, und unter 
dem Finger entwiſchen. 


Der Nerf muß abgeſondert und von dem Knochen entfernt 
ſeyn; hierdurch bekoͤmmt der Schenkel ein plattes und breites 
Anſehn, welches das beſte iſt. Iſt der Nerf nur wenig von 
dem Knochen entfernt, fo nennt man dieſe Schenkel kalbs⸗ 
oder ochſenbeinigt (Jambes de boeuf ou de veau). Gemei⸗ 
niglich findet man bei ſolchen Beinen einen duͤnnen ſchmalen 
Nerf, und eine maͤßige Arbeit verurſacht, daß Feuchtigkeiten 


austreten, welche ſich daſelbſt verhaͤrten, und in kurzer Zeit 
das Bein ruͤnden. : 


An 


* 
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An dem Nerfen findet ſich noch ein Fehler, der jedoch ſelten 
iſt. Wenn der Nerfe unten dick genug iſt, ſich aber, indem 
er aufwaͤrts nach dem Knie ſteigt, immer mehr verkleinert, 
dergeſtalt, daß er bei dem Knie ſich gleichſam zu verlieren 
ſcheint; Ein Fehler, der das 8 einer Schwaͤche an 
dieſem Theile abgiebt (Nerf failli). 


Iſt der Nerfe wohl abgeſondert, fo ſieht man zwiſchen dieſem 
Nerfen und dem Knochen, ſo wohl von auſſen als von innen, 
eine andere kleine Sehne, welche ſich in der Geſtalt eines ver⸗ 

kehrten griechiſchen Y in ein Band ausbreitet, und das 
Schienbein mit dem Koͤtengelenk verbindet; die Schoͤnheit und 
Güte des Schenkels wird dadurch um vieles vermehrt. 


Von dem Koͤtengelenk. 


Die Röten muͤſſen nerfigt und eine mit den Schenkeln im 
Ver aͤltniß stehende Dicke haben, ohne daß man die geringſte 
Geſchwulſt oder Verhaͤrtung bemerke. 


Duͤnne Köͤtengelenke find gemeiniglich zu biegſam und nach⸗ 
gebend; fie koͤnnen keine ſtarke Arbeit ertragen, und find zu 
Flußgallen geneigt. Für ein Schulpferd hingegen, deſſen 
Arbeit auf der Reitbahn, beſtimmt und regelmaͤßig iſt, wo 
folglich die Pferde nicht fo bald wie bei jedem andern Dienſt, 
abgenust werden, [ Leider macht man jetzo Reitbahnen den 
Vorwurf, daß ſie gerade das Gegentheil von dem bewirken, 
was unſer Verfaſſer behauptet; Dieſen Vorwurf ganz abzu⸗ 
leugnen, iff unmöglich; die Wenge auf Reitbahnen verdor⸗ 
bener Pferde find ein evidenter Beweis dafür. Eine ans 
dere Frage iſts, wo ſteckt der Grund davon? Iſts wirklich 
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die Reitbahn, die in unſern Zeiten bei Pferden eine, jenen 
Zeiten entgegengeſetzte Wirkung herfuͤr bringt? oder iſts ge⸗ 
ſunkene Reitkunſt? oder ſi nds die elenden Pferde, die man jetzt 
auf Reitbahnen Lefomme? Unſtreitig finds die beiden lege 
tern Stücke, und das trotz den tauſend Büchern uber Neit- 
kunſt und Pferdezucht, die jetzt geſchrieben, und alle aus eige⸗ 
ner Erfahrung flieſſen ſollen. A. d. Ueberſ. J find etwas biegſame 
Köten eine ſchoͤne Eigenſchaft; weil die Federkraͤfte dieſes 
Theils ſanfter und geſchmeidiger ſind. Aus demſelben Grun⸗ 
de find etwas biegſame Köten auch für ein Pferd eines großen 
Herrn, das blos zur Parade beſtimmt iſt, in febagen. 


Ein großer Fehler aber find zu biegfäme Köten für ein 
Kutſch⸗ oder Zugpferd; ſie werden dadurch am Zurüͤckgehn 
und am Auf halten bei dem Bergabgehn ſehr gehindert. 


Iſt das Koͤtengelenk geſchwollen, ſo iſt es, wenn anders 
kein Zufall hieran ſchuld iſt, ein Beweis eines abgenutzten 
Beins; Um ſo ſicherer iſt der Beweis, wenn ſich unter der 
Haut eine Geſchwulſt zeigt, welche in Geſtalt eines Cirkels 
das Koͤtengelenk umgiebt, und mit keiner weitern Wunde oder 
Abſtreifung der Haut verbunden iſt. 


Von dem Feſſel. 


Dieſer Theil muß, um verhaͤltnißmaͤßig zu ſeyn, weder zu 
kurz noch zu lang ſeyn. Pferde mit dem erſtern Fehler wer⸗ 


den kurz gefeffelte, und die mit dem letztern, lang gefeffelte 
Pferde genennt. g 


Hat ein Pferd zu kurze Feſſel, ſo, daß das Knie, Schien⸗ 
bein und die Krone eine ſenkrechte Annie bilden, ſo ſagt man, 
. das 
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das Pferd iſt gerade auf den Koͤten, mit der Zeit werden 
Pferde der Art ſtelzfuͤßig, nemlich das Kötengelenk geht nach 
vorne. Alle Pferde, welche gerade auf den Koͤten ſtehn, find 
durchgaͤngig zum Stolpern und zum Fallen ſehr geneigt; Kurz 
gefeſſelte Pferde werden leicht gerade auf den Köten, und in 
der Folge ſtelzfuͤßig, wenn man ihnen die Trachten zu hoch 
läßt. Ein lang gefeſſeltes Pferd iſt noch fehlerhafter, als ein 
auf den Koͤthen gerade ſtehendes; Es iſt ein Zeichen von 
Schwaͤche, und ein Fehler des Baues, der ohne Hilfe bleibt; 
Statt, daß man bei gerade ſtehenden, durch einen gehörigen, 
dem Fuß angemeſſenen, und bei Zeiten angewendeten Beſchlag 
noch vieles verbeſſern kann. Es giebt einige Pferde, welche 
zwar lange Feſſeln haben, aber dem ungeachtet doch im Ge⸗ 
hen durchtreten; Es zeigt dieſes eine gewiſſe Staͤrke in dieſem 
Theile an, und daß die Kraft der Sehnen verurſacht, daß ſich 
das Kötengelenk nicht zu ſehr durchbiegt; Solche Pferde find 
fuͤr den Reuter bei weitem bequemer, als kurzgefeſſelte, allein 
ſie ſind auch viel leichter verdorben, und ſind nur zur Parade 
tauglich. 

Zuweilen findet man, daß die eine Seite der Feſſel hoͤher, 
als die andere iff; wenn dieſer Fehler nicht zu betrachtlich iff, 
ſo kann er durch einen guten Beſchlag verbeſſert werden. 

Das Haar des Feſſels muß platt und eben aufliegen; 
Man muß Acht haben, ob es nicht bei der Krone in die Hoͤ⸗ 
he gebuͤrſtet ſteht, welches ſonſt anzeigen wuͤrde, daß daſelbſt 
ein mehlichter Grind befindlich waͤre, welchen man Straub⸗ 
oder Igelshuf nennet, und der die Krone geſchwollen erhaͤlt. 


Von der Krone. 


Die Krone muß, wie der Feſſel, eben und gleich ſeyn, 
und der Ruͤndung des Fußes rings um den Huf genau folgen. 
Waͤre 
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Ware fie höher als der Fuß, fo würde diefes ein Beweis, 
entweder eines ausgetrockneten Fußes oder einer geſchwollenen 
Krone ſeyn. 


© 
Die Krone iff der Ort, wo bei Pferden die Kronen⸗ 
tritte entſtehn. 


Kronentritt iff eine Verletzung, welche ein Pferd entweder 
durch ein anderes, welches ihm nahe folgt, erhält, oder aber 
wenn es mit den Hinterfuͤßen in die vordern haut; Scharf 
gemachte und mit Stollen beſchlagene Pferde, treten ſich zu⸗ 
weilen mit dem Stollen, oder einem Eisnagel Löcher in die 
Krone, welche oͤfters große Verwirrungen verurſachen. 


Von dem Fuß überhaupt und feinen Theilen. 


Alle Theile des Fußes müffen mit moͤglichſter Sorgfalt un: 
terſucht werden; denn dieſes iſt der Ort, worauf die ganze 
Maſſe des Pferdes ruht. Der Fuß muß mit dem Bau des 
Körpers und dem Schenkel im Verhaͤltniß ſtehn, und weder 
zu groß noch zu klein ſeyn. Pferde, mit großen Fuͤſſen, ſind i 
gewöhnlich. ſchwerfaͤllig, und verliehren gerne die Hufeiſen; 
Zu kleine Fuͤſſe werden oͤfters ſchmerzhaft, die Ferſen ziehn 
ſich zuſammen, und werden zwanghuͤfig. 


Die Geſtalt des Hufs, als des auffern den Fuß umgeben⸗ 
den Theils, muß beinahe rund, unten etwas breiter wie oben 
ſeyn. Das Horn muß glänzend, gleich, eben und braun 
ausſehn; Ein weißes Horn iſt zerbrechlich, und die Nieten 
der Hufnagel machen ſchon, daß es leicht ſich ſpaltet und ab⸗ 
ſpringt. Iſt das Horn nicht eben und glatt, und bildet es an 
einem oder dem andern Ort erhabene Cirkel rings um den 


Huf 
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Huf, ſo iſt es ein Zeichen daß der Huf verdorben iſt, be⸗ 
ſonders wenn fie den ganzen Fuß umgeben. 


Wenn 120 Theil von dem Horn des! Hufs durch irgend 
einen Zufall abgebrochen iſt, ſo bildet ſich ein neues, welches 
ſich durch ſeine mehrere Weiche und Ungleichheit zu erkennen 
giebt; Selten daß ein ſolches friſches Horn die gehörige 
Feſtigkeit wieder bekoͤmmt; gewoͤhnlich bleibt es ſchwach. 


Iſt der untere Theil des Hufes zu breit und ſtehen die 
Mande zu weit von einander, fo ſagt man: das Pferd iff 
plattbifig. Dieſer Fehler iſt wichtig, denn er verurſacht, 
daß der Strahl auf den Boden kommt, und das Pferd oft 
hinkend macht. 


Sind im Gegentheil die Waͤnde zu ſehr zuſammen gezo⸗ 
gen, und wird der Huf, bei der Spaltung des Strahls zu 
enge, und folgt nicht der Runde des Fußes, ſo iſt auch das 
ein großer Fehler. Man nennt ihn zwanghuͤfig. In dieſem 
Fall wird der kleine Fuß, der, wie ich ſchon oben geſagt ha⸗ 
be, ein ſchwammigter, im Mittelpunkt des Hufs eingeſchloſ⸗ 
ſener und mit Fleiſch umgebener Knochen iſt, welcher den 
übrigen Theilen des Hufs Nahrung mittheilt, durch die 
Waͤnde gedrückt und zuſammen gepreſt; Durch das Zuſam⸗ 
mendruͤcken des kleinen Fußes, als des einzigen empfindlichen 
Orts dieſes Theils, entſteht daſelbſt Schmerz, der das Pferd 
hinkend macht. Zwanghuͤfige Pferde find auch Hornkluͤften 
ausgeſetzt; Hornkluft iſt eine Spalte in einer der Waͤnde des 
Hufs, welche zuweilen von der Krone bis herunter ans Eifen. 
geht. Nachdem man das anffere des Hufes unterſucht hat, 
ſo hebt man ihn auf, um die innern Theile, als den Strahl 
und die Hornſohle zu betrachten. 


Das 
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Das Horn der Strahle muß wohl genaͤhrt, ohne jedoch 
zu fett oder zu breit zu ſeyn, welches man ſonſt einen fetten 
Strahl nennet. Ein Fehler der gewoͤhnlich bei Pferden eit 
ſteht, die niedrige Ferſe haben; der Strahl kommt alsdann 
auf die Erde, und das Pferd muß nothwendig hinken. Iſt 
der Strahle zu klein, zu trocken, ſo iſt es ein Beweis, daß 
dieſer Theil aller Nahrung beraubt iſt; ae Fehler findet 
man bei zwaughuͤftgen pferden. 


Die Hornſohle, welches der, in der Hoͤhle des Hufs be⸗ 
findliche, zwiſchen dem Strahle und den Wänden gelegene 
Theil Horn iſt, muß ſtark, dick, nicht ausgetrocknet, und 
durch kein Werkzeug, von welcher Art es auch ſeye, gee 
ſchwaͤcht ſeyn. 


Iſt die Sohle nicht hohl, ſondern hoͤher als das Horn 
der Wände und Zaͤhe, fo iſt das Pferd voll hufig; ein Feh⸗ 
ler, der das Pferd ſchlechterdings zum Karn verdammt, 
denn dieſe Art Fuͤſſe find ſchwer zu beſchlagen, und fie taugen 
weder zum Reiten noch zur Luhe 


Ster E Petit | 
Kon der Schönheit und den ug der aͤuſſe⸗ 
ren He des Leibes. is 


Ehe ich in eine eating Unterfuchung der Echönbeit — 
ber Mängel der äufferen,Theile des Leibes eines Pferdes gebe, 
iff es nuͤtzlch, fich hier zu erinnern, daß dieſer Leib zufolge 
der im erſten Capitel gemachten Haupteintheilung zuſammen 
geſetzt iſt, aus dem Rücken, den Sega den e dem 
=. und den Flanken. i ; 

C i N Son 


— 


34 2. Cap. Von der Schönheit und den Mängeln 


Von dem Nuͤcken. 


Ein zur Guͤte des Pferdes, weſentlich beitragendes Stuck, 
iſt die Staͤrke des Ruͤckens; Er muß dem zufolge, etwas 
kurz, ſtark, breit und gerade ſeyn. 


Je kuͤrzer der Rücken eines Pferdes iff um deſto mehr 
vereinigt es feine Kräfte, es galopirt beſſer auf den Hanken, 
weil feine Kräfte gleicher find. Für den Reuter find hingegen 
ſolche Pferde unbequemer, weil alle Bewegungen demſelben 
naͤher ſind; auch geht niemals ein kurzes Pferd einen ſo gu⸗ 
ten Schritt, wie ein langes, denn das letztere reckt ſeine 
Schenkel mit mehrerer Leichtigkeit aus; Ein zu langes Pferd 
aber golopirt nicht ſo gut, ſeine Kraͤfte ſind nicht ſo verei⸗ 
nigt, wodurch es behindert wird, ſich zuſammen zu nehmen. 


Iſt der Ruͤcken des Pferdes nicht gerade, ſondern tief 


eingeſenkt, fo nennt man ee Fehler; Senk⸗ oder Sate 
telrůcken. 


Dieſe Art Pferde haben gewöhnlich eine feböne Vorhand, 
erhabenen Hals, hochgeſtellten Kopf; ſie bedecken den Reu⸗ 
ter; ſie ſind ziemlich leicht, und gehn einige Zeit gemaͤchlich; 
allein wegen Mangel an Kraͤfte ermuͤden fie bald und koͤnnen 
nicht ſo ſchwer tragen als ein andres Pferd; — ſind ſie 
uͤbel zu ſatteln. 

Bei einem wohlgehaltenen, fetten Pferde, welches =a 
breiten Ruͤckgrat hat, muß man in der Mitte dieſes Theils 
einen Kanal ſehn, welcher längs des Ruͤckgrads geht. Man 
nennt dieſes einen doppelten Rüden haben. 


Von den Rippen. 5 
Der Umfang der Rippen muß von dem Ruͤckgrad bis 
unten zur A an dem Ort, wo die Gurten hergehn, 
eine 
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eine ſchoͤne Rinde haben; Jedoch muß man Acht haben, daß 
die letzten den Flanken nahe gelegenen Rippen, nicht zu rund, 
und in die Hohe gezogen find; weil ein Pferd mit dieſem Feh⸗ 
ler nie einen ordentlichen Leib bekoͤmmt. 


Es frift gewoͤhnlich weniger als ein andres Pferd, und 
bei einer geringen Arbeit, bekommt es einen in die Höhe ge⸗ 
zogenen Leib, wie ein Windhund. 


Wenn die Rippen enge, platt und herunter hangend find, 
ſo wird das Athemholen bei einem Pferd von der Art, nie 
frey ſeyn; auch ſind ſolche Pferde uͤbel zu ſatteln. Man fin⸗ 
det viele Pferde, welche bei dieſem Fehler noch gute Ruͤcken 
haben, immer aber haben ſie eine haͤßliche Crupe. 


Von dem Bauch 


Der Bauch darf nicht tiefer als die Rippen herab gehn, 
und muß eine der Taille des Pferdes verhaͤltnißmaͤßige Weite 
haben; 

Es giebt Pferde, welche zu viel, andere, zu wenig Bauch 
haben. Ein Pferd hat zu viel Bauch, wenn dieſer Theil zu 
tief herab geht und zu voll iſt; Man nennt dieſen Fehler: 
hang ⸗ oder Kuhbaͤuchigt. 


Wenn ein mageres Pferd dick zu werden anfaͤngt, fo 
ſcheint es zu viel Bauch zu haben; hat es indeſſen wohlge⸗ 
ruͤndete Rippen, und keine in die Hoͤhe gezogene Flanken, 
ſo geht der Bauch zur Crupe uͤber. Die ſehr breiten engli⸗ 
ſchen Uebergurten find für diefe Art vortreflich. 


Bei einem Pferd, das nicht jung iſt, ſind ein haͤngender 
dicker Bauch, große Gefraͤßigkeit und oͤfterer Huffer, an⸗ 
fangs Kennzeichen des Dampfes. 

C 2 von 
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Von den Flanken. f 


Die Flanken müffen in derfelbigen Rundung des Bauchs 
und der Rippen bis zum Kreutze fortgehen. N 


Ein großer Fehler iſts, wenn ein Pferd keine Flanken hat; 
nemlich wenn dieſer Theil nicht genug ausgefüllt iſt; man 
heiſts, hohle Slanken. 


Es giebt Pferde, welche bei wohl geründeten Rippen, 
dem ungeachtet hohle Flanken haben, und wenn ſie auch noch 
ſo fett und noch fo viel Fleiſch auf den Ripyen haben. Man 
wird finden, daß alle zu hitzige, eifrige Pferde, durch 
eine ganz geringe Arbeit, immer in die Hohe gezogene Flan⸗ 
ken bekommen, und freſſen ſie auch noch ſo gut. 


Wenn ein Pferd durch irgend einen Zufall Schmerzen in 
den Kniekehlen, oder an einem andern Theile der Hinterhand 
Bat, fo iſt es immer engbauchigt, und eingezogen in den 
Flanken. Eye a | 


‚Schlägt ein Pferd, ohne daß es zu ſehr übertrieben wor⸗ 
den iſt, ſtaͤrker als gewoͤhnlich mit den Flanken, fo iſt dieſes 

ein Vorbote der Dampfigkeit (Flane altére), und iſt ein 
Pferd zu ſehr im Leibe erhitzt, entweder durch zu ſtarke Stra⸗ 
patzen, oder durch eine wirkliche Krankheit; fo ſchlaͤgt es mit 
den Flanken,, als wenn es daͤmpfigt waͤre. ; 


Es giebt gewiſſe Pferde, die, ohne daͤmpfigt zu ſeyn, 
ſehr beim Arbeiten ſchnaufen und blaſen; weswegen man fie 
auch Blafer (Soufleurs) nennt; fo bald man fie hingegen 
ſtill ſtehn laßt, fo iff die Bewegung der Flanken widernatuͤr⸗ 
lich. Der Grund dieſes Uebels ſcheint in der Enge der Luft- 
roͤhre zu liegen. . : F 
Auch 
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Auch giebts wieder andere Pferde, welche keuchen (gros 
d'haleine); dieſe athmen zwar etwas freier, wie obige; jedoch 
aber blaſen ſie ſtark bei der Arbeit, welches beſonders bet 
Jagd⸗ und Kutſchpferden aͤußerſt unbequem iff. ö 


Dritter Abſchnikt. 


Von der Schoͤnbeit und den Mängeln der äuffes 
ren Theile der Hinterhand. 


Die Hinterhand beſteht aus dem Kreutz oder Crupe, den 
Hanken, dem Schweif, den Arsbacken, der Knieſcheibe, 
der Kniekehle und den Stas 


Von dem Kreuk: 


Das Kreutz muß rund, und eine, mit dem Leibe des 
Pferdes im Verhaͤltniß ſtehende Breite haben. Bei einem 
fetten pferde muß in der Mitte der Crupe, an dem Ort, wo 
der Schwanzriemen liegt, eine hohle Rinne, wahrzunehmen 
ſeyn, welche von den Nieren bis zum Schweif ſich erſtreckt, 
und eine Fortſetzung des oben bei dem doppelten Ruͤcken ge⸗ 
dachten Kanals iſt. 


Hat das Kreutz von dem Ende des Ruͤckens bis oben an 
den Schweif keine gehörige Ruͤnde, und ſcheint dieſer Theil 
ſehr kurz, ſo ſagt man, das Kreutz iſt abgeſchliffen. Bei 
barbiſchen, ſpaniſchen und andern morgenlaͤndiſchen Pfer⸗ 
den findet man dieſen Fehler häufig, da er aber nur ges 
gen Schoͤnheit ſtreitet, ſo wird man durch ihre kraftvollen 
vale hinlaͤnglich entſchaͤdigt. 

C 3 Wenn 
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Wenn die an den beiden Seiten des Kreutzes, befindlichen 
Hüͤftknochen zu hoch und ſtark heraus ſtehen, ſo ſagt man von 
ſolchen Pferden, daß ſie gehoͤrnt ſeyn (chevaux cornus); 
Mit einem platten Rippenbau und einem Hangbauch find ge⸗ 
woͤhnlich hohe Hüften verbunden. 


. 
Von den Hanken. 


Die Hanken, welche einen Theil des Kreutzes ausmachen, 
muͤſſen von einer richtigen Länge ſeyn. Die Lage der Knie⸗ 
kehle iſt es, woraus man den richtigen und fehlerhaften Bau 
der Hanken beurtheilt. Die Hanken ſind zu lang, wenn die 
Kniekehle zu weit zuruͤck ſteht. Pferde mit dieſem Fehler 
gehen zwar einen ſtarken Schritt, ſie haben aber niemals 
viel Vermoͤgen, und es koſtet ſie viele Muͤhe, auf den Han⸗ 


ken zu galopiren. 


Die Hanken ſind zu kurz, wenn man von dem Huͤftknochen 
bis zu dem Koͤtengelenk eine ſenkrechte Linie ziehen kann. 
Pferde, von dieſem Bau, gehen gewöhnlich ſteif mit der 
Hinterhand; weil fie die Kniekehle nicht leicht biegen können. 
J Der Verfaſſer begreift hier unter dem Wort Hanken: die 
Arsbacken und Hoſen mit. Die eigentlichen Hanken ſind im 


dritten Abſchnitt beſtimmt angegeben. A. d. Ueberſ. ] 


Von dem Schweif. 


Aus der Lage, der Staͤrke und dem Tragen des Schweifs 
beurtheilt man die Schönheit dieſes Theils und zugleich die 
Stärke des ganzen Pferdes. 


Der Schweif darf weder zu hoch noch zu niedrig ange⸗ 
ſetzt ſeyn. Ein zu hoch angeſetzter Theil macht die Crupe 
ſpitzig 


4 
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ſpitzig, und ein zu tief angeſetzter Schweif iſt gewöhnlich ein 
Beweis von Schwaͤche des Ruͤckens. 

Die Rübe des Schweifes muß dick, ſtark und wohl mit 
Haaren beſetzt ſeyn. Wenn ein Pferd den Schweif wohl bei⸗ 
zieht und niederdruͤckt, wenn man ihm ſolchen mit der Hand 
in die Hoͤhe heben will, fo iſt es ein Zeichen von Kraft. [Db 
blos dieſes Theils, oder aber des Ruͤckens und der ganzen 
Hinterhand? wie man es beinahe durchgaͤngig als erwieſene 
Wahrheit annimmt, daruͤber beſtimmt, wie man ſieht, un⸗ 
ſer Verfaſſer nichts. Wer nur immerhin einige Erfahrung 
geſammelt hat, der wird Beiſpiele fuͤr und wider dieſen an⸗ 
genommenen Satz anführen können; wenigſtens ich, habe in 
dem hieſiegen Geſtuͤte, Pferde von vielem Vermoͤgen, ſtar⸗ 
ker Hinterhand, zu beobachten Gelegenheit gehabt, die eben 
bei dem Aufheben ihres Schweifs auf keine Staͤrke ſchlieſſen 
lieſſen. Dagegen kenne ich ſchwache Schindmaͤhren, die ih⸗ 
ren Schweif auſſerordentlich niederdruͤcken, ſo bald man ihn 
in die Hoͤhe heben will. Gewoͤhnlich wird man finden, daß 
empfindliche, furchtſame, ſcheue Pferde, ihren Schweif 
ſehr beiziehn; wenn man ihn heben will. A. d. Ueberſ.] 
Eein Fehler, der das Auge gar ſehr beleidigt, iſt ein, nur 
mit wenigen Haaren bewachſener Schweif; Man nennt ihn 
Ratzenſchweif. N 

Der Schweif muß nicht allein lang und wohl mit Haa⸗ 
ren bewachſen ſeyn, ſondern das Pferd muß ihn auch ſchoͤn 
vom Leibe wegtragen, und nicht gerade herunter hangen laſ⸗ 
ſen; der Theil erhält dadurch eine große Zierde. 


Von den Arsbacken und den Hoſen. 


Die Arsbacken und Hofen muͤſſen nach Verhaͤltniß des 
Kreutzes, dick und fleiſchigt ſeyn; Der aͤuſſere, uͤber der 
C 4 Knie⸗ 
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Kniekehle befindliche Dickbeinmuskel muß ſehr dick ſeyn, weil 
magere, ſchmale Hoſen eine Folge von kleinen Muskeln, 
und ein ſprechendes Kennzeichen, von Schwaͤche der Hin⸗ 
terhand find. Die Hoſen müffen von innen geöffnet ſeyn, und 
in gehoͤriger Entfernung von einander abſtehen. Ein Pferd, 
das hinten zu enge iſt, und wo die Hoſen zu nahe beiſam⸗ 
men ſtehen: wird uͤbel gehoſet ( mal gigoré) genennet. 


Von den Kniekehlen. 


Die Kniekeblen oder Sprunggelenke, muͤſſen groß, breit, 
mager und nerfigt ſeyn. Kleine Kniekehlen find ſchwach; und 
fleiſchigte, fette Kniekehlen, haben eine Anlage zur Courbe, 
zu Gallen und mehreren Zufallen; fie find auch noch die 
Quelle von allen den ee die den Schenkeln die 
Schäden verurſachen. 


Stehen die Kniekehlen zu enge beiſammen, ſo nennt man 
ſolche Pferde kuhfußig. Es iff dieſes der nemliche Fehler, 
wie zu enge und nahe zuſammen ſtehende Hoſen, und ein Zei⸗ 
chen von Schwaͤche der Hinterhand., ob man gleich zuweilen 
Pferde findet, die bei dieſem Fehler Ruͤcken genug haben; 
Unendlich betraͤchtlicher iff der Fehler, wenn die Kniekehlen 
nach auſſen zu gebogen ſind; niemals kann ſich ein Pferd bei 
ſolchem Fehler auf die Hanken ſetzen. 


Die übrigen Theile der Hinterſchenkel, muͤſſen dieſelbigen 
Eigenſchaften wie die der vordern haben; nemlich fie müffen 
breit, trocken, nerficht und den Koͤtenzopf ausgenommen, 

wenig mit Haaren behangen ſeyn, und von der Kniekehle bis 
zum Kötengelenk eine gerade Linie beſchreiben. 


rere 


Vierter 
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Kurze Wiederholung der guten Eigenſchaften und 
der Maͤngel, der in den drei vorhergehenden 
Abſchnitten abgehandelten Theile des Pferdes; 
nebſt der Art und Weiſe, wie man ein Pferd 
vor dem Kauf unterſuchen muß. 


Das erſte, was man bei einem Pferd, beffen Bau einem 
gefällt, zu unterſuchen hat, iſt zu ſehen, ob es nicht lahm 
fey, und hinke In dieſer Abſicht laßt man das Pferd, aM 
einem Pflaſter, an der Hand traben. 


Ein hinkendes Pferd bemerkt jedes Tempo des Trabs mit 
dem Kopf, und füge fic) feſt und geſchwinde mit dem ge⸗ 
ſunden Fuß auf die Erde, um den Aude zu erleichtern 
und ihm i Laſt abzunehmen. 


Es giebt Pferde, die im Gehen mit dem Kopfe ſpielen, 
als ob ſie hinkend waͤren, sue fie es aig find. ee 
teux de la Bride). 

Ehe man nun dle De des Pferdes einzeln unterſucht, 
muß man ihm zuvor in das Maul ſehen, um ſein Alter zu er⸗ 
kennen; man betrachtet genau, ob die Zaͤhne nicht ausge⸗ 
ſchlagen, oder kuͤnſtlich gebrannt ſind, um das Pferd aͤlter 
oder juͤnger zu machen; oder ob es in die Caaſſe von Pferden 
gehört, die gar nicht zeichnen (Begut), wie das folgende 
Capitel erklaͤren wird. Sodann folgt man der, in den vor⸗ 
herzehenden Abſchnitten gemachten Entheilung, und fangt 
an der ee an. 


C 5 Man 
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Man ſieht, ob der Kopf klein, trocken, kurz und wohl 
geſtellt iff. 

Ob die Stirn eben, und weder eingedruͤckt noch zu ſehr 
erhaben iſt; ob daſelbſt ein Stern oder eine site den Kopf 
ziert. 

Ob die Augengruben gehörig gefüllt und nicht hohl find. 


Ob das Auge hell, lebhaft und trotzig ausſieht. ö 


Ob die Augen eine gehörige Gröffe haben, und das Glas 
oder die Hornhaut nicht dunkel, und der Grund des Auges 
ſchwarz oder braun ſeye; ob kein Fleck oder Weiſſe zu bemer⸗ 
ken iſt, und der Stern groß, breit, und kein Fell wahrzu⸗ 
nehmen feyes ob das Auge nicht gruͤnlicht ausſieht. 


Ob die Kinnbacken nicht eckigt und zu enge find, und zwi; 
ſchen den beiden Kinnbackenbeinen keine Geſchwulſt oder ge⸗ 
ſchwollene Druͤſen befindlich find. 

Ob das Maul gehörig geſpalten, und die Zunge oder 
Leſzen die Laden nicht bedecken, und ob erſtere durch das 
Mundſtüͤck nicht geſchnitten ſeye. 


Ob die Laden hoch und mager ſind, ohne jedoch zu ſcharf, 
zu rund, niedrig und zu fleiſchigt zu ſeyn. 

Ob die Nafenlöcher gehörig geſpalten und offen ſind, und 
das Kinn weder zu platt noch zu erhaben ſeye; ob es nicht 
verwundet iſt, und man keine Verhaͤrtung wahrnimmt. 


Ob der Hals hoch und erhaben, und bei der Maͤhne 
ſcharf ſeye; ob er nicht zu ſchmal oder zu dick, oder er heb. 
halſigt/ falſch, oder haͤngend ſeye. 


Ob der Widerruͤſt lang und mager ſeye, und das pferd 
den Lanzenſtich nicht habe. 
Ob 
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Ob die Schultern platt mager, frei und beweglich find. 
Ob das Pferd nicht zu beladene, oder im Gegentheil zu 
enge Schultern habe; ob ſie nicht feſt und genagelt ſind. 
Ob die Bruſt nicht vorgebaut, zu breit, oder zu enge iſt. 
Ob das Pferd nicht hochbeinigt iſt, und ob die Schenkel 
eine gerade Linie von oben dem Arme bis an das Hotere 
bilder. 
Ob der Arm breit, lang und nerficht iff, 5 die Knie 
platt, breit, mager, weder vor noch rückwärts ſtehen, und 
keine Geſchwulſt oder Haarverluſt zu bemerken iſt. 


Ob das Schienbein eine verhaͤltnißmaͤßige Dicke und 
Kuͤrze hat, und von Ueberbeinen frei iſt. 

Ob der Nerfe des Beins abgelöff und von dem Knochen 
entfernt iſt, ohne Geſchwulſt oder Verhaͤrtung. 


Ob das Koͤtengelenk nerficht und dick ohne Geſchwulſt iſt, 
und keine Haare verlohren ſind; ob es nicht zu biegſam ſeye, 
und man keine Flußgallen bemerkt. 

Ob das Pferd nicht zu kurz oder zu lang gefeſſelt iff. 

Ob es nicht gerade auf den Koͤten, oder ſtelzfuͤßigt, und 
ob die eine Seite des Feſſels nicht hoͤher als die andere iſt, 
und ob es nicht ſtraubfuͤßigt ſeye. 


Ob die Krone in der Ruͤnde des Fußes aps gale ohne 
höher als der Huf zu ſeyn. 


Ob ſich das Pferd nicht ſtreicht, und ob der Huf die ge⸗ 
hoͤrige angemeſſene Groͤſſe hat; ob die Geſtalt des Hufs rund 
und das Horn eben und braun iſt. ; 


Ob es die Ferſen nicht zu enge hat, oder eine von den 
Maͤnden böher als die andere ſeye. 


Ob 
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Ob der Strahl hinlangliche Nahrung habe, ohne zu breit 
und dick zu ſeyn; im Gegentheil aber auch, ob er nicht zu klein 
und trocken iſt. 

Ob der Fuß hohl, ohne daß die Sohle geſchwaͤcht ſeye. 

Ob das Pferd nicht platebiifia, zwanghüͤfig, vollhuͤfig ſeye; 
ob es kein gereiſtes, oder mit Hornſpalten verbundenes Horn 
babe: ob kein Merkmahl eines neu anwachſenden Horns zu 
ſehen iſt, u und ob es nicht einmal zu Rehe war. 


Ob es die Füße wohl ſetzt, und die Zaͤhen weder aus⸗ 
noch einwaͤrts ſtehen. ae 

Hierauf geht man zu den Theilen des ales und. der sit 
terhand über. 


Man ſieht, ob der Rücken kurz, und der Ruͤckgrad breit, 
ſtark und gleich ſey; ob das Pferd nicht eingeſattelt iſt, ob 
tie Ripper wohl geruͤndet, und nicht zu platt ſind. 

D es zu viel oder zu wenig Bauch habe; ob es in die 
a Höhe gezogen, oder hohle Flanken habe; und ob es wohl 
daͤmpficht ſeye. 

Ab es nicht blaͤſt oder keicht. 

Ob das Kreutz rund, breit und nicht abgeſchliffen iſt; ob 
das Pferd nicht gehoͤrnt iſt. : 

Ob die Hanken nicht zu lang oder zu toe fi 15. 

Ob der Schweif wohl angeſetzt, und ob das Pferd ihn gut 
tragt; ob die Ruͤbe dick, ſtark, und wohl mit Haaren be⸗ 
wachſen iſt; ob es keinen Ratzenſchweif habe. 


Ob die Arsbacken und Hoſen dick und fleiſchigt find, ob 
ſie nicht zu enge beiſammen ſtehen. 
Ob die Kniekehlen groß, breit, nerfiicht und mager A ſind. 
Ob 
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Ob das Pferd nicht kuhhaͤßig iff, ober ob die Miniekeyien 
as zu ſehr nach auſſen gedreht find. f 


Ob es keine Gallen oder die Cour be habe. . 


Ob die Hinterſcheükel breit, platt, trocken und nerfſcht, 
auch nicht mit zu vielen Haaren behangen find. 

Nach folder genauen Unterſuchung aller einzelnen Thei⸗ 
len, läßt man das Pferd reiten, um zu ſehen, wie fein Gang 
iſt; ob es ſeine Schenkel mit Leichtigkeit hebt, ohne zu kreu⸗ 
fen, oder ſie zu ſehr nach ouſſen zu werfen (billarder) 
Ein Pferd kreutzt, wenn es die beiden Vorderfuͤße nach 
innen und im Gehen einen Juß uͤber den andern ſetzt. Der 
entgegengeſetzte Fehler iff, wenn es die Füße auswärts wirft, 
wobei es die Schenkel hoch hebt. Der erſtere Fehler ver⸗ 
urſacht, daß ſich ein Pferd im Gehen ſtreicht, und bei dem 
Aus wärtswerfen der Schenkel, werden die Pferde bald eve 
müdet und ſtumpf. 


Um dieſe Fehler kichtiger zu bemerken, mn Lage man das 
Pferd im Schritt auf gerader Linie, 8 nicht im Wenden oder i 
im Galop, wie es Roßhaͤndler zu thun pflegen, wenn fie_ 
Pferde von der Art verkaufen wollen, zu fi fi ch kommen. - 

Man bemerke ferner, ob das pferd den Rücken “gerade 
‚hätt, ohne zu wanken oder zu wiegen (ſe bercer) ob es im 
Gange den Kopf hoch und in einer regelmaͤßigen Stellung 
haͤlt, ob es nicht in der Hand liegt, und nicht mit dem Kopf 
ſchlägt; ob es keinen ſtolpernden, ſondern beherzten Schritt 
hat; ob es leicht galopirt, ob es die Sporn verträgt; ob es 
feine Krafte bei einer Parade, wenn man es im Galop friſch 
von der Hand hat laffen gehen, leicht vereinige. 


Ein Pferd, das alle dieſe beſchriebene guten Eigenſchaften 
hne. die gewohnlich damit verbundenen Fehler, hätte, würde 
ohne 
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ohne Zweifel ein vollkommenes Thier Seis welches aber felten 
zu finden iff, Da es aber für einen Kenner weſentlich noͤthig 
iſt, alles moͤglichſt genau zu wiſſen, ſo habe ich es fuͤr dien⸗ 
lich gehalten, dem Ende dieſes Capitels dieſe kurze Wieder⸗ 
holung beizufügen. 


Drittes LCapitel. 
Von dem Alter des Pferdes. 


N, ſich die genaueſte Kenntniß des Alters eines Pferdes 
auf eine Kenntniß feiner Zähne bezieht, fo iff es noͤthig, daß 
ich zuvor ihre Anordnung, Lage und Verſchiedenheit erklaͤre. 


Ein Pferd hat 40 Zähne, die ſich in Back⸗ oder Stock⸗ 
zähne, in Vordere⸗ oder Abſchnittzaͤhne und in Haken ab⸗ 
theilen. 


Stuten haben keine Haken, und wenn ſie welche haben, 
ſo ſind ſie ſehr klein. 


Die Backzähne ſtehen hinten im Grunde des Mauls, 
jenſeits den Laden. Es ſind ihrer 24; nemlich im obern 
Kinnbacken 12, auf jeder Seite 6 und in dem untern Kinn⸗ 
backen eben fo viel, und auch in derſelbigen Ordnung geſtellt. 
Dieſe Zaͤhne fallen nicht aus, um andern Platz zu machen, 
wie die vordern Abſchnittzahne, und dienen auch nicht zur 
Unterſcheidung des Alters. 


In gewiſſen Perioden des Lebens geht auch ein Theil die⸗ 
ſer Zaͤhne verlohren, und dient zur Kenntniß des Alters eines 
Pferdes. 
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Pferdes. Die Kronen der zwoͤlf Milchbackzaͤhne, auf jeder 
Kinnbackenſeite drei, mit denen das Füllen gebohren wird, 
verlieren ſich in gewiſſen Zeiten. Mit drei Jahren, 
wenn das Pferd unter den Abſchnittzaͤhnen die Zangen wech⸗ 
ſelt, fallen auch die Kronen der beiden erſten Milchbackzaͤh⸗ 
ne aus, und mit dem aten Jahr, wenn das Fuͤllen die Mit⸗ 
telzaͤhne ſchiebt, geht die Krone des dritten Backenzahns, 
an jeder Kinnbackenſeite verlohren. 


Betrügereien der Roßhaͤndler, die durch Ausſchlagen der 
Milchzaͤhne im zten oder Iten Jahre ein Pferd aͤlter iu ma⸗ 
chen pflegen, laſſen ſich hierdurch entdecken. ; 


Man ſiehe hierüber (la Foſſe Cours @Hippiatrigue) und 
Wolſteins Bruchſtuͤcke. A. d. Ueberſ. 5 


Der vordern Abſchnittzahne ſind 12 an der Zahl, nemlich 
6 an dem obern Kinnbacken und 6 in dem untern. Vierzehn 
Tage nach der Geburt des Fuͤllens ungefehr, fangen ſie 
an, herfuͤr zu brechen; ſie werden Milchzaͤhne genennet, und 
find kurz, klein, weiß und nicht ausgehöhlt; fie fallen wieder 
aus, um andern Platz zu machen die das er aE: Pferde 
anzuzeigen dienen. 


Mit zwei und einem halben Jahre fallen 4 davon aus, 
an deren Stelle die Zangen kommen, die vorne im Maul 
ſtehen, 2 oben und 2 unten. 


Mit drei und einem halben Jahr ungefehr. fallen wieder 
4 andere davon aus. Diejenigen, die ihre Stelle einneh⸗ 
men, werden Mittelzaͤhne genennet, und ſtehen neben den 
Zangen, 2 oben und 2 unten auf jeder Kinnbackenſeite. 


Die Zangen und Mittelzaͤhne vollenden ihren Wachsthum 
in einer kurzen Zeit. 


Mit 
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Mit vier und einem halben Jahr fallen die 4 letztern 
Miſchzaͤhne aus; ihre Stelle nehmen 4 andere ein, die Eck⸗ 
zaͤhne genennet werden. 


Wenn die Eckzähne herauszubrechen fasten fo faßt der 
Zahn das Zahnfleiſch nur ein, und wachſt nach und nach. 
In der Mitte des Zahnes bleibt eine Höhle bemerklich, wel⸗ 
che das Alter des Pferdes zu bezeichnen dent. 


Das Wort, Zeichnen, kömmt von dem ee gei⸗ 
chen her, welches ſich in der Höhle der Eckzahne Vent 
(Kern. ) 


Mit ſechs Jahren fange! die Höhle fis 8 und 
der ſchwarze Kern ſich zu vermindern, an, bis zum ſiebenten 
und achten Jahre, wo er verwiſcht iſt. Man ſagt alsdann: 
das Pferd habe raſirt; nemlich: der Zahn iff ausgefüllt, und 
das ſehwarze Zeichen verwiſcht, weil der Zahn voll und gleich 
if, „als wenn er raſirt wäre. 


Es giebt Pferde, die ihr ganzes Leben durch zeichnen 
nemlich: bei denen ſich das ſo eben erwaͤhnte Zeichen me⸗ 
mals verwiſcht (Beguts). Dieſes kommt von der Harte der 
Zaͤhne her, die ſich nicht abnutzen. 


Pohlniſche, Ungariſche und Croariſche Pferde haben bier 
zu eine Anlage; doch die Stuten mehr als Wallache und 


Hengſte. 


Da es aber zur Unterfeibung‘ des Alters nicht genug iff 
daß ein Pferd dieſes ſchwarze Zeichen hat, ſondern daß es 
auch noch eine Hoͤhle in dem Zahn haben muß, ſo giebt die⸗ 
fer Unterſchied ein Pferd zu erkennen, das immer zeichnet, 
wenn es acht Jahre zurück gelegt hat. 
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Hat das Pferd raſirt, oder aber gehört es zu denen, die 
immer zeichnen, fo daß man an den Eekzaͤhnen das Alter 
nicht mehr unterſcheiden kann, ſo erkennt man es an den 
Haken. 5 

Die Haken iſtehen jenſeits der Eckzoͤhne auf den Laden: 
es find ihrer 4, 2 in dem obern und 2 in dem untern Rinne 
backen. Es ſind ihnen, ſo wie auch den Backzaͤhnen keine 
Milchzaͤhne vorher gegangen. 

Die Haken des untern Kinnbackens brechen bald mit 
viertehalb, bald mit vier Jahren durch. Jene des obern 
Kinnbackens kommen gewoͤhnlich mit vier, zuweilen aber auch 
mit fuͤnftehalb Jahren; bald erſcheinen ſie vor, bald nach 
den Eckzaͤhnen. ; 

Bis zum ſechſten Jahre find die Haken ſehr ſpitzig, und 
nach der innern Seite des Mauls zu, hohl. So lange ein 
Pferd die obern Haken noch nicht geſtoßen hat, iſt es nicht 
im Stande Strapatzen zu ertragen. Viele Pferde werden bei 
dem Ausbruch der Haken krank. 

Gegen zehen Jahre ſcheinen die Haken des obern Kinn⸗ 
backens ſehr abgenutzt, und ſo wie ſich das Zahnfleiſch in die⸗ 
fem Alter ebenfalls zuriick zu ziehen, anfangt, und die Babne 
vom Fleiſch entbloͤſt werden, ſcheinen fie ſich zu verlängern, 

Wenn man nun zuletzt, weder an den Zaͤhnen noch an den 
Haken das Alter des Pferdes erkennen kann, ſo muß man 
die Augenbraunen unterſuchen, um zu feben, ob noch keine 
weiſſe Haare daſelbſt zu bemerken find. 

Mit dreizehn, vierzehn Jahren ſieht man auf den Augen⸗ 
braunen weiſſe Haare durchſtechen; fie kommen mehr oder we⸗ 
niger, nach dem das. Pferd alt iff, fo daß mit achtzehn oder 
zwanzig Jahren das Pferd ganz weiſſe Augenbraunen hat. 

: D a Ein 
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Ein Pferd, das von einem alten Hengſt und einer alten 
Stute gezeugt iſt, bekommt gewoͤhnlich mit neun oder zehn 
Jahre ſchon weiſſe Haare in den Augenbraunen. 


Dieſes Kennzeichen iff indeffen bei ſtichelhaarichten Pfer⸗ 
deu, die über den ganzen Leib mit weiſſen Haaren durchſto⸗ 
chen ſind, ungewiß; Bei Pferden von der Art muß man 
alſo feine Zuflucht zu den Haken nehmen. 


Kennzeichen des Alters ſind: abgenutzte Haken, gelbe, 
ſchmutzige, lange, von Fleiſch entblöfte Zähne; weiſſe Haare 
in den Augenbraunen. An dieſen Zeichen erkennet man 
auch, ob das Pferd in die Claſſe von denen gehört, die den 
ſchwarzen Kern nicht verwiſchen, oder ob es auch wohl ge⸗ 
meiſſelt iff. a 


Gemeiſſelt if ein Pferd, wenn die Eckzaͤhne mittelſt eis 
nes Meiſſels geſchickt ausgehoͤhlt, und darauf ein falſcher 
ſchwarzer Kern in die Hoͤhle des Zahns eingeſetzt if. Dieſer 
Betrug laͤßt ſich indeſſen bei einer genauen Unterſuchung leicht 
entdecken, da auch bei der groͤßten Geſchicklichkeit, Spuren 
des Meiſſels zurück bleiben. Liſtige Pferdehaͤndler haben noch 
dabei die betruͤgeriſche Geſchicklichkeit, die Haken obenher 
zu beſchneiden, und ſpitz zu machen; gluͤcklicher weiſe aber 
Können fie ſolche doch nicht länger machen, und es iff nicht 
genug, daß der Haken ſcharf und hohl ſey, um die Jugend 
eines Pferdes zu beweiſen, ſondern er muß auch lang ſeyn. 


Einige deutſche Pferdehaͤndler, beſonders aber Juden 
find in dieſen Kunſtſtuͤcken ſehr erfahren. Um Pferde älter zu 
machen, reiſſen ſie gegen das dritte Jahr die Milchzaͤhne 
aus, und da die Zangen der Mittelzaͤhne und die Eckzaͤhne 
an dieſe Stelle kommen, fo verkaufen fie oͤfters dreijährige 
Fferde für vier oder fünfläbrig. 
| Dieſer 
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Di.eſer ſchaͤndliche Kunſtgriff veranlaſt, daß man dem 

Pferd Arbeit zumuthet, die es vermöge feines wirklichen Al⸗ 
ters, noch nicht zu ertragen, im Stande iſt; und daher vor 
der Zeit verdorben wird. ; 


Viertes Capitel. 
Von der Verſchiedenheit des Haars, 


Wire Schriftſteller, beſonders aber Italiaͤner, haben weit⸗ 
laͤuftige Abhandlungen über die Natur und das Temperament 
des Pferdes in Abſicht auf die Verſchiedenheit feiner Haare 
geſchrieben. Ueberzeugt inzwiſchen, daß alles dieſes nur ein 
bloßes Naturſpiel iſt, und daß es unter jedem Haar gute 
Pferde giebt, werde ich lediglich hier den Namen und die Be⸗ 
ſchreibung jedes Haars angeben. 


Bei der Beſtimmung des Haars eines Pferdes, muß 
man nie das Wort Farbe brauchen; man ſagt vielmehr, 
das Pferd iſt von dieſem oder jenem Haar. 


Das braune Haar iſt unter allen das gemeinſte; es iſt 
von einer mehr oder weniger hellen oder dunkelen Caſtanien⸗ 
farbe, woraus denn auch das verſchiedene Braun, wie hell⸗ 
braun, Caſtanienbraun, Schwarzsraun, Goldbraun, Spie⸗ 
gelbraun entſteht. 2 ; 


Hell oder Lichtbraun iſt dasjenige, deffen Farbe heller, 


als die einer Caſtanie iſt. — — 
D 2 Caſtanien⸗ 
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Caſtanienbraun hat die Farbe einer Caſtanie. 


Dunkel oder ſchwarzbraun, iſt ſehr dunkel und beinahe 
ſchwarz; ausgenommen an den Flanken und am Ende der 
Naſe. Man ſagt alsdann, das Pferd hat Feuer, nemlich 
es hat roͤthlichte Haare. 


Goldbraun iſt dasjenige , Wo det Grund des Haars von 
einer gelben Farbe iff. pe, 

Spiegelbraun iff dasjenige braune Haar, wo das Pferd 
auf der Croupe Flecken von einem dunklern Braun hat. 


Man muß bemerken, daß alle braune Pferde ſchwarze 
Schenkel, ſchwarze Maͤhnen und Schweife haben. 


Schwarz, giebt es zweierlei Arten: Achatſchwarz und 
Lichtſchwarz; erſteres iſt ein ſchoͤnes glaͤnzendes fehmarz 
letzteres aber iſt ein braͤunlichtes Schwarz, wobei die Flanken 
und Extremitaͤten heller und blaͤſſer find. 

Grau oder Schimmel iſt ein aus ſchwarzen und weiſſen 

Haaren gemiſchtes Haar. Es giebt Apfelſchimmel, Schmutz⸗ 
ſchimmel, und Silberſchimmel. 


Apfelſchimmel iF dasjenige Haar, wo man auf der Croupe 


und uͤber den Leib, Arten von Sterne antrifft, einige mehr 
weiß, andere mehr ſchwarz. 8 


Schmutzſchimmel hat mehr ſchwarze, als weiße Haare. 
Silberſchimmel hat ſehr wenige ſchwarze Haare auf ei⸗ 
nem weißen glaͤnzenden Grund. 


Sieger, iff ein ſchwarz geflecktes Schimmelhaar wo auf 
weißem Grunde breite und ganz ſchwarze Flecken ſind. 


Staargrau iſt eine Art Schimmel „ der noch dunkler, 
als der Schmutzſchimmel iſt. 
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Alle Schimmel werden, wenn fie alt find’, weiß, Man 
findet ſehr wenige von den Fuͤllen, die ganz weiß gebohren 
werden. 


Schecken iſt eine Miſchung von weiß und einer andern 
Farbe, durch große Flecken. 


Es giebt dreierlei Arten Schecken: Schwarzſchecke, 
Fuchsſchecke und Braunſchecke. 

Fuchs iſt eine Art von roͤthlicht braunem Haar, wie das 
Haar der Kuͤhe. Es giebt Hellfüchfe, Dunkel⸗ oder Brand⸗ 
fuͤchſe. 

Hellfuchs iſt dasjenige, das weniger roth hat. 

Brandfuchs iſt von einem ganz dunkelrothen Haar. 

Rothſchimmel iſt ous. rothen und meiffen Haaren gemischt 
Es giebt Weinſchimmel und Mohrenkoͤpfe. 

Weinſchimmel iſt dasjenige Haar, welches mehr ins Se: 
the fallt. 

Mohrenkopf, bei dieſem iſt der Kopf, die Schenkel und 
der Schweif, (wary, der übrige Theil des Leibes aber Roth⸗ 
ſchimmel. ii 
Stichelhaarigt wird ein Pferd genennt, wenn es auf eis 
nem ſchwarzen, braunen oder rothen Grund, mit weiſſen 
Haaren uͤber den Leib, beſonders an den Flanken durchſto⸗ 
chen iſt. 

Maushaar hat eine genaue Uebereinſtimmnung mit der 
Farbe dieſes Thiers. Es giebt Pferde, welche bei dieſem 
Haar einen ſchwarzen Streifen über den Rücken haben. 

Wolfsgrau wird das Haar eines Pferdes genennt, wenn 
es mit der Farbe eines Wolfes Aehnlichkeit hat. Es giebt 
helle und dunkele; auch bei dieſem Haar findet man zuweilen 
einen ſchwarzen Streifen über den Rücken. | R 

D 3 Pftr⸗ 


54 4. Cap. Von der Verſchiedenheit 


Pfirſichbluͤthehaar erhalt die Benennung von der . 
lichkeit mit Pfirſichbluͤthe. 

Forellengrau wird das Haar eines Pferdes genentit’: 
wenn der Grund des Haares weiß, und der Leib und Kopf 
mit kleinen rothen Flecken geſprengt iſt. 


Porcellanhaar gehört zu den ſeltſamen Haaren, es hat einen 
weiſſen Grund mit Flecken über den ganzen Leib, wie man 
fie auf Porcellangefaͤßen ſieht. 


Iſabel iF eine Art von hellgelbem ins weiſſe fallende 
Haar. Das hochgelbe Iſabelhaar iſt von n einem viel lebhaf⸗ 
terem ſtaͤrkerem Gelb. 

Milchſuppenhaar iff ſchmutzig weſͤüöhz. 

Alle Pferde mit ſchwarzen Schenkeln, ſchwarzen Maͤhnen 
und ſchwarzem Schweif, von welehem Haar ſie auch uͤbri⸗ 
gens nur find; werden am meiſten geachtet, und ſie ſind in der 
That auch die ſchoͤnſten für das Auge; Diejenigen hingegen, 
bei denen die Flanken und Schenkel von einer blaffern — 
find; werden gemeiniglich weniger geſchaͤtzt. 


Die Natur iff bei der Bildung der Haare der Pferde fo 
mannichfaltig und veraͤnderlich, daß es noch viel mehrere 
Haare giebt, wovon der Name hier nicht angefuͤhrt iſt. Ei⸗ 
nem ſolchen Haar giebt man den Namen eines ficb ihm am 
meiſten naͤhernden, der ſo eben beſchriebenen Haare. 


Einige Pferde fi ſind uͤber den ganzen Leib mit einem ein⸗ 
farbigten Haare uͤberzogen, ohne Abzeichen dabei zu haben. 
(Cheval Zain). 

Pferde aus war men Climaten, wie die Tuͤrkiſchen, Per⸗ 
ſiſchen, Arabiſchen und Barbiſchen, haben ein viel kürzeres, 
feineres, zaͤrteres Haar, als andere Pferde. 

An 
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An den Schenkeln der Pferde findet man oͤfters weiſſe 
Abzeichen; bald iſt es nur der eine Schenkel, der unten 
weiß abgezeichnet iſt; bald find es zwei Schenkel auf derſel⸗ 
ben Seite, die weiſſe Abzeichen haben, wie z. B. der linke, 
vordere und linke hintere (Travat); bald find fie ins Kreutz 
abgezeichnet; z. B. der linke Hinter⸗ und rechte Vorderen. 
kel. (Trastravat). 


Manche Pferde haben an den vier Küffen weiſſe Abzei⸗ 
chen; auch findet ſich zu Zeiten, daß die weiſſen Abzeichen 
mit kleinen ſchwarzen Flecken geſprengt fi ſind. Letztere wer⸗ 
den Hermelinfuͤße genennt. 


Ein weiſſer Fleck auf der Stirne des Pferdes, wird ein 
Stern genennt; verlängert ſich derſelbe aber von der Stirn 
bis unten an dem Kopf, ſo nennt man ihn eine Blaͤſſe. 


Bei einfarbigten = laffen fi ch durch die Kunſt Ster⸗ 
ne machen. 


Die Umbeugung und verkehrte Lage des Haares, welche 
man bei Pferden an der Stirn, in den Flanken und an an⸗ 
dern Orten wahrnimmt, nennet man Wirbel. Findet man 
dieſen Wirbel am Halſe, wo er ſich laͤngs der Maͤhne ver⸗ 
laͤngert, fo nennt man ihn roͤmiſchen Degen; dieſes Zeichen 
iſt ziemlich ſelten, und wird von manchen gar ſehr geſchaͤtzt. 


Lanzenſtich wird die, mit keiner Narbe verbundene Hoͤh⸗ 
lung genennt, welche man an dem Hals uͤber dem Widerruͤſt 
oder an der Schulter einiger Tuͤrkiſchen, Barbiſchen und 
Spaniſchen⸗ Pferde findet. 


Die Liebhaber eignen Pferden mit dieſen Abzeichen, unend⸗ 
liche Eigenſchaften zu. Die Erfahrung jedoch hat die 
Schriftſteller, die nur fiber die Muthmaſſungen geſchrieben 
N haben ‘ 
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haben, welche man aus dieſen verſchiedenen Abzeichen und 
aus den verſchiedenen Haaren ziehen ſoll, widerlegt. Sie hat 
gezeigt, daß die Guͤte des Pferdes von innern guten Eigen⸗ 
ſchaften, von feiner Kraft, feiner Stärke abhangt, und nicht 
von ſeinem Haar und Auffern Abzeichen. Das einzige laßt 
ſich nur daruͤber ſagen, daß ein gewiſſes Haar und gemiffe 
Abzeichen auf den Augenblick, dem Auge mehr Vergnügen 
machen, als andere. 


Fuͤnftes Kapitel, 


Bemerkungen uͤber die verſchiedenen Raſſen 
N der Pferde. 


Alle Schriftſteller haben das ſpaniſche Pferd, in Betracht 
feiner Leichtigkeit und Gewandheit, feiner Schnellkraft und 
ſeines von Natur abgemeſſenen Ganges, als das vorzuͤglich⸗ 
ſte, als das erſte aller Pferde fuͤr die Reitbahn gehalten. 
Zur Pracht und bei Aufzügen zeichnet es ſich durch feinen 
Stolz, ſeinen Adel und ſeinen Anſtand aus; und als Solda⸗ 
tenpferd empfiehlt es ſich an dem Tag einer Schlacht, durch 
feinen Muth und ſeine Gelehrigkeit. 


Einige bedienen ſich zwar auch dieſes Pferdes zur Jagd 
und zur Kutſche; aber Schade iſt's, ein ſo edles Thier dem 
letztern Gebrauch auftuopfern. . 
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Der Herzog von Newcaftle, welcher dem ſpaniſchen Pferde 
ſo großes Lob ertheilt, findet nur den einzigen Fehler an ihm, 
daß es ein zu ſtarkes Gedaͤchtniß habe, und ſich deſſelben zur 
Zuvorkommung des Willens des Reuters bediene, und ſeine 
Schulen von ſich ſelbſt mache. Dieſer Fehler indeſſen, wenn 
er anders ſo genennt werden darf, iſt blos die Wirkung ſeiner 
Kraͤfte und feiner natürlichen Leichtigkeit, von dem man gro⸗ 
ßen Vortheil ziehen kann, wenn man die Grundfage der Ach» 
ten Reitkunſt befolgt. 


Die Andaluſiſchen Gefttite finds, aus denen die beſten 
Pferde kommen; durch den Geitz der Auſſeher aber, welche 
die Mauleſel den Pferden vorzogen, weil jene ihnen mehr 
Nutzen gewaͤhrten, hat ſich in den letztern Zeiten die Raſſe 
ſehr verſchlimmert. Seit einigen Jahren aber hat man ſich 
bemuͤht, die eingeriſſenen Fehler wieder zu verbeſſern. 


Das barbiſche Pferd hat ſchon minder Feuer als! das 
ſpaniſche, und ſein Gang iſt nachlaͤßiger. Doch aber findet 
man bei ihm ſehr viel nerfichtes, viel Leichtigkeit und guten 
Athem, wenn man es zuſammen nimmt. Schulen uͤber der 


Erde gelingen ihm vollkommen gut und es haͤlt lange auf ei⸗ 
ner Reitbahn aus. 


In Frankreich nimmt man lieber barbiſche, als ſpaniſche 
Hengſte in die Geſtuͤte. Um Jagdpferde zu ziehen, find es 
vortrefliche Beſcheeler, und beſſer als die ſpaniſchen, weil 
die letztern Pferde von noch kleinerer Taille zeugen, als ſie 
ſelbſt ſind, welches bei den barbiſchen Hengſten aber das Ge⸗ 
gentheil iff, 


Die neapolitaniſchen Pferde ſind groͤßtentheils ungelehrig 
und folglich ſchwer abzurichten. Ihre Geſtalt nimmt anfaͤng⸗ 
: lich 
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lich nicht ein, denn gewoͤhnlich haben fie zu große Köpfe und 
zu dicke Haͤlſe; ungeachtet dieſer Fehler aber haben ſie ſchoͤne 
Bewegungen und Stolz. Ein wohl ausgeſuchter und zu dem 
Gebrauch gut abgerichteter Zug neapolitaniſcher Pferde, wird 
in großem Werth gehalten. 


Die türkiſchen Pferde haben in ihrem Bau nicht das ſchoͤ⸗ 
ne Verhaͤltniß, welches das barbiſche und ſpaniſche Pferd 
auszeichnet. Groͤßtentheils haben fie duͤnne Haͤlſe, zu hohe 
oder Karpfenruͤcken; fie find zu lang von Leib, dabei haben 
ſie ein trockenes Maul, uͤbele Anlehnung, wenig Gedaͤchtniß, 
ſie ſind zornig, faul; nimmt man ſie zuſammen, ſo gehen 
ſie ſpringend davon, und bei einer Parade legen fie ſich in 
die Hand und auf die Schultern. Sie haben ſchmale, aber 
ſehr nerfichte Schenkel, und obgleich ihre Feſſel lang find, 
ſo treten ſie demungeachtet doch nicht durch. Sie haben gu⸗ 
tem Athen, und ſind wenig zu Krankheiten geneigt, ſie ſind 
dauerhafte, arbeitſame Campagnepferde bei weniger Nah⸗ 
rung. Aus dieſen vereinigten guten Eigenſchaften und Feh⸗ 
lern laͤßt ſich leicht urtheilen, daß die tuͤrkiſchen Pferde weit 
beffer zu Laufer als zu Schulpferden ſich {chicken A 

Die Geſtuͤte in Deutſchland werden groͤßtentheils durch 
tuͤrkiſche, barbiſche, ſpaniſche und neapolitaniſche Beſcheeler 
unterhalten, deshalb findet man in dieſem Lande ganz ſchoͤne 
Pferde; wenige aber werden gut zu Jagdoferden, weil alle 
daſelbſt gebohrne Pferde, gewohnlich nicht viel Athen haben. 


Herr de la Broue ſagt, daß alle deutſche Pferde von Natur 
bos haft und ſpornſtetig waͤren. Vielleicht entſtand das, was man 
u feiner Zeit einer anggpohenen Halsſtarrigkeit Schuld gab, aus 
der 
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der Unbeſonnenheit derer, die fie, wenn ſie ſie übten, von An⸗ 
fang mit zu viel Gewalt und Zwang angriffen.; 


Die daͤniſchen Pferde ſind wohl geformt und haben ſchoͤne 
Bewegungen; man macht gute Springer von ihnen; ſie ſind 
vortreflich zu Soldatenpferden; auch nieht man praͤchtige ail: 
ge aus dieſem Lande. E 


Eimoufin und ie Normandie find die zwei Provinzen in 
Frankreich, wo man ſehr ſchoͤne und gute Pferde zieht. 
Die Pferde aus Limouſin haben viel aͤhnliches mit den barbi⸗ 
ſchen; aus dieſem Grunde ſind ſie auch vortrefliche Jagd⸗ 
pferde. Das normandiſche Pferd taugt ſchon mehr zum Sol⸗ 
datenpferd als zur Jagd; es hat ſtaͤrkere Beine, und iſt fruͤ⸗ 
her im Stande, Dienſte zu leiſten als der Limouſin, welcher 
mit acht Jahren ſeine Kraͤfte erſt bekoͤmmt. Seitdem man 
in der Normandie Beſcheeler von ſtaͤrkerer Taille genommen 
hat, zieht man daſelbſt vollkommen ſchoͤne Kutſchpferde, 
welche mit einer eben ſo ſchoͤnen Geſtalt, mehrere Leichtig⸗ 
keit und Kräfte verbinden 3 als die hollaͤndiſchen Pferde. 


Die englischen Pferde find j in Auſebung ihres Atbems 5 
ihrer Kraͤfte, ihrer Herzhaftigkeit und Leichtigkeit, mit wel⸗ 
cher ſie uͤber Hecken und Graͤben ſetzen, die zu Renn⸗ und 
Jagdpferden am meiſten geſuchteſte. Wenn ſie, bevor man 
ſie zum Laufen brauchte, nach den Regeln der Kunſt gehoͤrig 
hiegfam gemacht würden, (welches aber wenig geſchieht) fo 
wurden ihre Theile gelenkſamer werden, fie wuͤrden ſich laͤn⸗ 
ger ſicher erhalten, und fuͤr den Reuter unendlich bequemer 
ſeyn; fie würden ein beſſeres Maul bekommen, und nicht fo 
geneigt ſeyn, wie der Herog von Newcaftle ſagt, ihrem Reu- 
ter den Hals zu brechen, fo bald ſie auf keinem ebenen mene 

galo⸗ 


ae 6. Kapitel 


galopiren. Die beſten werden in der Provinz Jorkſchirt 
gezogen. in 


Für die Kutſche bedient man ſich gewoͤhnlich in Frank⸗ 
reich der hollaͤndiſchen Pferde. Die beſten kommen aus Nord⸗ 
holland oder aus Friesland. Viele flandriſche Pferde ſucht 
man zwar fuͤr hollaͤndiſche Pferde auszugeben; alle aber ha⸗ 
ben beinahe fehlerhafte, platte Fuͤße, welches einer der groͤ⸗ 
ſten Fehler für ein Kutſchpferd iſt, der nur ſeyn kann. 


Sechsſes gapttel. 


Von der Sdumung. 


Die — der man ſich bn beſtand in einem ein⸗ 
fachen gerundeten Stuͤck Holz oder Eifen, welches man in das 
Maul des Pferdes legte; es war ohne Baͤume und Kinnkette; an 
die beiden Enden dieſes Mundſtuͤcks befeſtigte man Riemen. 
In der Folge verband man dieſes Mundſtück mit Baͤumen, 
welche man an die Stelle der Riemen feſt machte, und an 
das untere Ende jedes Baumes eine Art Zuͤgel anbrachte. 


Die geringe Wirkung indeſſen, welche dieſes Inſtrument 
herfürbrachte — führte zu der Erfindung der Kinnkette — und 
durch die vereinigte Wirkung dieſer und der Zügel, welche 
die Baͤume, die hierbei als Hebel wirkten, in Bewegung 
ſetzten, brachte die Stange nunmehr eine gleichfoͤrmige Mir⸗ 
kung auf die Laden und das Kinn zugleich herfuͤr. Poy 

Der 
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Der größte Theil der alten Bereiter, in dem Wahn, daß 
aller Gehorſam, wozu ein Pferd gebracht werden koͤnnte, 
ſich auf die Einrichtung des Zaums beſchraͤnke, ſetzten ihn 
aus einer Menge, theils beweglicher, theils feſter Stuͤcke 
zuſammen, deren ſtarke Wirkungen, verurſacht durch ſcharfe 
Mundſtuͤcke, mit einer zu kurzen Kinnkette verbunden, das 
Pferd noͤthigten, in die Hand des Reiters zu dringen, zor⸗ 
nig zu werden und auf dem Mundſtuͤck durchzugehen, ohne 
daß man es halten konnte, ſo daß dieſer große Zwang, an⸗ 


ſtatt die Pferde gehorſam zu machen, ſie in Verzweiflung 
brachte. 


Pegnatel, dieſer beruͤhmte Bereiter, der gegen das Ende 
des ſechszehenten Jahrhunderts in Neapel in ſo großem Ruhm 
ſtand, blieb nicht lange in dieſem Irrthun. Er erfand eine 
Art Mundſtuͤck, welches aus drei beweglichen Stuͤcken zu⸗ 
ſammen geſetzt, und einem Taubenhals ziemlich ähnlich war. 
Es war unendlich gelinder, als die, deren man ſich bisher 
bedient hatte. Eigene Erfahrung hatte ihn überzeugt, daß der 
Zaum mehr den Zweck haben muß, dem Pferde den Willen 
des Reiters bekannt zu machen als es zu zwingen. Er füge 
te, daß wenn die Stange von ſelbſt die wunderthaͤtige Eigen⸗ 
ſchaft hätte, ein Pferd gehorſam und gut im Maule zu machen, 
ſo wuͤrden aus der Werkſtaͤtte des Sporers, Reiter und 
Pferd geſchickt heraus kommen. . 


Ich werde alſo hier von keinen andern als nur ſolchen 
Zaͤumungen reden, die das Maul des Pferdes nicht beleidigen. 


Die Erfahrung hat die Meinung der geſchickteſten Berei⸗ 
ter beſtaͤtigt, daß die einfachſten, die gelindeſten Stangen 
hinreichend ſind, allen Gehorſam von einem Pferd zu erhal⸗ 

N ten, 
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ten, den eine geſchickte Hand nur erwarten kann, und daß 
ſie deſſen Maul gut erhalten; daß es mehr auf eine gute 
Hand, als auf die Stange ankomme, die nur eine Mittelur⸗ 
ſache iſt; daß die Laden und das Kinn zu zarte Theile ſind, 
als daß fie die Wirkungen eines ſcharfen, uͤbelgeordneten 
Zaums ertragen koͤnnen, ohne befthäbigt und verdorben zu 
werden. 


Ehe ich zu der Erklaͤrung von der Wirkung des Zaums 
übergebe, werde ich erſt die einzelnen Theile, aus denen er gus 
ſammen geſetzt if, beſchreiben. 5 


Zuerſt bemerke ich, daß obgleich in der gemeinen Spra⸗ 
che die Wörter, Gebiß, Mundftück und Stange gleichbedeu⸗ 
tende Ausdruͤcke ſind, ſo iſt doch nur das Wort Stange, 
der eigentliche Namen; denn Gebiß oder Mundſtuͤck betrifft 
We den im Maule des Pferdes liegenden Theil. 


Die Stange iſt aus drei Haupttheilen zuſammen geſetzt; 
nemlich aus dem Gebiß oder Mundſtuͤck, welches feine Las 
ge im Maule des Pferdes hat; den beiden Baͤumen, welche 
an die Enden des Mundſtuͤcks befeſtigt find, und der Binne 
Bette, die ihre Wirkung auf dem Rhine außerf. 


Erſter Abſchnitt. 
Von dem Mundſtuͤck. 


Das Gebiß oder Mundſtüͤck beſteht aus einem geruͤnde⸗ 
ten Stück Eiſen, welches in dem Maule des Pferdes liegt. 
(Canon) Jedes feiner beiden Enden, wo die Baume ber 
8 find, wird der Hoden genennt, und der Theil, der 

ſich 
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ſich zwiſchen dem Boden und der Mitte des Mundſtuͤcks be⸗ 
findet, heißt der Ballen. — : 


Vor dieſem bediente man fich vielerley Arten von Mund⸗ 
ſtuͤcken, deren Bau eben fo ſonderbar als gefährlich für das 
Maul des Pferdes war. Gegenwaͤrtig aber hat man die 
Zahl bis auf drei hoͤchſtens vier verringert, und dieſe finds 
einfache, geſchloſſene Mundſtůcke, das Pofthorn, oder 
Jagerbornmundſtuͤck, das Mundſtuͤck mit Zungenfreiheit 
und das Salgengebiß. Siehe Tab. 2. 


Das einfache oder geſchloſſene Mundſtuͤck iſt aus zwei 
Stuͤcken zuſammen geſetzt, die in der Mitte durch ein beweg⸗ b 
liches Gelenk verbunden ſind, wodurch es mehr Spiel er⸗ 
hält. Unter allen Mundſtuͤcken sift auch dieſes eines der ges 
lindeſten, und dasjenige, welches das Maul des Pferdes am 
wenigſten zwingt. 5 


Das Poſthornmundſtuͤck beſteht nur aus einem Stuͤck, 
und iſt in der Mitte nicht gebrochen, oder mit einem Gelenke 
verſehn. Aus dieſem Grunde iſt auch dieſes viel ſchaͤrfer als 
das geſchloſſene. — 4 


Das Mundſtuͤck mit Zungenfreiheit iſt dasjenige, in deſ⸗ 
fen Mitte ein hohler Raum befindlich iſt, worinnen die Zun⸗ 
ge des Pferdes liegt. [Der Ausdruck Zungenfreiheit iff, fo 
ſehr gange und gäbe er auch iff, in mancher Ruͤckſicht unei⸗ 
gentlich. Man betrachte nur die Lage des Mundſtuͤcks mit 
der Zunge, und man wird finden, daß dieſe ſogenannte Zun⸗ 
genfreiheit mit der Zunge paralel laͤuft, wie kann alſo die 
Zunge durch dieſe Oeffnung kommen? die andere Schwierig⸗ 
keit ihrer groͤßern Breite noch nicht einmal mit gerechnet 
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bill man ein Mundſtuͤck ſchaͤrfer haben, fo erreicht man zwar 
immer ſeinen Zweck durch eine groͤßere Zungenfreiheit, der 
Grund dieſer vermehrten Schaͤrfe aber (cheint mir mehr dar⸗ 
inn zu liegen, daß eines Theils Mundſtuͤcke dieſer Art ſtark 
gekroͤpft und gewoͤhnlich ohne Gelenke in der Mitte find, wo⸗ 
durch die Laden Harker gedruͤckt werden; andern Theils aber 
wird durch den hohen Bogen der Zungenfreiheit der obere 
Gaumen empfindlich gedruͤckt. 


Uebrigens ſehe man, was Zaͤumung betrifft: Prizelins 
Pferdewiſſenſchaft ıter Theil, und eine kleine Broſchuͤre unter 
dem Titel: Gruͤndliche Anweiſung über die Zaͤumung u. ſ. w. 
A. d. Ueberſ.] Nach der Geſtalt dieſer Zungenfreiheit erhaͤlt 
das Mundſtuͤck verſchiedene Namen; wie Taubenhalsmund⸗ 
ſtuͤck, (Canon a gorge de pigeon) ſteigendes, oder gekroͤpf⸗ 
tes Mundſtuͤck (Canon montant) und Galgengebiß (Pas 
ane). 


Taubenhalsmundſtuͤck wird dasjenige genennt, deſſen in 
der Mitte befindlicher, hohler und erhaben gehender Raum 
nach der Hohe zu abnimmt. Es giebt Mundſtuͤcke dieſer Art, 
die beweglich, und andere, die in der Mitte feſt ſind. Wenn 
die Zungenfreiheit hoͤher als an dem gewöhnlichen Taubenhals⸗ 
mundſtuͤck iff, fo nennt man es ſteigendes oder gekroͤpftes 
Mundſtuͤck. Das Steigen bei dieſen Mundſtuͤcken richtet ſich 
nach der Dicke der Zunge. 


Bei dem Galgengebiß iſt der in der Mitte befindliche Raum 
größer und ſtaͤrker, als bei dem Taubenhals mundſtüͤck; auch 
iſt es in der Mitte nicht beweglich. Dieſes Mundſtüuͤck iff 
noch ein Ueberbleibſel der alten ſcharfen Mundſtuͤcke, die man 
verbannen ſollte. Man bedient fich deſſelben auch nicht mehr 
als nur bei einigen Kutſchpferden. i 

Man 
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Man findet noch Galgengebiſſe mit größerer Zungenfrei⸗ 
heit; es giebt bewegliche und feſte. Gaͤnſenhals (Col Poye) 
nennt man das Mundſtuͤck, bei dem die Zungenfreibeit brei⸗ 
ter und niedriger als bei dem Galgengebiß iſt. Indeſſen ra⸗ 
the ich nicht weder von dem einen noch andern Wer Mund⸗ 
ſtuͤcke einigen Gebrauch im mache, 


Swetter Abſchnitt. 
Von dem Baum. 


Der Baum, der eigentlich das Mundſtuͤck wirkſam macht, 
und an deſſen Enden an daſſelbige befeſtiget wird, iſt aus 
dem Sauptgeſtell, dem Auge, dem Seheloch, dem Lap⸗ 
pen, dem Bug, dem Knie, dem lleberwurf, dem Kloz 
ben, dem uͤgelring und der Schaumkette zuſammen geſetzt. 


Das Jauptgeſtell if der obere Theil deb Baums, und 
dieſes beſteht wieder aus zwei andern Theilen, die man Eu 
Auge und das Seheloch nennt. 


Das Auge iſt die im obern Theile des Baumes befindli⸗ 
che Oefnung, wodurch die Backenſtuͤcke des bederzeugs gehen, 
und wo auch die Kinnkette befeſtiget wird. 


Das Seheloch iſt der bogenfoͤrmige Theil, in welches 
die beiden Enden des Mundſtuͤcks gehen. Dieſer Theil wird 
durch die Buckeln verborgen, welche durch zwei Nieten, die 
ihre Enden ausmachen, befeſtiget werden; nemlich die obere 
Niete wird unter das Auge, und die untere Niete an den ſo 
genannten Lappen befeſtiget. 


Der Bug iſt der unter dem Seheloch befindliche, in der 
l eines lateiniſchen 8 i Theil des Sen 
G. Berne 
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Gerade Baͤume (Branches a Piftoler; Buades) haben kei⸗ 
nen Bug. 


Das Knie iff die Mitte des Baums unter dem Bug. 


Der Ueberwurf iff der, unter dem Knie und über dem 
Kloben befindliche hohle Raum. 


Der Kloben iſt ein im untern Theil des Ueberwurfs be⸗ 
findlicher, durch einen dicken Kopf und umgebogene Spitze 
feft gemachter Nagel, der den Zuͤgelring, durch welchen die 
Zügel geben, aufnimmt. 

Die Schaumkette wird durch zwei kleine Kloben an 
die beiden Baͤume befeſtigt. Bei Kutſchpferden nimmt 
man gewoͤhnlich, ſtatt der Schaumketten, kleine eiſerne 
Stangen, die die Baͤume und das pee beffer im Stan⸗ 
de halten: 


Vor dieſem war an dem obern Theil des Baumes kein Au⸗ 
ge angebracht, ſondern die Kinnkette war über dem Minds 
ſtuͤck befeſtigt, wie man dieſes an den türfifchen Mundſtuͤcken 
ſiehet (Mors a la Genette & a la Moresque) 


Man hat gegenwaͤrtig viererlei Arten von Baͤumen im Ge⸗ 
brauch. [ Wir Deutſchen kennen nur zweierlei Arten von Baͤu⸗ 
men; den geraden Baum oder die Wallachenſtange und den ges 
bogenen Baum, oder die fo genannte deutſche Stange. A. d. 
Ueberſ.] Sie find der gerade Baum (Branche a Piſtolet, 
a Buade) der franzoͤſiſche Baum, der Baum ohne Knie, 
(oeil de Perdrix) und der Baum des Connetable. 


Der gerade Baum, der ſeinen Namen von ſeinem Erfin⸗ 
der Buade hat, iſt derjenige, deſſen man ſich ſeines mindern 
Zwanges wegen, bei jungen Pferden bedient. Aus dieſem 
Gande macht man auch gewöhnlich die Baume lang, wos 

durch 
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durch das Mundſtuͤck noch gelinder wird. Die entferntere 
Gewalt zwingt das Pferd nicht ſo hart als ein kurzer Baum, 
deſſen Wirkung ſchneller if. L Schneller iſt wohl die Wir⸗ 
kung des Mundſtuͤcks bei einem kurzen Baume, allein nach 
den Geſetzen des Hebels, verliere ich auch an der Kraft bei 
ſolchen Baͤumen. A. d. Ueberſ. ] 


Der franzoͤſiſche Baum iſt derjenige, in deſſen Mitte ein 
Knie befindlich iſt, der deſſelben Umfang unterbricht. 


Der Baum ohne Knie ( oeil de perdrix) wird in feiner 
Wendung durch kein Knie unterbrochen. Er erhält obigen 
Namen durch das Loch, durch welches ein Kloben geht, um 
die Schaumkette zu halten. 


Der Baum des Connetable iſt nur dureh den Ueberwurf 
von dem franzoͤſiſchen unterſchieden, denn der vordere Theil 
des Ueberwurfs bei demſelben iſt viel mehr verlaͤngert und 
nach unten zuruͤck gebogen, welches macht, daß das Kloben⸗ 
loch ebenfalls rückwärts gebogen iff. Bei den andern Baͤu⸗ 
men aber iſt das Klobenloch gerade unten im Ueberwurf. 
Auch dieſer Baum erhaͤlt ſeinen Namen von ſeinem Erfinder, 
dem Connetable von Montmorenci dem beſten Reiter ſeiner 


Zeit. 


Man hat noch einen alten Baum, der aber erſt ſeit kur⸗ 
zem wieder in die Mode gekommen iſt. Es iſt eine Art Hu⸗ 
ſarengebiß mit ſehr kurzen Baͤumen und nur einer Schaum⸗ 
kette. Dieſe Stange wird, wie auch die andern, in ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt gemacht. Zuweilen hat ſie die Wendung 
eines lateiniſchen S; bald iff fie ganz gerad, und zuweilen 
iff das Klobenloch zuruͤck gebogen, Wegen der mindern 
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Schwere kann dieſer Baum bei kleinen Pferden und bei Laͤu⸗ 
fer, wenn fie ein gutes Maul haben, hingehen. 

Von der Linie, die der Baum beſchreibt, urtheilt man 
auf ſeine Wirkung. Man zieht von dem obern Theil des Haupt⸗ 

geſtels bis zum Ueberwurf eine senkrechte Linie, die deſſen 

Sire oder Schwaͤche beſtimmt. Denn entweder iſt der 
Baum vor die Linie, oder hinter 5 Sinie, oder auf die 
Linie gerichtet. 

Wenn das Klobenloch jenſeits der von dem Hanptgeſtel 
gezogenen Linie ſteht, und der Ueberwurf vorwärts tritt, fo 
iſt der Baum vor die Linie gerichtet. (Branche hardie) Die 
gPirkung des Mundſtuͤcks wird dadurch mehr oder weniger 
verſtaͤrkt, je nachdem der Baum an oder minder vorwärts 
gerichtet iſt. 

Wenn das Klobenloch diſſeits der gezogenen Linie ſteht 
und zurück gebogen iſt, ſo wird der Baum hinter die Linie 
gerichtet genennt. (Branche Flasque) Die Wirkung des 
Mundſtuͤcks wird in demſelben Verhaͤltniß dadurch vermin⸗ 
dert, als der Baum mehr oder weniger are die Linie gee 
richtet iſt. 


Wenn der Ueberwurf weder vor noch ruͤckwaͤrts gebogen 


iff, ſondern mit der Linie des Hauptgeſtells eine ſenkrechte Unie 
bildet, ſo iſt der Baum auf die Linie gerichtet. 


Dr t tt er 2 b ch itt, 
Von der Kinnkette. 


Die Kinnkette if eine, aus großen und kleinen Gliedern, 
aus einem S foͤrmigen langen Glied, und einem boten ine 
ſammen geſetzte Kette. 


Die 
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Die Glieder, aus denen die Kinnkette gebildet wird, mül- 
ſen in der Mitte derſelben dicker und ſtaͤrker ſeyn, als an ih⸗ 
25 beiden Enden. 


Die Heinen Glieder begleiten die großen gegen die bei⸗ 
den Enden zu; zwei auf der Seite des Hakens und ein Glied 
auf der Seite des langen Glieds. 5 
Das s foͤrmige lange Glied iff derjenige Theil der Kinn⸗ 
kette, der mit einem kleinen flachen zuſammen gelöteren Glied 
verbunden und an das rechte Auge des Hauptgeſtells be⸗ 
feſtigt iff. 


Der Saker iff der am linken Auge des Hauptgeſtells feſt 
gemachte Theil. In ihn wird die Kinnkette mittelſt eines der 
beiden auf dieſer Seite befindlichen flachen, kleinen und zu⸗ 
ſammen geloͤteten Glieder, eingelegt. Vor dieſem bediente 
man fich der flachen Kinnketten; man hat aber gefunden, daß 
die dicken runden Kinnketten gelinder find. (Eine flache 
Panzerkinnkette iff doch immer gelinder, als die dickgliedrigſte 
franzöſiſche Kinnkette. A. d. Ueberß 3 


Vierter Abſchnitt. = 


Bon der Anordnung der Stange nach der Ders 
ſchiedenheit des Mauls. 


Das Mundſtuͤck muß nach dem innern Bau des Mauls 
des Pferdes; die Bäume nach Verhaͤltniß feines Halſes; und 


die Kinnkette nach der es des Kinnes ae 
tet werben, 


Je nachdem die Spaltung des Mauls iſt, muß das Mund⸗ 


ſtuͤck einen halben, zuweilen auch wohl einen ganzen Finger 
E 3 8 breit 
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breit uber den Haken auf den Laden liegen. Wuͤrde es hoͤher 
liegen, ſo wuͤrde es die Lefzen runzeln, und das Ladenbein, 
welches in dieſer Gegend ſchaͤrfer als bei den Haken iſt, be⸗ 
leidigen. Eben fo wichtig iſt's, daß das Mundſtuͤck in einer 
genauen Breite mit dem Maule des Pferdes genommen wer⸗ 
de, damit der Ort des Mundſtuͤcks, der auf den Laden lie⸗ 
gen fol, nicht mit in die Oeffnung komme, die man für die 
Freiheit der Zunge giebt. Die Ballen, als die Enden der 
Zungenfreiheit muͤſſen eines halben Fingers breit aufliegen, 
denn ſonſten wuͤrden die Zunge und die Laden verwundet werden. 
Damit aber auch das Mundſtuͤck an feinem eigentlichen Ort wohl 
aufliege, ſo muß es von der Biegung des Hauptgeſtells an unge⸗ 
faͤhr anderthalb Zolle, bis zu dem Ort, wo die Zungenfreiheit ans 
fangen ſoll, gerade ſeyn, weil ſonſt deſſen Wirkung im Maul falſch 
ſeyn wuͤrde. [Die Abbildungen der Mundſtuͤcke, wie Tab. 2. 

zeigt, entſprechen aber doch dieſer Beſchreibung nicht ganz. 

A. d. Ueberſ.] Die Lefzen des Pferdes müffen fo genau lies 
gen, daß ſie das Mundſtuͤck zu ſehen, verhindern, und die 
Stuͤcke aus denen das Mundſtuͤck zuſammen geſetzt wird, 
müffen wohl polirt und gut zuſammen gefügt werden, damit 
die Lefzen und die Laden nicht verletzt werden. 


Die Dicke des Mundſtuͤcks muß mit der Spalte des 
Mauls im Verhaͤltniß ſtehen. Giebt man einem kurz 
geſpaltenen Maul ein zu dickes Mundſtück, fo werden noth⸗ 
wendig die Lefzen gerunzelt; desgleichen, iſt das Maul zu 
viel geſpalten, und hat das Mundſtuͤck nicht die gehörige 
Dicke, ſo geht es zu viel vorne ins Maul. (boire la Bride) 
Einem Pferd, das ein gutes Maul hat; muß man ein ein⸗ 
faches geſchloſſenes Mundſtuͤck, verbunden mit einem auf die 
einie gerichteten Baum geben. Denn ob ſich gleich ein gue 
tes Maul keinem Mundſtuͤck widerſetzt, ſo iſt es doch immer 


beſſer 
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beſſer ihm ein gelindes zu geben, damit man ihm dieſe gute 
Eigenſchaft erhalte. 


Durch ein gutes Maul verſteht man dasjenige, welches 
eine ſtaͤte und leichte Anlehnung hat; das iſt, welches 
weder bei der ſtaͤten Bewegung einer guten Hand, noch bei 
den andern Bewegungen, welche man, um dem Pferde zu 
helfen, zu machen genoͤthigt iſt, ſchuͤttelt. 


Schwer zu zaͤumende Maͤuler find: die zu empfindlichen 
oder verwirrten; die zu ſchwachen; zu harten; zu ſchwe⸗ 
ren; die zu viel oder zu wenig geſpaltenen; die deren Kinn 
zu klein, zu flach, oder zu erhaben iſt und endlich diejenigen, 
die ein Pferd zum Aufſetzen (armer) bringen. 


Von zu empfindlichen Maͤuler. 


Ein zu empfindliches Maul iſt dasjenige, welches ſich von 
Natur allen Arten von Stangen widerſetzt. Dieſe Empfind⸗ 
lichkeit giebt ſich zu erkennen, wenn bei der geringſten Bewe⸗ 
gung der Hand, das Pferd den Zaum ſchuͤttelt, mit dem 
Kopf ſchlaͤgt und in die Hand ſtoͤßt. Gewoͤhnlich ereignet 
ſich dieſes bei Pferden, die zu hohe und feharfe Laden haven: 
Die Zunge liegt alsdann ganz in dem Kanal, und kann die An⸗ 
lehnung des Mundſtuͤcks nicht unterſtuͤtzen, deſſen Wirkung 
auf die Laden zu ſtark wird, und daher verurſacht, daß das 
Pferd den Kopf in Unordnung bringt. 


Dieſes Kopfſchlagen kann aber auch von Quetſchungen 
oder Geſchwuͤren auf den Laden oder am Zahnfleiſch her⸗ 
kommen. Ein Zufall, der durch ſchlecht eingerichtete Mund⸗ 

ſtuͤcke und oͤfters durch eine harte Hand verurſacht wird. 
5 E 4 Zu: 
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Zuweilen kann auch das Kinn verletzt worden fen. Ein Theil, 
der bei gewiſſen Pferden eben ſo empfindlich als die Laden iſt. 
In dieſem Fall muß man eine vollkommene Heilung der Wun⸗ 
de abwarten, ehe man an die Zaͤumung des Pferdes geden⸗ 
ket. Sollten aber die Laden dergeſtalt verletzt worden ſeyn, 
dag ein Theil der Subang des Knochens fich abgelöſt hat, 
fo wird dieſer Theil immer, obgleich die Höhle durch die Rae 
tur oder durch gute Mittel wieder ausgefüllt it, ſchwaͤcher 
bleiben und weitern Verletzungen leichter ausgeſetzt ſeyn. 


Viele Reiter haben ſich bisher zur Zaͤumung d der Pferde 
mit zu empfindlichen Maͤuler und die mit dem Kopf ſchlagen, 
des Poſthorn mundſtuͤcks bedient. Sie ſagen, daß dieſes 
Mundſtuͤck, da es in der Mitte ohne Gelenk und ganz aus einem 
Stuck iff, allenthalben gleich aufliege, und den Theil folglich 
unempfindlich mache. Ich aber bin der Meinung derjenigen, 
welche behaupten, daß es angemeſſener feye, ſolchen Pferden‘ 
ein einfaches Mundſtuͤck zu geben, das nicht zu viel Spiel hat, 
ſondern mit der Feſtigkeit des Poſthornmundſtücks zugleich 
die Gelindigkeit des einfachen geſchloſſenen Mundſtüuͤcks ver⸗ 
bindet. Damit es aber noch gelinder werde, und den Theil 
unempfindlich mache, ſo muß es nahe an dem Boden ſo dick 
ſeyn, als es nur die Spaltung des Mauls erlaubt. Auch 
muß es wenige Ausſchweifung haben, nemlich die Mitte des 
Mundſtücks darf nicht zu hoch hinauf ſteigen, damit der Gau⸗ 
men nicht gekützelt werde. 


Zur Verminderung der Wirkung der Kinnkette, muß das 
Auge ein wenig tief angeſetzt, etwas umgekehrt und ruͤckwaͤrts 
gebogen werden. Man bemerke, je höher das? Auge feht, 
je mehr wirkt die Kinnkette⸗ 
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In Auſehung der für dieſe Art Pferde ſchicklichen Baͤu⸗ 
me, muß man ſolche waͤhlen, deren Wendung leicht, die auf 
die Linie gerichtet, und etwas lang find. Ich widerhole es, 
daß ein langer Baum weniger zwingt als ein kurzer, denn 
er kömmt leichter an die Bruſt, wodurch die Laden erleich⸗ 
tert, und die Anlehnung des Mundſtuͤcks vermindert wird. 
L Wenn die Baͤume der Stange an die Bruſt des Pferdes kom⸗ 
men, fo fallt freilich wohl ihre Wirkung weg; allein dann 
auch verdient eine ſolche Stange den Namen einer ſchlechten 
mit großem Recht. A. d. Ueberſ.] 


Von ſchwachen Maͤulern. 


Ein ſchwaches Maul iſt dasjenige, welches auch ſelbſt 
das gelindeſte Mundſtüͤck nur ſehr ſchwer aun az ohne je⸗ 
doch in die Hand zu ſtoßen. Pferde mit dieſem Fehler muͤſ⸗ 
ſen auf dieſelbige Art gezaͤumet werden, wie ſolche mit zu em⸗ 
pfindlichen Maͤulern; das iſt: mit einem geſchloſſenen Mund⸗ 
ſtuͤck, etwas langen, auf die Linie gerichteten Bäumen, und 
vorzuͤglich tief angebrachtem Auge. Diejenigen, welche, 
wie ich ſchon geſagt habe, zu empfindliche und zu ſchwache 
Maͤuler durch das Poſthornmundſtuͤck zu verbeſſern glauben, 
irren. Denn da dieſes Mundflück feiner Natur nach, ſcharf 
iff, und folglich die Eigenſchaft hat, die Empfindung auf den 
Laden rege zu machen; ſo kann es nur fuͤr ſolche Maͤuler dien⸗ 
lich ſeyn, die ihre natürliche Empfindlichkeit verlohren ha⸗ 
ben. Beſonders iſt es fuͤr Kutſchpferde gut, die ein feſteres 
Mundſtück bedürfen, als Reitpferde. 


Von ſtarken . (harten) Maͤulern (Bouches fortes ). 


Durch ein hartes Maul verſteht man dasjenige eines Pfer⸗ 
des, weſches in die Hand zieht (druckt). Dieſe Harte 
3 koͤmmt 


koͤmmt gewöhnlich! entweder von der Dicke der Zunge, der 
Lefzen und des Zahnfteiſches, welches die Laden bedeckt, und 
die Wirkung des Mundſtuͤcks hindert, her, oder aber von 
zu runden und niedrigen Laden. Zuweilen druͤckt auch ein 
Pferd aus zu vieler Hitze, Furcht, oder wegen ſchlechtem 
Athem in die Hand. In dieſen letztern Fallen muß man das 
Pferd durch dienliche Schulen zu befänftigen ſuchen, und ihm 
eine dem Bau ſeines Mauls angemeſſene Zaͤumung geben. 

Kommt aber der Fehler von einer zu dicken Zunge, zu 
dicken Lefzen oder zu runden Laden her, ſo muß man dem 
Pferde ein Taubenhalsmundſtck mit Zungenfreiheit geben. 
Die Zunge iſt alsdenn los, und hat Freiheit ſich in den in 
der Mitte des Mundſtuͤcks befindlichen hohlen Raum zu legen, 
und das Mundſtuͤck wird ſeine Wirkungen auf den Laden 
äuffern. Die Mundſtücke mit Zungenfreiheit haben noch das 
vortheilhafte, daß fie die Zunge verhindern, ſich über das 
Mundftück zu begeben. : 

Um dieſe Mäuler noch empfindlicher zu machen, fo darf 
das Mundſtuͤck nicht zu dick ſeyn. Man laͤßt es deshalb an 
dem Boden duͤnner machen, jedoch aber muß die Dicke des 
Mundſtüͤcks der Spaltung des Mauls angemeffen ſeyn. 


Der Baum muß ein wenig kurz, und vor die Linie ge⸗ 
richtet ſeyn; doch aber nicht zu viel. Denn wollte man ein 
Pferd, das ſich hoch traͤgt, zu viel zwingen, ſo wuͤrde die 
zu große Gewalt das Pferd veranlaſſen, anſtatt den Kopf 
beizubringen, noch mehr auf die Hand zu drücken. 


Von Pferden, die fich in die Hand legen. (Bouches 
peſantes) 

Gewoͤhnlich liegt ein Pferd alsdann in der Hand, wenn 

es dicke, fieiſchigte und niedrige Laden hat; wenn die Zunge 
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zu dick, der Hals übel. gemacht und zu dick iſt, die Kinn⸗ 
backen eckigt und enge ſind. Zuweilen liegt lauch wohl ein 
Pferd aus natürlicher Schwäche in der Hand. Pferde mit 
ſchwachen Schenkeln oder ſchwachem Ruͤcken, kraftloſen Han⸗ 
ken, ſetzen Mißtrauen in ihre Kraͤfte, ſtuͤtzen ſich unaufhoͤr⸗ 
lich auf das Mundſtuͤck, und bedienen ſich deſſelben, wie 
gleichſam eines fünften Beins. In dieſem! Fall hilft die 
Stange dieſen Fehlern nicht ab. Es giebt aber auch oft 
Pferde, die aus einer boͤſen Gewohnheit, aus Dummheit 
und Fauheit in die Hand ſich legen. Alsdann muß man zur 
Kunſt ſeine Zuflucht nehmen. 


Liegt das Pferd in der Hand, weil es eine zu dicke Zun⸗ 
ge und zu dicke Lefzen, zu runde und niedrige Laden hat, ſo 
muß man ihm daſſelbige Mundſtuͤck geben, wie dem, das in 
die Hand druͤckt; nemlich ein dünnes Taubenhalsmundſtuͤck, 
deſſen Zungenfreiheit mit der Dicke der Zunge im Verhaͤltniß 
ſtehen muß. Der Baum muß vor die Linie gerichtet, und 
ohne Knie ſeyn; das Auge muß etwas hoͤher, als bei dem 
Pferd, das auf die Hand druͤckt, angebracht ſeyn, um die 
Gewalt der Kinnkette zu vermehren. Die Kinnkette ſelbſt aber, 
darf nicht fo dick, wie gewöhnlich ſeyn, weil Pferde dieſer 
Art auch gemeiniglich fleiſchigte Kinne haben. 


Von Pferden, die zu kurz oder zu lang geſpaltene 
Maͤuler haben. 


Es iſt oben ſchon bemerkt, daß ein zu dickes Mundſtuͤck, 
bei einem kurz geſpaltenen Maul, die Lefzen runzelt, und daß 
ein zu duͤnnes Mundſtuͤck, bei einem zu lang geſpaltenen Maul, 
zu weit vorwaͤrts ins Maul geht. Zufolge dieſem Satz, iſt 
ſchon der bloße Anblick des Baues des Mauls e 
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Siefe Fehler zu verbeſſern. Eine beſondere Aufmerkſamkeit 
verdient indeſſen die richtige Höhe des Auges, welches mit 
der Spaltung des Mauls im Verhaͤltniß ehen muß. Bei 
zu lang gespaltenen Maulern muß das Ange tiefe, und bei 
zu kurz geſpaltenen Mäulern muß es höher ſtehn. Ser Grund 
hiervon iff einleuchtend, denn wave das Auge bei einem lang 
geſpaltenen Maul zu hoch angebracht, ſo wuͤrde die Kinnkette 
indem man das Pferd herbei bringen will, aus der Kinnket⸗ 
tengrube in die Höhe ſteigen. Ware aber das Auge bei ei⸗ 
nem kurz geſpaltenen Maul, tief angebracht, fo würde die 
Kinnkette zu weit herunter kommen. 


Von Pferden, die die Naſe zu viel herbei bringen 
oder aufſetzen (s'armer). 


Am ſchwerſten find ſolche Pferde zu zaumen, die aufſetzen; 
denn die Stange hat keine Wirkung die Naſe des Pferdes ge⸗ 
rade vorwaͤrts zu bringen; ſondern ihre Kraft beſteht ledig⸗ 
lich in dem Zurückhalten und Abkürzen der Bewegungen des 

Pferdes. Die Pferde ſetzen auf zweierlei Art auf; Einige, 
welche einen langen, duͤnnen, zu biegſamen Hals haben, bie⸗ 
gen und kruͤmmen denſelben, bücken die Stirne herunter und 
fügen die Baume gegen die Bruſt, wodurch die Wirkung dem 
Mundſtuͤck benommen wird. = 


Andere hingegen, welche hirſchhalſigt find, deren Kehle 
voller dicken Muskeln, geſpannt und breit iſt, und die Ga⸗ 
naſchen an der gehoͤrigen Stellung hindert, beſonders, wenn 
der letztere Theil zu enge iff, ſtuͤtzen die Baͤume gegen die 
Kehle, und verhindern die Wirkung des Mundſtuͤcks und 
der Kina kette. 
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In beiden Faͤllen muß man dem Pferd ein gelinderes 
Mundſtück mit tiefem Auge geben, denn ein ſcharfes Mund⸗ 
fliice würde es noch mehr zum Aufſetzen bringen, weil es nur 
in dieſen Fehler verfällt, um den Zwang des Mundſtüͤcks 
zu vermeiden. f 


Die kurzen Huſarenſtangen, deren ich oben erwaͤhnt ha⸗ 
be, mit einem den innern Theilen des Mauls angemeſſenen 
Mundſtuͤck, find für ſolche Pferde dienlich, welche beim Auf⸗ 
ſetzen die Baume gegen die Kehle ſtuͤtzen. Die Unterlegtrenſe 
iſt bei denen gut, die ſich zu viel beibringen. 


Was die Kinnkette betrifft, ſo muß ſolche bei Pferden mit 
magern, erhabenen und zu empfindlichen Kinnen, dick ſeyn, um 
dieſen Theil nicht zu verletzen. Minder dick muß ſie bei flei⸗ 
ſchigten, mit Haaren bewachſenen Kinnen ſeyn, damit das 
Gefühl an dieſem Ort rege gemacht wird. 


Bei feder Art von Kinnkette muͤſſen das lange Glied und 
der Haken wohl gemacht ſeyn; das ift: fie muͤſſen wohl ge⸗ 
bogen ſeyn, und bis zum Bug des Baums herab gehen, da⸗ 
unt fie der Rundung der Leſze folgen und fle begleiten. Sie 
wuͤrden ſonſt die Lefzen klemmen und dieſen Theil verletzen. 


Eine andere durchaus noͤthige Aufmerkſamkeit iſt, die 
Kinnkette auf ihre flache Seite einzulegen, damit das Kinn 
nicht verletzt werde. Von den drei an einer Kinnkette befind⸗ 
lichen Seiten giebt es zwei, wo die die Kinnkette bildende 


Glieder geſpalten find. Iſt die nicht geſpaltene Seite, wenn 


die Kinnkette eingelegt iff, auswendig, fo liegt fie flach. 
[Der Verfaſſer ſpricht hier, wie man ſieht, blos von der 


franzoͤſiſchen Kinnkette. A. d. Ueber.) 5 


Wenn 


é 


Wenn das Kinn eines Pferdes zu empfindlich it, fo legt 
man ein Stuͤck Huthfilz oder ein zwei Zoll breites und mit der 
Kinnkette gleich langes Leder an die Kinnkette. An beide En⸗ 
den macht man einen Spalt, ſteckt die Kinnkette durch, fo, 
daß es zwiſchen der Kinnkette und dem Kinne zu liegen 
kommt. Dieſer Theil wird dadurch erleichtert und benimmt 
der Kinnkette die Haͤrte, 


Bei allen dem aber iff es nicht genug, alle Arten von Pferden, 
in Ruͤckſicht der Verſchiedenheit ihrer Mäufer zaumen zu wiſ⸗ 
ſen. Ohne eine gute Hand und viel Beurtheilungskraft des 
Reiters, wird der beſte eingerichtete Zaum ohne Nutzen 
bleiben. : 


Nur durch die Reitkunſt, welche die nuͤtzlichen Schulen 
klug anwendet und in Verbindung einer Zaͤumung, die das 
Maul des Pferdes nicht verletzt, gelangt man dahin, daſſelbe 
abzurichten. 


“ 


Siebentes Kapitel, 


Bon dem Beſchlag. (Tab. 3.) 


Unter allen Theilen der Pferdekenntniß iſt der Beſchlag 
eine der nuͤtzlichſten und verdient die größte Aufmerkſamkeit. 
Die taͤgliche Erfahrung zeigt, daß mehrere gute Pferde blos 
durch Fehler der Fuͤße, die den Grund des ganzen Gebaͤudes 
ausmachen, umkommen. Fehler, die einem ſchlechten Be⸗ 
ſchlag und der Unwiſſenheit, dienliche Mittel dagegen anzu⸗ 
wenden, ihre Entſtehung zu verdanken haben. 

Um 
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Um den Beſchlag gut anordnen zu können, muß man die zu 
dieſer Verrichtung noͤthigen Werkzeuge kennen, ſo wie auch 
die bei den Schmieden gebräuchlichen Kunſtausdruͤcke; die 
Namen der Theile des Huſeiſens und deren Verſchiedenheit, 
in Ruͤckſicht auf den verſchiedenen Bau der Fuͤße ein m be⸗ 
kannt ſeyn muͤffen Von allen dieſen Stuͤcken ſoll in den fol⸗ 
genden Abſchnitten gehandelt werden. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Werkzeugen, deren man ſich beim Be⸗ 
ſchlag eines Pferdes bedient; Von den, bei 
den Schmieden gebräuchlichen Kunſtwoͤrter, und 
von den Benennungen der Theile des Hufeiſens 
und ihrer Verſchiedenheit. 


Die vornehmſten Werkzeuge, deren man ſich zum Be⸗ 
ſchlagen eines Pferdes bedient, find der Schmidtshammer, 
das Wirkmeſſer, die Schmidtszange, die Sauklinge, 
die Rafpel und der Durchſchlag. Tab. 3. e 

Der Schmidtshammer iſt der Hammer, deſſen ſich die 
Schmiede zum Einſchlagen der Nagel in den 5 Fuß des Pfer⸗ 
des bedienen. 

Das Wirkmeſſer iſt ein ſtaͤhlernes mit einem hoͤlzernen 
Griff verſehenes Werkzeug, womit der Fuß ausgewirkt 
wird. 


Die Schmidtszange iſt eine zum Abzwicken der Naͤgel, 


ehe ſie genietet werden, und zum Abnehmen des Hufeiſens 
dienende Zange. 


a 


go 7. Capitel. 


Die Zauklinge if ein Stuͤck Stahl von ungefaͤhr eines 
halben Fußes Lange, das auf der einen Seite eine Schneide 
und auf der andern einen Ruͤcken hat. Sie dient zum Ab⸗ 
hauen des uͤber das aufgeſchlagene Eiſen herfür ragenden 
Horns, ſo wie auch das Wenige, durch, das Einſchlagen der 
Naͤgel verurſachte, abgeſprungene drs, por dem Bernieten, 
wegzunehmen. 


Die Rafpel iff eine ungefähr Fußes lange, mit einem 
hoͤzerner Griff verſehene Art Feile, und wird zum Ebnen 
des Hufs und der Nieten sea, wenn das Pferd be⸗ 
ſchlagen iff, . 


Der Durchſchlag iff eine Art von eben Nagel, den a 


man zum Heraustreiben der Naͤgel aus dem Fuße des Pfer⸗ 
des, wenn man ihm die Eiſen abnehmen will, gebraucht. 


Die gebräuchlichſten Kunſtwörter beim Beſchlag ſind: 


ſchmieden, Yrägel einfehlagen, ausmeirfen, nabe lochen, 


tief lochen, vernageln und ſtauchen. 
Schmieden heißt: das Hufeiſen auf dem Abo richten. 
Vagel einſchlagen iſt: mit dem Hammer die Nägel 
in den Huf des Pferdes ſchlagen. 


Auswirken heißt mit dem — 3 5 Horn und 
die Sohle wegſchneiden. 

Nahe lochen (percer etamper maigne) heißt: die Na: 
gellocher nahe an dem a Ber des es buch: 
ſchlagen. 

Tief lochen: (percer a wenn die ee nahe 
am innern Rande des Eiſens durchgeſchlagen ſind. 

Vernageln heißt: wenn die Nagel gegen das Leben, 
oder das zwiſchen der Sohle und dem Huf, den kleinen uf 
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umgebende Fleiſch kommen. Oder auch wohl, wenn ein Na⸗ 
gel die den kleinen Fuß umringende Blutader druckt. 

Stauchen heißt: wenn ſich ein Nagel beim Einſchlagen 
kruͤmmt und umbiegt. 8 : 

Das Hufeifen eines Pferdes if ein flaches, an der Seite 
der Zaͤhe in die Runde gehendes Stuͤck Eiſen, das aus zwei 
Aeſten der Sabe, den zwei Enden und zuweilen aus einem 
oder zwei Stollen beſteht. : 

Die Aeſte find die beiden Seiten des Eiſens. 

Die Faͤhe iſt der vordere geruͤndete Theil des Eiſens 

Die Enden ſind die nahe an den Ferſen befindlichen Theile. 

Der Stollen iſt die in der Gegend der Enden befinbliche 
untere Umkehrung des Eifens. 

Zu bemerken iff, daß die Eifen der Vorderfuͤße, von der 
nen der hintern, darin verſchieden find, daß die erſtere an den 
Ferſen und nicht an den Zaͤhen gelocht ſind. Die Urſache 
davon iſt, weil die Vorderfuͤße mehr Horn an der Zaͤhe als 
an den Ferſen, und die Hinterfuͤße gegentheilig mehr Horn an 
den Ferſen als an der Zaͤhe haben. 

Man hat viererlei Arten von Hufeiſen im Gebrauch; nem⸗ 
lich: das gewohnliche Eiſen, das Pantoffeleiſen und 
das halbmondfoͤrmige Eiſen. 

Es giebt noch eine fünfte Art Eiſen, die man Eifen mit 
einem Gewerbe — Scheereiſen — nennt. (Fer a tous pieds) 
Dieſes biegt ſich in der Mitte der Zaͤhe und erweitert oder ver? 
engert ſich, je nachdem die Geſtalt des Fußes iſt. Man be⸗ 
dient ſich deſſelben auf der Reiſe, wenn ein Pferd ſein Eiſen 
verlohren hat. 5 5 

Das gewohnliche Zufeiſen iff durchaus gleich und flach 
und begleitet die Ruͤnde eines wohlgebildeten Hufs. vo 
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Das pantoffeleiſen iff dasjenige, deſſen innerer Rand 
der Enden des Eiſens viel dicker als der aͤuſſere iſt, ſo daß 
die nach dem Horne zu gekehrte Slide des Eiſens ſchraͤg hin⸗ 
auf ſteigt. 

Das halbe Pantoffeleiſen hat eos ſchraͤg gewendete 
Enden, die nach der innern Seite zu, ein wenig dicker, doch 
aber im mindern Grade, als bei dem ganzen Pantoffeleiſen, 
find, fo, daß es von innen gewoͤlbt ſcheint. 

Das halbmondfoͤrmige Eiſen if dasjenige, deſſen Ens 
den bis zu dem erſten Hauptnagelloch abgehauen find. | 
Bon dem Gebrauch dieſer Eifen werde ich bei den ver · 
ſchiedenen Bau der Fuͤße reden. : 


Zweiter Abſchnitt 
Regeln, um gut zu beſchlagen. 


Beim Beſchlag der Pferde mit guten Fuͤßen, hat man 
vier Hauptregeln zu beobachten; nemlich: 

An den Vorderfuͤßen muͤſſen die Naͤgel an der Jaͤhe, 
an den N oath bei der Serfe eingeſchlagen 
werden. 

Die Serfen důrfen niemals geöffnet werden. 

Zum Aufſchlagen des Eiſens muͤſſen die duͤnnſten 
Nögel genommen werden. 

Nach dem Bau des Sußes und des Leiſts des pfer⸗ 
des, muͤſſen die leichteſten Eiſen gemacht werden. 

Zufolge der erſten dieſer Regeln muͤſſen die Naͤgel an den 
Vorderfüſſen bei der Zaͤhe, und nicht bei der Ferſe eingeſchla⸗ 
gen werden, damit man das Pferd nicht vernagele; denn die 

Ferſe 
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Ferſe der Vorderfuͤße hat weniger Horn und iſt ſchwaͤcher 
als die Zaͤhe; hingegen muͤſſen an den Hinterfuͤßen die Naͤ⸗ 
gel bei der Ferſe und nicht bei der Zaͤhe eingeſchlagen wer⸗ 
den, weil bei denen die Zaͤhe ſchwaͤcher iſt. 4 


Die zweite Regel bedeutet, daß bei dem Auswirken, das 
Innere des Fußes auf der Seite der Ferſe weder zu viel 
weggeſchnitten noch ausgehöhlt werden darf; denn dieſes 
würde die Wände nebſt den Ferſen trennen, und folglich den 
Fuß ſchwaͤchen und verderben; er wuͤrde ſich, anſtatt zu er⸗ 
weitern, deſto mehr verengern und zuſammen ziehen. Die 
Waͤnde naͤhern ſich nothwendiger Weiſe einander, ſo bald die 
Ferſen ausgehoͤhlt werden, und drücken den kleinen Fuß. 


Die dritte Regel will, daß man zum Aufſchlagen des Ei⸗ 
ſens die feinſten Naͤgel nehmen ſoll. Zu dicke Naͤgel machen 
ſo wohl im Ein⸗ als Ausgehen ein großes Loch und verur⸗ 
ſachen dadurch, daß das Horn abſpringt. Zudem kann ein 
Pferd mit dicken Naͤgeln leichter vernagelt werden, als mit 
dünnen, beſonders bei den, mit zu wenig Horn verſehenen 
Süßen. > ‘ 


Bei Kutſchpferden nimmt man wegen der Oeſalt des Fu⸗ 5 
ßes, der natuͤrlicherweiſe dicker ſeyn muß, zum Aufſchlagen 
des Eiſens auch ſtaͤrkere Naͤgel. Jedoch muͤſſen ſie immer 
nach der Groͤße und Dicke des Eiſens verhaͤltnißmaͤßig 
fein ſeyn. 


Die vierte Regel ſagt, daß man nach Verhaͤltniß der 
Größe des Fußes und des Pferdes Leiſt, die leichteſten Ei⸗ 
ſen nehmen ſoll. Zu ſchwere Eiſen beſchweren die Nerfen und, 
ermuͤden das Pferd. Sie werden gerne los und gehen bei 
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dem geringſten Anſtoß, oder bei dem kleinſten Stein, gegen 
den ein Pferd ſtoͤßt, verlohren. 8 


Neben dieſen Hauptregeln hat man noch beſondere, aber 
eben ſo weſentliche Regeln zu beobachten. 


1) Das Eiſen muß in der Ruͤnde des Fußes bis zu den 
Ferſen mit fortgehn, damit das Pferd bequemer gehen kann. 
Die Enden der Eiſen dürfen den Ferſen nicht vorſtehen, weil das 
Pferd dadurch abgehalten wird, fd im Gehen in die Eiſen 
zu hauen, und ſelbige ſich abzureißen. 


2) Das Eiſen muß genau auf dem Horn der Waͤnde lie⸗ 
gen; füge es auf der Sohle, als einem viel weichern Horn, 
ſo wuͤrde dieſes das Pferd hinkend machen. Aus demſelben 
Grunde darf das Eiſen auch weder zu viel nach innen liegen, 
noch zu tief gelocht ſeyn; das heißt: die Naͤgel duͤrfen nicht 
zu weit nach innen getrieben werden. 


3) Von den Nägeln darf Feiner Höher wie der andere 
eingeſchlagen werden, fondern fie müffen gleichfoͤrmig rund 


ſtehn, damit nicht ein zu hoch eingeſchlagener Nagel die, den 
kleinen Fuß umgebende Blutader, druͤckt. 


4) Benn die Nagel eingeſchlagen find, fo muͤſſen fie 
wohl vernietet werden, auf daß fich das Pferd nicht ſtreife, 
welches ſich bei einem alten Beſchlag zutraͤgt, wo ſich die 
Kagel in dem Verhaͤltniß, als ſich das Eiſen abnutzt, ein⸗ 
ſenken, und die Nieten heraus kommen. 


5) Iſt endlich das Pferd beſchlagen, ſo muß der Fuß 
rings herum gerafpelt werden, auf daß er eine platte, runde 
und gleiche Geſtalt bekomme, und die etwa noch hervorſte⸗ 
hende Spitzen der Nieten abgeſtumpft werden. Gewiß ſetzt 
5 bier der gis ae einen Schmidt voraus, der die Raſpel auf 


eine 
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eine vernünftige, und nicht auf die leider zu gewöhnliche Art 
braucht, wodurch die Hüfe fo schrecklich verdorben werden 
A. d. Ueberſ.] 


Man bemerke, daß es Pferde giebt, die ſolche trockene und 
harte Hufe haben, daß man ihnen keinen Nagel einſchlagen 
kann, ohne daß er ſich ſtauche. Pferden, von der Art, muß 
man ungefaͤhr einen halben Tag vorher, ehe man ſie beſchla⸗ 
gen will, die Fuͤſſe mit feuchtem Miſt einſchlagen, um ihnen 
das Horn zu erweichen. Man darf auf keine Weiſe zuge⸗ 
ben, daß ihnen die Füge mit einem heißen Eiſen gebrannt 
werden, wie es der groͤßte Theil der Schmiede zu machen 
pflegt, um ſie deſto leichter auswirken zu koͤnnen. Dieſe 

Verfahrungsart taugt durchaus nichts; der Fuß wird da⸗ 
durch ausgetrocknet und ſeiner Saͤfte beraubt. Da man in⸗ 
deſſen bei Kutſchpferden genoͤthigt iff, an die Babe des Eiſens 
eine Kappe zu machen, welches eine Umkehrung des Cifend 
iſt, die in die Zaͤhe des Hufs dringt, und den Zweck hat, 
das Eiſen gerad zu erhalten, und das Herein- oder Heraus: 
weichen deſſelben zu verhindern, wodurch ſich das Pferd ſtrei⸗ 
fen, oder die Eiſen abreißen könnte, ſo kann man in dieſem 
Fall nicht umhin, die Kappe heiß zu machen, damit ſie in 
das Horn ſich einſenken koͤnne. Der übrige Theil des Eiſens 
muß jedoch kalt ſeyn. 


Dieſe hier angefuͤhrte Regeln ſind fuͤr Pferde mit guten 
Fuͤßen. Nunmehr alſo habe ich den fuͤr fehlerhafte Fuͤße 
dienlichen Beſchlag zu unterſuchen, und dieſe ſind: niedrige 
Serſen, (Trachten) plattfuͤße, Wollfige, Swan gfhFe 
die gerade auf den Aéten ſtehen, Stelzfüße, gebogene, 
oder Bocksfuͤße, Jaͤhentreter , die iſtolpern, die ſich 
ſtreifen und zuletzt jene, die zu Rehe waren, oder die eine 


Erſchůtterung des Zufs gehabt haben. i 
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Von niedrigen Ferſen. ( Trachten.) 

Es giebt zweierlei Arten von niedrigen Ferſen; einige 
Pferde haben niedrige Ferſen und einen fetten Strahl; ande⸗ 
re haben niedrige und eng zuſammengezogene Ferſen. 
Niedrige, mit einem fetten Strahl vergeſellſebaftete Trach⸗ 
ten, find ſehr boͤſe Füße. Um dieſem Fehler zu Hülfe zu kom⸗ 
men, pflegt man das Eiſen in der Gegend der Enden dick zu 
machen. Dieſes dauert indeſſen nur fo lange, als es neu iff, 
und deswegen muß man nothwendig bei dieſer Art Pferde die 
Eiſen mit Stollen machen laſſen, auf daß die Ferſe und der 
Strahl nicht auf die Erde komme. Damit aber die Saͤfte 
nach den Trachten zu gehen, ſo darf bei den Waͤnden beinahe 
gar nichts ausgehoͤhlt, ſondern der Strahl nur gleich geſchnit⸗ 
ten werden. Durch dieſes Mittel werden die Trachten ſtaͤr⸗ 
ker werden. Bei jedem Beſchlag muß von der Zähe etwas 
abgenommen , und das Eifen ſeichte gelocht werden, um das 
Pferd nicht zu vernageln. 

Miedrige und eng zuſammen gezogene Ferſen müͤſſen mit 
einem Pantoffeleiſen beſchlagen werden, deſſen innerer Rand 
an den Enden gerade und dick iſt, damit die Trachten erwei⸗ 
tert, und in dem Maaß wie ſie fort wachſen, nach auſſen ge⸗ 
trieben werden. Die Ferſen duͤrfen nicht geöffnet, und bei 
jedem Beſchlag muß an der Zaͤhe abgenommen werden. Da 
dieſe Art Eiſen den Füßen die erſten Tage des Beſchlags 
Schmerzen verurſachen, ſo muß man ſie im feuchten Miſte 
halten, um das Horn geſchmeidig zu machen, und deſſen 
Wachsthum zu befoͤrdern. 


Von Plattfuͤßen. 
Plattfuͤße nennt man diejenigen, deren Wände ſich zu ſehr 


nach auſſen erweitern, daher denn der Strahl gewoͤhnlich auf 
die 
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die Erde koͤmmt, und das Pferd hinken macht. Dieſer Fehler 


iſt wichtig, und vorzüglich iff er es bei jungen Pferden, denn 


die Wände erweitern ſich immer mehr, wenn man anders nicht 
bei Zeiten dienliche Wittel anwendet. 


Der dienlichſte Beſchlag für dieſe Art Pferde iff der, wenn 
man ihnen Eiſen giebt, deren Aeſte und Zaͤhen gerader ſind, 
als die Geſtalt der Waͤnde und der Zaͤhe des Hufs iſt, und 
die Eiſen nahe locht. Bei jedem Beſchlag wird mit der Hau⸗ 
klinge das über die Zaͤhe und Wände herüber ragende Horn 
weggeſchnitten. Da es aber bei dieſem Beſchlage nicht zu 
verhuͤten iſt, daß das Eiſen nicht ein wenig auf der Sohle 
liege, ſo muß man nach jedesmaligem Beſchlag dem Pferde 
einen ſtaͤrkenden Einſchlag in den Fuß machen, und es einige 
Tage mit der Arbeit verſchonen, damit es ſich an dieſen Be⸗ 
ſchlag gewoͤhne. cy 


Sollte der Fuß an der Sohle zu viel heraus drangen, 
und an den Ferſen ſich zuſammen ziehn, ſo muß man ſich ei⸗ 
nes Pantoffeleiſens bedienen, um letztere zu erweitern, und 
das zu viele Vordringen der Sohle zu verhindern, ſo wie auch 
die Nahrungsſaͤfte mehr nach der Ferſe zu leiten. In dieſem 
Fall aber dürfen die Aeſte des Eiſens nicht gerade ſeyn. 


Von Vollfuͤſſen. 


Der Vollfuß iſt derjenige, bei dem die Sohle mehr oder 
weniger höher, als das Horn (der Wände) iſt. 


Dieſer Fehler, der bei Pferden, die in ſumpfigten Ge⸗ 
genden erzogen ſind, ſehr gewoͤhnlich iſt, entſteht daher, weil 
die ee anſtatt nach der Ferſe zu gehen, zu ſehr 
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nach der Zaͤhe und Sohle dringen. Man findet deswegen 
auch beinahe an allen Vollfuͤßen, daß obgleich die Wände 
weit ſind, doch die der Nahrung beraubten Ferſen zuſammen 
gezogen find- 


Man ſieht leicht, daß Füße von dieſem Bau mit einem 
Pantoffeleiſen beſchlagen werden muͤſſen, deſſen Ende enge 
gerichtet und von innen dick ſeyn muͤſſen, damit die Ferſen 
geöffnet, und die an der Sohle und Zaͤhe überflüfigen Saͤf⸗ 
te nach den Ferſen geleitet werden Aus demſelbigen Grun⸗ 
de muß auch das Eiſen bei jedem Beſchlag an der Zaͤhe ver⸗ 
kuͤrzt, und nahe gelocht werden. 


Es giebt einige Schmiede, die ſich bet dieſer Art Füße 
der gewoͤlbten Eiſen bedienen. Doch taugt dieſe Methode 
nichts; denn weit entfernt, die Fuße zu erleichtern, verdirbt 
man ſie nur in der Folge. Der Fuß nimmt die Geſtalt des 
Eiſens an, die Saͤfte dringen immer nach der Sohle, wo⸗ 
durch der Fuß je mehr und mehr voll, ungeſtalt und das 
Pferd ſicher zu gehen, hindert, da es ſich nur auf die Mitte 
des Eiſens ſtuͤtzt. Es giebt jedoch Fuͤße, bei denen die Soh⸗ 
le an einem Ort mehr als an dem andern heraus ſteigt, wel⸗ 
ches die Schmiede Sohlendeulen nennen. Will man ſolche 
Pferde brauchen, fo iſt man genoͤthigt, das Eifen zu wölben. 


Einige brennen ihnen die Feſſeladern, um die nach der 
Sohle zu fließende Saͤfte oben zurück zu halten, und dieſes 
gelingt zuweilen. Pferde aber, die in dem Grad vollfuͤßig 
ſind, daß ſie durch obigen Beſchlag nicht verbeſſert werden 
koͤnnen, muß man in den Karn verweiſen. In einem Lande, 
wo weicher Boden iſt, konnen fie vielleicht wieder hergeſtellt 
werden, wenn man dabei obige Regeln des Beſchlags beob⸗ 
achtet. 

Von 
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Von Zwangfüßen. 


Zwangfuͤßig wird, wie ſchon geſagt, dasjenige Pferd ge⸗ 
nannt, deſſen Ferſen ſo zuſammen gezogen ſind, und den klei⸗ 
nen Fuß dergeſtalt drucken, daß das Pferd an feinem freien 
Gang gehindert wird und sfrers hinket. Nur Pferde von der 
leichten Taille, und die in trocknen Ländern erzogen find, ha⸗ 
ben Anlage zum Zwangfuß. Die Urſache dieſes Uebels 
koͤmmt von der fehlerhaften Bildung des Hufs, welcher, an⸗ 
ſtatt bis zu den Ferſen in einer gehoͤrigen Runde zu gehen, 
ſich an dieſem Ort verengert und zuſammen zieht. Zu lange, 
trockene, faftlofe Füße find groͤßtentheils zwanghuͤfig. Ein 
ſchlechter Beſchlag verurſacht auch oft dieſen Zufall. Da 
zwangfuͤßige Pferde gewöhnlich auf der Zaͤhe gehen, um den 
Schmerz auf den Ferſen zu vermeiden, fo verkuͤrzt ſich durch 
dieſen Gang der Nerf, und macht das Pferd in der Folge 
bocksfuͤßig. Um dieſem Uebel zuvor zu kommen und es zu ver⸗ 
beſſern, muß man beim Aus wirken der Füße, die Ferſen 
flach wegſchneiden, ohne die Waͤnde auszuhoͤhlen. Der Strahl 
muß gleichfalls flach weggeſchnitten, und die Sohle an den 
FVerſen ſtark gelaſſen werden; denn durch das Aushoͤhlen der 
Waͤnde werden, wie bereits bemerkt worden, die Ferſen ge⸗ 
ſchwaͤcht, und dem ganzen Fuß ſeine Kraft benommen. Die 
Pande naͤhern ſich natürlicher Weiſe einander, um den leeren 
Raum auszufüllen, fie drücken den kleinen Fuß, und verur⸗ 
ſachen in dieſem Theil Schmerzen, De das Pferd hinkend 
machen. 


Wenn der Fuß auf dieſe Weiſe gleich geſchnitten iſt, ſo 
muß er mit einem Pantoffeleiſen beſchlagen werden, deſſen 
beſondere Eigenſchaft in dem Erweitern der Ferſen beſteht, 
denn da m inwendigen Ränder der Enden viel dicker als die 

5 aus⸗ 


auswendigen find, fo wird das Horn gezwungen nach auffen 
zu dringen. Nach oͤfterer Wiederholung dieſes Beſchlags, 
werden ſich die Ferſen erweitern und dieſer Theil an Staͤrke 
gewinnen. Das Innere an den Enden des Eiſens muß drei⸗ 
mal dicker als das aͤuſſere, und die Enden ſelbſt ſchmal ſeyn, 
damit der innere Theil wenig auf der Sohle liegt. 


Da zwangfuͤßige Pferde gewöhnlich trockene Füße haben, 
fo muß man fie vor dem Beſchlagen ungefähr einen halben 
Tag mit feuchtem Miſt einſchlagen. Die Feuchtigkeit erweicht 
das Horn, macht es zum Auswirken geſchickter, und berei⸗ 

tet die Ferſe vor, ſich leichter zu erweitern. 


Wiele Pferde habe ich durch dieſes Mittel von der Zwang⸗ 
huͤſigkeit heilen ſehen. Um den andern Tag müffen fie dabei 
an den Ferſen und rings um die Krone mit einer Hufſalbe 
geſchmiert werden. 


Iſt man genoͤthigt mit einem zwangbhüfigen Pferde eine 
Reiſe zu unternehmen, ſo darf man ihm an den Ferſen nichts 
abnehmen, wie oben angefuͤhrt worden. Dieſen Theil muß 
man in ſeiner Staͤrke erhalten, auf daß er die Reiſe gut ma⸗ 
chen könne. Nach der Reiſe aber muß man wieder auf obige 
Art verfahren. 


Wenn aber ein Pferd entweder durch Vernachlaͤßigung 
oder durch fehlerhaften Beſchlag, fo zwanghuͤfig worden iſt, 
daß der Beſchlag allein zu ſeiner Verbeſſerung unzureichend 
iſt, ſo iff das Ausreißen der Sohle, das Huͤlfsmittel. 


Wenn man gewahr wird, daß eine Ferſe ſich zuſammen 
ziehen will, fo muß der Fuß mit einem halben Pantoffeleiſen be⸗ 
(lagen werden, wo das Ende des Eiſens etwas ſchief von der 

aͤuſſern 
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Guffern Seite gewendet, und beffen innere Seite etwas dicker 
iſt, jedoch dergeſtalt daß das Innere der Enden nicht ganz 
anf der Sohle liegt. Dabei muß man dieſelbige Art des 
Auswirkens beobachten, wie bei ganz zwangfuͤßigen Pfer 
den; das heißt: die Wände dürfen nicht ausgehoͤhlt werden, 
der Strahl wird flach geſchnitten, bei jedem Beſchlag wird 
an der Zaͤhe des Fußes etwas abgenommen, und die 2 
werden an der Zaͤhe nahe gelocht. 


Diejenigen Pferde, welche Hornkluͤfte haben, (ein Zu⸗ 
fall, der gewoͤhnlich aus Trockenheit des Horns, und von 
zuſammengezogenen Ferſen entſteht) muͤſſen auch mit einem 
halben Pantoffeleiſen beſchlagen werden, und das aus den 
oben angeführten Gruͤuden. Ziehen ſich aber die Ferſen im⸗ 
mer mehr zuſammen, fo muß man ihnen ein ganzes Pantoffel- 
eiſen machen. 


Von Pferden, die gerade auf den Koͤten ſtehen, 
von Stelzfuͤßen, von denen, die gebogene oder 
Bocksbeine haben und von Zaͤhentretern. 


Bei ſtelzfuͤßigten, bocksbeinigten Pferden und bei Zhen 
tretern muͤſſen die Ferſen ſtark niedergeſchnitten, die Waͤnde 
aber nicht ausgehoͤhlt werden. Man bewirkt dadurch, daß 
fich das Koͤtengelenk ſenket, und zwingt den Nerf ſich auszu⸗ 
dehnen. Das Eiſen muß an der Zaͤhe ungefaͤhr eines halben 
Fingers breit vorſtehen, und daſelbſt viel dicker ſeyn, denn 


Pferde dieſer Art nuͤtzen das Eiſen mehr an der Zaͤhe als an⸗ 
derswo ab. 


Wenn aber das Pferd ganz uͤberkotet; das heißt: wenn 
das Koͤtengelenk fo ſtark vorwaͤrts dringt, daß es aus ſei⸗ 
ner 
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ner Stelle heraus zu gehen ſcheint, fo muͤſſen ihm die Ferſen 
bis aufs Leben weggeſchnitten werden, und das Eiſen muß 
an der Zaͤhe bis auf zwei Finger breit vorſtehen. Der Nerfe 
des Schenkels muß mit einer erweichenden Salbe geſchmiert, 
und das Pferd alle Tage auf einem weichen Boden, 
in einem langſamen Schritt ſpatzieren gefuͤhrt wer⸗ 
den, bis das Koͤtengelenk wieder in feiner Lage iff. Dieſes 
iſt die einzige Art, Pferde mit ſolchen Fuͤßen zu beſchlagen, 
und doch gelingt es ſelten, wenn ſie vernachlaͤßigt worden 
ſind. 


Viele eae bocksbeinigten und efgpigigen Pferden an 
dem Arm des Schenkels eine Sehne zu verſchneiden. Die⸗ 
ſes Verfahren iſt ſehr gut. ’ 


Von Pferden, die ſtolpern und ſich ſtreifen. 


Wenn ein Pferd zum Stolpern geneigt iff, fo pflegt man 
ihm von der Zaͤhe des Fußes abzunehmen, und das Eiſen an 
der Zaͤhe kuͤrzer zu machen, damit es nicht ſo leicht gegen die 
Steine ſtoße. Selten aber laͤßt ſich dieſer Fehler, der ge⸗ 
woͤhnlich Pferden mit einer ſchwachen Vorhand, oder die ab⸗ 
genutzte Schenkel haben, eigen iſt, durch den Eee wies 
Der verbeſſern. 


In Unfebung der Pferde, die ſich im Gehen ſtreichen, fo 
ereignet ſich dieſes bei einigen, weil ſie des Gehens nicht ge⸗ 
wohnt ſind, daß ſie ihre Schenkel uͤbel ſetzen, und ſich mit 
dem Eiſen ſtreifen. Bei andern geſchieht es aus Schwäche 
des Nuͤckens; dieſe ſchleppen ihre Schenkel, anſtatt fie zu bes 
ben und gerad aufzuſetzen. Oefters kann aber auch ein ſchlech⸗ 
ter Beſchlag Schuld ſeyn; es ſeye, daß das Cifen hervorſteht, 

; oder 
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oder daß die Nieten zu lang find. Zuletzt ſtreifen ſich wieder 
andere aus Muͤdigkeit nach einer langen Arbeit. Ruhe iſt ae 
den letztern das einzige Huͤlfsmittel. 


Pferden, die ſich vorne ſtreichen, pflegt man die dußere 
Wand jedes Fußes niedriger zu ſchneiden, die innere Enden 
der Eiſen enge zu richten, und fle kurz, der Ferſe gleich ab, 
zuhauen. Die Nagel müffen daſelbſt fo vernietet werden, daß 
die Nieten nicht hervor ſtehen, ſondern in das Horn ſich ver⸗ 
ſenken. Bei den Hinterſchenkeln wird daſſelbige beobachtet, 
nur läßt man noch auf der innern Seite des Eiſens einen 
kleinen Stollen anbringen, der aber nicht hervor ſtehen darf. 
Das Pferd geht dadurch mehr auseinander und bequemer. 


Dieſes iff die einzige Art, ſelche Pferde zu beſchlagen. Iſt 


aber die Urſache des Fehlers eine böfe Gewohnheit, Schwaͤ⸗ 
che oder Ermuͤdung, fo hilft der Beſchlag allein, nichts. 


Es giebt gewiſſe Pferde, die, ohne ſich zu ſtreifen, ee 
Schenkel im Gehen fo uͤbel ſetzen, daß fie alle Eiſen auf der 
aͤußern Seite abſchleifen. Dieſen muß man sls der aͤuſſern 
Seite Stollen machen laſſen. 


Pferde, die zu Rehe geweſen ſind, oder die eine große Er⸗ 


ſchuͤtterung, des Hufs gehabt haben, duͤrſen weder ausgewirkt 
noch an der Zaͤhe weggeſchnitten werden, damit die Sohle 
ihre Staͤrke behalte, welche in dieſen Fallen nach der Save 
und der Mitte des Hufs herfuͤrdringt. Iſt aber die Rehe⸗ 
krankheit ſchon auf die Sohle gefallen, ſo wird man mit al⸗ 


ler Vorſicht, doch nur ſehr ſchwer, dieſe Art Füße durch bait 
Beſchlag wieder herſtellen. 


Es bleibt mir jetzt noch einiges über den Gebrauch der 
Stollen, womit man in Deutſchland beinahe alle, ja ſeſbſt 
Schulpferde zu besagen pflegt, zu ſagen uͤbrig. Diejenigen, 


welche 


iv 
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welche für die Stollen find, behaupten, daß dadurch ein 
Pferd feſter und ſicherer auf ſeiner Hinterhand gehalten wuͤr⸗ 
de, daß ſie das Ausglitſchen und das Fallen verhuͤten, wo⸗ 
durch das Pferd Schaden im Ruͤcken leiden koͤnnte. 


Diejenigen hingegen, die file nicht zulaſſen wollen, ſagen: 
daß durch fle die Sehnen gedrückt und verdorben würden, 
daß fie Hornklüfte verurſachten, daß das Pferd dadurch ge⸗ 
rad auf den Köͤten, ſtelzfuͤßig und zum Zähentreter wuͤrde, 
daß fie dem Pferd gebogene, oder Bocksbeine verurſachten, 
weil ſich durch die Stollen der Nerf verkuͤrzte. 


Obgleich dieſe letztern Gründe nicht allein anfeheinend, 
ſondern wahr find, fo glaube ich, daß es dem ungeachtet doch 
Fälle giebt, wo die Stollen nothwendig ſind. Wenn man 
3. B. gendthigt iſt, auf einem platten Boden, auf dem Pfla⸗ 
‘fier, auf Eis zu reiten, ſo iſt doch immer die Erhaltung des 
Reiters, der Erhaltung der Schenkel des Pferdes vorzuziehn. 


Achtes Capitel. 
Von dem Sattel. | 


Ein übel gemachter Sattel verurſacht einem Pferd öfters 
ſolche langwierige und gefaͤhrliche Wunden, daß es fuͤr einen 
Reiter ſchlechterdings nothwendig iſt, alle ſeine Theile zu ken⸗ 
nen, um im Stande zu ſeyn, ihn auf ſolche Art anzuordnen, 
daß er keine Zufaͤlle veranlaſſe, und wenn ſich dergleichen ale 
ler 
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ler angewandten Vorſicht ungeachtet zuweilen ereignen ſoll⸗ 
ten, die Hulfsmittel dagegen zu wiſſen. 


Riche minder noͤthig iſt ihm die Kenntniß der verſchie⸗ 
denen Arten von Saͤttel und ihres Gebrauchs. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Theilen des Sattels. 


Der Sattel iff zuſammen geſetzt, aus den Bäumen, den 
Stegen, den Pauſchen, dem Sattel kopf, dem Sattelbo⸗ 
gen oder der Rammer, dem Sitz, den Xuͤſſen, den Sat: 
teltaſchen und den Struppen. Tab. 4, 


Das übrige Zugehoͤrde des Sattels beſteht aus dem 5 
Bruſtriemen, den Gurten, der Uebergurte, den Steig⸗ 
buͤgelriemen und dem Schwanz riemen. 


Von den Baͤumen. 


Die Baͤume ſind zwei rund gebogene Stuͤcke Buchenholz. 
die den Rücken des Pferdes umfaſſen, dem Sattel ſeine Ge⸗ 
ſtalt geben, und ihn im Stand erhalten. Man hat den vor⸗ 
dern und hintern Baum. 


Der vordere Baum beſteht aus dem Sattelbogen sie der 


Kammer, aus dem mittlern Theile, den Spitzen und den 
Fluͤgeln. 


Der Sattelbogen iff der, über dem Widerruͤſt des Pfer⸗ 
des befindliche Theil des vordern Baums. 


Der Sattelkopf iff oben an den Sattelbogen befeſtigt⸗ 
N Die 
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Die mittlern Theile des Baumes liegen an den Schultern, 
unter dem Widerruͤſt des Pferdes, an dem Orte, wo der Sat⸗ 
telbogen aufhoͤrt. 


Die Spitzen ſind die Enden an jeder Seite, ſo wohl des 
vordern als hintern Baums. 


Die Flügel des Baums find zwei flache, auf dem vordern 
Baume in die Höhe gerichtete Stücke Holz, auf me die 
Pauſchen gemacht werden. 


Der hintere Baum unterſcheidet ſich von dem vordern 
durch ſeine breitere und rundere Biegung. Auf ſeinem obern 
Theil befindet fic) ein erhabenes Stuck Holz, welches in der 
obern Ruͤnde des Baums mit fortgeht und After genennt 
wird. Die hintern Pauſchen werden darauf befeſtigt. 


Zur mehreren Stärke und Dauerhaftigkeit der Baume über- 
zieht man fie mit zu Faͤden geſtoßenen Ochſenſehnen, welche 
man rings um die Bäume, beſonders an den Gelenken mit 
engliſchem Leim anleimet. Wenn ſie trocken ſind, ſo wird 
die innere Seite der Baume bis zu dem Ende der Spitzen 
mit einer Bande Eiſenblech beſchlagen, hinter dem Sat⸗ 
telkopf wird zum Halten und Verbinden der beiden Fluͤ⸗ 
gel auch eine kleine Bande angebracht, ſo wie zwei andere an 
den hintern Baum kommen, um den After zu halten. Wenn 

die Baͤume beſchlagen ſind, ſo werden ſie mit neuem, in eng⸗ 
liſchen Leim getauchten Leinwand überzogen. 


Von den Stegen. 


Die Stege ſind zwei flache, ungefaͤhr drei Finger breite 
Stücke Holz, welche an jede Seite der Baͤume angenagelt 
werden, um den vordern mit dem hintern Baum feſt zu hal⸗ 

ten 
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ten. Dieſe Stege muͤſſen gleichförmig, laͤngs dem Rien 
des Pferdes unter dem Ruͤckgrate aufliegen, und den vordern 
Baum verhindern, daß er nicht auf dem Widerruͤſt, der hin⸗ 
tere aber nicht auf den Nieren aufliege, : 


Die Stege wurden ehedem von Eiſen gemacht, fo wie es 
jetzt noch in der Province geſchieht. Die Schwere des Reiters 
oder ein anderer Zufall macht aber, daß ſie ſich biegen und das 
Pferd verwunden, welches ſich bei hoͤlzernen Stegen nicht zu: 
tragt, wenn fie anders nicht zerbrechen. Dieſes kann man 
aber leicht gewahr werden. 


Von den Pauſchen. 

Pauſchen nennt man die, über jedem Baum erhabene 
Theile; das heißt: auf den Fluͤgeln des vordern, und dem 
After des hintern Baums. Die Pauſchen dienen einen Rei⸗ 
ter feſter im Sattel zu halten. An den Schulſaͤtteln find fie 
viel höher, als an den Schluß = oder deutſchen Gatteln’, und 
ehedem machte man ſie noch hoͤher, als ſie gegenwaͤrtig ſind. 


Von dem Sattelkuͤſen. 

Die Sattelküſſen ſind zwei von Leinwand gemachte und 
mit Haaren ausgeſtopfte Küffen, die unter dem Sattel lie⸗ 
gen und daſelbſt befeſtigt find. Durch fie wird derſelbe etwas 
boch über dem Rücken des Pferdes gehalten, damit die Bair- 
me und Stege, den Widerruͤſt, die Nieren oder die Rippen 
des Pferdes nicht berühren. 


Von dem Sitz. 
Der Sitz iſt derjenige obere Theil des Sattels, wo der 
Reiter ſist. Vor dieſem ſtopfte man den Sitz ſtark aus, und 
G hoͤhlte 
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boͤhlte ihn in der Mitte. Jetzt aber ſtopft man ihn wenig 
aus, und macht ihn gleich, denn man hat gefunden, daß ein 
zu ſtark ausgeſtopfter, in der Mitte ausgehöhlter Sitz, die 
Arsbacken des Reiters erhitzt und wund on 


Von den Saltelaſchen. 


Die Satteltaſchen ſind jene, die beiden Seiten des Sat⸗ 
tels umgebende Stuͤcke Leder, welche die Stiefelſtolpe hin⸗ 
dern, an dem Bauch des Pferdes zu liegen. Aus dem Grun⸗ 
de muͤſſen ſie auch eine gehoͤrige Breite haben; denn ſind ſie zu 
ſchmal und gehen nicht tief genug herunter, fo ſtuͤlpen fie ſich 
durch die Bewegung des Pferdes auf, und machen, daß ſich 
die Stiefelſtolpe biegt und herunter giebt, welches fuͤr den 
Reiter aͤußerſt ungemaͤchlich iſt, und ihm öfters die Kniekeh⸗ 
len und Knie, da er ſie gegen die Spitze des N Baums 
fügt, wund reibt. 

„ f > 
Von den Struͤppen. 
GStruͤppen werden die kleinen Riemen genennt, welche an 
dem vordern und hintern Baum feſt genagelt ſind, und zum 
Anſchnallen der Gurten dienen. Auf jede Seite der Baͤume 


werden zwei angebracht. Man macht. fie von dem beſten Le⸗ 
der, damit ſie nicht entzwei gehen. 


Was die Gurten, Uebergurten, Bruſtriemen, Schwanz⸗ 
riemen, Schnallen und deren Zungen betrifft, fo find dieſes 
alles ſo bekannte Stuͤcke, daß eine naͤhere Beſchreibung da⸗ 
von uͤberfluͤßig ſeyn wuͤrde. 


Zweiter 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von der Verſchiedenheit der Saͤttel und deren 
Gebrauch. 


Gemeiniglich bedient man ſich viererlei Arten von Sättel; 
fie find: der Schulſattel, der Schlußſattel, der engliſche 
Sattel und der flache oder franzoͤſiſche Sattel. : 

Der Schulfartel iſt derjenige, den man auf der Reitbahn 
und zum Abrichten junger Pferde braucht. Er unterſcheidet 
ſich von den übrigen Saͤtteln, durch feine viel hoͤhere Pau⸗ 
ſchen, welche die Schenkel des Reiters feſter halten. Ihre 
Hoͤhe muß ohngefaͤhr 4 Zolle betragen. 

Des Schlußſattels bedient man ſich fo wohl zum Kriegs 
dienſt als zum gewöhnlichen Gebrauch am mehreſten. Seine 
Pauſchen ſind minder hoch, als jene des Schulſattels. Die 
Höhe von drittehalb Zoll dürfen fie nicht uͤberſchreiten. Seit 
einigen Jahren macht man an dem Kopf dieſer Art Saͤttel 
keinen Haken mehr, in Ruͤckſicht der Unfaͤlle, denen ein Rei⸗ 
ter bei einem Sturz, oder wenn ſich ein Pferd umſchlüge , 
dadurch ausgeſetzt ſeyn würde, 

Der engliſche und der flache oder franzoͤſiſche Sattel 
find diejenigen, deren man ſich auf der Jagd bedient. Der 
erſtere hat weder vorn noch hinten Pauſchen, der letztere aber 
vorne nur zwei Zoll hohe Pauſchen. Der engliſche Sattel iff 
ſeinem Bau nach der leichteſte; er gewaͤhrt aber dem Reiter 
bei weitem die Vortheile nicht, wie die uͤbrigen. 

An einem Sattel, wenn er den Namen eines guten und 
wohlgemachten verdienen ſoll, hat man zwei Eigenschaften zu 
beobachten; nemlich: ſeine paſſende Lage auf's Pferd und die 
Bequemlichkeit, die er dem Reiter darbietet, 
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Wenn er dem Pferd paſſend ſeyn ſoll, ſo muß er erſtlich 
wohl aufliegen; das heißt; in der Mitte des Leibes, ſo daß 
der vordere Baum gegen die Schultern zu, der Sattel aber 
durchaus gleich liege, ohne daß weder der Widerruͤſt, noch 
die Rück wirbelbeine oder die Nieren berührt werden. Der 
vordere Baum fo wohl als der hintere muͤſſen deswegen in 
gleicher Runde mit den Rippen gehen, denn iff der vordere 
Baum zu enge an den Spitzen, ſo entſteht an ſeinem mitlern 
Theil ein hohler Raum, und er wird das Pferd mit den 
Spitzen druͤcken. Iſt hingegen der Baum an den Spitzen zu 
weit, fo wird er mit feinem mittlern Theile drucken., und 
find die Baume des Sattels zu weit, fo wird er entweder 
auf dem Widerruͤſt, auf dem Ruͤcken oder an den Nieren 
druͤcken; das heißt: an dem Ort, wo er zu ſehr aufliegt. 


Die Baͤume möffen aber nicht allein wohl gemacht, und 
dem Leibe des Pferdes angemeſſen ſeyn, ſondern die Kuͤſ⸗ 
fen muͤſſen auch genugſam und gleich ausgeſtopft werden, das 
mit der Sattel nicht blos an einem Ort aufliegt. Maͤhnen 
oder Hirſchhaare werden nicht ſo leicht durch den Schweiß 
hart, als Ochſenhaare. Der Leinwand der Kuͤſſen muß aus 

eben dem Grunde duͤnne und fein ſeyn, weil grober Leinwand 
den Schweiß zu viel aufnimmt, und folglich bald hart wird. 


Zur Erhaltung der Pferde, die viel ſchwitzen, und folg⸗ 
lich leicht gedrückt werden, iff der Gebrauch einer Reh⸗ oder 
Hirſchkuhhaut vortreflich. Man läßt ſie ſo unter die Kuͤſſen 
naͤhen, daß die Haare der Haut gegen die Haare des Pferdes 
zu liegen kommen. 


Wenn der Sattel küche den Reiter Bequemlichkeit haben ſoll; 
ſo muß er nahe am Pferde liegen; das heißt: zwiſchen den Dick⸗ 
beinen des Reiters und dem Leibe des Pferdes muß nur wenig Di⸗ 

cke 
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cke befindlich ſeyn der Sitz darf vorne nicht höher als hinten, und 
die Stege müffen oben an dem vordern Baum minder breit und 
näher beiſammen ſeyn, als an dem hintern Baum. Giengen 
fie zu tief herunter, ſo würde man bei dem Zuſammendruͤcken 
der Schenkel gegen die Stege kommen. Die Dicke des Bauchs 
und der Schenkel des Reiters und die Länge des Leibes des 


Pferdes, ſchreiben das aint zur TURN des Gat 


tels vor. 


Dieſelbige Aufmerkſamkeit verdient das ara des 
Sattels. 


Der Bruſtriemen darf nicht tiefer, als bis an das Ge⸗ 


lenke vorne an den Schultern herunter gehen, weil er ſonſt 


— 


deren Bewegung hindern würde. Cs hängt dieſes von der 


mehr oder wenigern Lange der Seitenriemen ab. Auch müſ⸗ 


fen die Schnallen des Bruſtriemens fo liegen daß fie das 
Haar nicht abreiben. 


Die Gurten muͤſſen ſtark, breit und mit engliſchen Schnal⸗ 
len, welches die beſten ſind, verſehen ſeyn. Denn auſſerdem, 
daß ſie nicht ſo leicht zerbrechen, zerreißen ſie mit ihren Zun⸗ 
gen, deren Spitzen umgebogen und feſte ſind, die Stiefel nicht. 


Am beſten iſt der Schweifriemen, der durch eine Schnal⸗ 
le ohne Zunge an den Sattel befeſtigt wird; es iſt noch eine 
andere Schnalle in der Mitte, mittelſt der man ſehr leicht den 
Schwanzriemen verlängern oder verkuͤrzen kann. Man muß 
wohl Acht geben, daß die Schnalle nicht auf die Nieren zu 
liegen komme, fie würde das Pferd verwunden. Merkt man, 
daß ſie das Haar abreibt, ſo muß man daſelbſt ein Stuͤck 


Reh⸗ oder Kalbsfell unterlegen und es ſo anbringen, daß das 


Haar der Haut gegen die Haare des Pferdes kommt. 2 
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Der unter dem Schweif liegende Theil des Schwanzrie⸗ 
mens muß mehr dick als dünne feyn, damit er das Pferd un⸗ 
ter dem Schweif nicht wund reibe. Ein Zufall, der ſich öf- 
ters bei den Pferden ereignet, die vorne niedriger als hinten 
ſind, und aus demſelben Grund bei Stuten, die geneigt ſind, 
ſich an dieſem Orte wund zu reiben. Pferden von dieſer 
Art giebt man einen Sattel, der vorne höher als gewöhnlich 
iff, und deſſen Küffen hinten nur wenig ausgeſtopft ſind. 


Die Steigbuͤgelriemen muͤſſen von u ungatiſchem Leder ge⸗ 
macht werden. 


Die runden Steigbuͤgel ſind die beſten; ſie muͤſſen verzint 
ſeyn, und unten einen Ro haben. Auch müffen fie eine hin⸗ 
längliche Breite haben, auf daß man im Fall eines Sturzes 
ſich ihrer leicht entledigen konne. 


Das Hauptgeſtell, woran die Stange geſchnallt wird, 
und welches einen Theil der Equipage des Pferdes ausmacht, 
beſteht aus dem Sattel des Saumes , dem Stirnband, 
dem Kehlriemen, den beiden Backenriemen, dem Naſeu⸗ 
riemen und den Sügeln. In dem zweiten Theil wird von 
der gehörigen Lage) ded Hauptgeſtells geredet werden. 


Neuntes Capitel. 

Bon der Fuͤtterung und Wartung der Pfer⸗ 
de, und wie ſie auf der Reiſe behandelt 
werden muͤſſen. 

Oogleich das Pferd ein ſehr kraͤftiges und ſtarkes Thier 


ift, fo iff es doch gleich wohl eins der zaͤrtlichſten. Wird es 
nicht 
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nicht mit Sorgfalt gepflegt, richtig gewartet, und mit Klug⸗ 
heit auf der Reiſe behandelt, fo ereignen ſich oͤfters Zufaͤlle 
aus Mangel diefer Aufmerſamkeit bei ihm, die es zum Dienſt i 
untüchtig machen. 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Fuͤtterung des Pferdes. 


Die Menge des Futters muß mit der Leiſt, dem Tempe⸗ 
rament und der Arbeit des Pferdes im Verhaͤltniß ſtehen. 


Heu, Stroh und Haber ſind diejenigen Nahrungsmittel, 
deren man ſich gens zur Fuͤtterung der ie 
bedient. 

Die kleinen 0 * qferdebohnen machen ein 
Iferd in kurzer Zeit fett und geben ihm ein fehöned Haar. 
Man behauptet aber, daß die mit dieſem Futter fett gemach⸗ 
ten Pferde zu Colicken genigt ſeyn ſollen. : 

Die Kleye iſt zum Abkühlen eines Pferdes und um ihm 
Leib zu machen, gut. Jedoch iſt das daraus 5 Fett 
nicht feſt. 

Die Miſchung von halb Kleyen = bats Haber iff blos 
wirthſchaftlich, denn die Pferde befinden ſich nicht beſſer 
dabei. 

Viel Heu iſt fi junge und magere Pferde gut, wenn 
fie anders keinen ſchlechten Athem haben. 

Fuͤr ein gut gehaltenes Reitpferd find ſechs bis ſieben 
Pfund Heu täglich zu feiner Unterhaltung hinreichend. 


Wenn ein Pferd ein großer Freſſer iſt, zu viel Leib hat, 
und auf das Heu huſtet, fo giebt man ihm nur vor dem 
G 4 Sau⸗ 
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Saufen eine Hand voll und verſtaͤrkt ihm, anſtatt des Heues, 
die Portion des Strohes. Friſches Waizenſtroh, das auf 
dem Felde nicht zu Boden gelegen hat, iff ein vortrefliches 
Futter. Es macht Athem, erhalt friſche Flanken, und giebt 
ein derbes Fleiſch. Man giebt einem Pferd davon taͤglich ein 
Gebund von acht bis neun Pfund. Frißt es aber aus den 
oben angefuͤhrten Gruͤnden kein Heu, oder nur ſehr wenig, 
ſo muß man ihm zwei Gebund davon geben. 


Einem Reitpferd pflegt man täglich drei Maͤßchen Haber 
zu geben; das heißt: drei Viertel eines Scheffels, Pariſer 
Manges *). Wenn es aber mager iff, fo muß man ihm einen 
ganzen Scheffel, und ſelbſt nach feiner beibesbeſchaffenheit ed 
mehr geben, bis es fett iff. 


Wenn ein Pferd von Natur fett und von der Beſchaffen⸗ 
heit iff, daß es bei wenigem Futter gut bei Leibe ſich erhält, 
fo muß man ſich hüten, es zu ſtark zu füttern. Denn auſſer⸗ 
dem, daß fette Pferde bald ermuͤden, fo find fie auch noch zur 
Rehe und andern Entzuͤndungskranheiten geneigt. Ein mas 
geres Pferd darf eben wohl nicht, durch zu vieles Futter zu 
geſchwind fett gemacht werden, denn es koͤnnte dadurch den 
Wurm bekommen. 


Da Kutſchpferde viel arbeiten, und auch von einem an⸗ 
dern Bau als Reitpferde ſind, ſo muͤſſen ſie auch nach ihrem 
Leiſt, Temperament und der Arbeit, die fie thun müffen, 
yeichlichered Futter an Haber und Heu bekommen. 


Pferde, die durch ſtarke Arbeit mager geworden find, 
ſchlagen gewoͤhnlich mit den Flanken. Damit dicen das 
— 


*) Ein Scheffel (Bolt) . wiegt nach Nürnberger Maaß 
etwas über neun Pfund. A. d. Ueberſ. 
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Futter wieder gedeihe, lage man ihnen Ader, purgirt ſie und 
kuͤhlt fie ab. 

Das ſicherſte Mittel, ein junges mit guten Flanken verſe⸗ 
henes Pferd bald fett zu machen, iſt das Gras füttern im 
Fruͤhjahr. Man giebt es ihm drei Wochen lang, nachdem 
man ihnen Ader gelaſſen hat. 


Fruͤhgerſte, die vor dem Winter geſaͤet wird, maͤſtet beſ⸗ 
fer, als die Gerſte, die im Monat März gefäet wird; jedoch 
reinigt dieſe hier beſſer. 

Einige find nicht der Meinung, daß man Pferde, waͤy⸗ 
rend ſie mit Gruͤnem gefüttert werden, ſtriegeln ſolle, und 
verlangen, daß man ſie in ihrem Miſt laſſe, weil dieſer Ge⸗ 
ruch, wie fie ſagen, die Ausduͤnſtung befoͤrdere. Ich glaube 
hingegen, daß wenn man ihnen alle Tage die Streue weg⸗ 
nimmt, ſie wohl putzet, dieſe Reinlichkeit ſehr zutraͤglich fuͤr 


ſie ſeyn muß. 


Zur Verhütung, daß das Gras keine Wuͤrmer in ihrem 
Leibe erzeuge, giebt man jedem Pferd des Tages einmal zwey 
Loth gepulverte Spießglas leber — ein Maͤßchen trockene 
Kleyen gemiſcht. 

Sollte die Luft in der Zeit, daß die Pferde Gras bekom⸗ 
men, kalt ſeyn, fo muß man fie wohl zugedeckt halten, weil 
ſie ſonſt zur Rehe werden konnten. 


Man thut auch Pferde in die Weide Wenn das Gras 
darauf zart iff, fo iff fie fuͤr junge Pferde vortreflich. Der 
darauf befindliche Thau reinigt ſie, macht ſte fett, herſtelt 
und ſtaͤrkt die Schenkel. Weder für alte Pferde, noch für 
ſolche, die einen ſchlechten Athem oder ſonſtige Krankheiten 
haben, die von Verſtopfung entſtehen, wie der Rotz, der 
Dampf, der Strengel iſt, taugt die Weide. 

G 5 Ge: 
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Gewoͤhnlich laßt man ein Pferd einen Monat lang, Tag 
und Nacht und ohne ihm weiteres Futter zu reichen auf dern 
Heide, Ehe man es in die Weide ſchickt, muß man ihm vor⸗ 
her Ader laſſen. 


Wenn man Pferde vom gruͤnen Futter, oder von der 
Weide wieder aufs trockene Futter ſetzt, ſo muß man ihnen 
noch einmal zur Ader laſſen, um die durch dieſes Sutter 
erzeugten uͤberfluͤßigen Säfte 8 


Zweiter Abſchurtt. 
Von der Wartung der Pferde. 


Die Erfahrung zeigt, daß ſich ein Pferd bei guter War⸗ 
tung und weniger Futter fetter erhalt, als ein anderes, dem 
man bei schlechter Wartung Überflüßiges Futter reicht. Die⸗ 
ſes widerlegt eines Theils die Meinung vieler, welche die Mens 
ge des Futters als das einzige nothwendige Stück zum Fett⸗ 
machen des Pferdes anſehen; andern theils aber ere, es 
die Nothwendigkeit der Striegel und Buͤrſte. 


Durch das Striegeln und Buͤrſten werden die verſtopften 
Ausduͤnſtungsloͤcher der Haut geöffnet, die Aus duͤnſtung er⸗ 
leichtert und die uͤberfluͤßigen Feuchtigkeiten zertheilt, die. 
indem ſie auf der Haut den Koth bilden, die Ausduͤnſtung 
verhindern, ein Pferd unruhig machen, ihm Jucken und zu⸗ 
weilen den Grind verurſachen, und es endlich alles Futters 
ungeachtet, mager machen. 


Auf Neitſchulen pflegt man jedem Stallknecht ſieben Pfer⸗ 
de täglich zur Wartung yu) geben. Da dieſe Leute nicht aus 
dem Stall kommen, ſo koͤnnen ſie dieſe am Pferde leicht 

ver⸗ 
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verſorgen. In andern Haufern aber find vier Pferde für eigen 
Stallknecht genug. - 


Die erſte Arbeit des Morgens muß die Reinigung der 
Krippe ſeyn; darauf wird Haber gegeben, die Streue mit eis 
ner hölzernen Gabel; aufgehoben, das Stroh genau von dem 
Miſt abgeſondert, und ſodann der Stall gekehrt. 


Auf Reitſchulen bleiben die Pferde waͤhrend dem Striegeln 
im Stalle an der Krippe, denn da ſie den ganzen Morgen 
auf der Reitbahne zu arbeiten, gensthigt find, fo freſſen fie 
in dieſer Zeit ihr Heu. Anderswo aber muͤſſen ſie mit einer 
Trenſe zwiſchen zwei Pilaren angebunden, und auſſerhalb dem 
. Stall geputzt werden. 


Die Methode iſt vortreflich, wenn man ihnen zuweilen 
ſtatt der Trenſe, eine Spieltrenſe, während dem Putzen ins 
Maul giebt. Durch die Bewegung der Striegel werden ſie 
auf die Spieltrenſe zu kauen, bewogen, welches pty ein 
friſches Maul macht. 


Man muß ein Pſerd leichte ſtriegeln, und fo lange damit 
fortfahren, bis die Striegel keinen Koth mehr mitbringt. 

Wenn ein Pferd eine zarte Haut hat, und fuͤr den Strie⸗ 
gel kützlicht iſt, fo muß man mehr die Buͤrſte als die Strie⸗ 
gel gebrauchen. i 


Wenn man das Pferd geſtriegelt hat, ſo wird es, ehe 
man zu buͤrſten anfaͤngt, uͤber den ganzen Leib mit einem 
Stück Leinwand, oder wollenem Zeuge, welches man Staub⸗ 


tuch nennt, abgeſtaubt, um den oben auf den Haaren ſitzen⸗ 
den Staub wegzunehmen. 


Bei jedem Strich der Buͤrſte, den man thut, muß mit 
der Striegel der Schmutz davon abgenommen werden. 
Die 
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Die Maͤhnen und der Haarzopf muͤſſen oben und unten 
gebürſtet werden. Man laͤßt die Buͤrſte in die Maͤhnenhaare 
eingehen, damit aller Schmutz und Geruch baer wegges 
bracht wird. 

Einige buͤrſten die Schenkel nicht, ſondern reihen ſie mit 
einem Strohwiſch. Dieſe Art taugt nichts, denn die Bürfte 
iſt beſſer und dringt durch. 

Wenn das Pferd wohl gebuͤrſtet iſt, ſo muß man ihm mit 
dem Staubtuch den Kopf, die Ohren, das J Innere der wm 
der 2 und Hinterſchenkel abreiben. 

Iſt das Pferd auf dieſe Art geſtriegelt, gebürftet und ab⸗ 
geſtarbt, fo kaͤmmt man ihm Maͤhnen und Schweif ausein⸗ 
ander. Man faͤngt unten am Schweif an und geht ſehr 
ſanfte weiter, damit man ihm keine Haar ausreiße. Die 
Zaͤhne des Kammes duͤrfen nicht zerbrochen oder geſpalten 
ſeyn, weil dieſes den Schweif zerreißen wuͤrde, und auf daß 
er deffo leichter durchgehe, muß man ein wenig Oel zwiſchen 
feine Zähne thun. * 

Wenn der Schweif ausgekämmt if, fo benetzt man mit 
einem im Waſſer getraͤnkten Schwamm, die Wurzel der Maͤh⸗ 
nen⸗ und Schweifhaare, faͤhrt aber dabei immer mit dem 
Kaͤmmen fort. Iſt der Schweif kothig, ſo muß man ihn 
in einen Eimer mit Waffer tunken, den Eimer bis zu deſſen Ruͤbe 
in die Hoͤhe heben, und darauf mit beiden Haͤnden reiben. 
Man bedient ſich auch wohl der ſchwarzen Seife, um ihn von 
dem Schmutz zu reinigen. Man trocknet darauf mit einem 
trocknen Staubtuch, oben den Schweif, die Crupe, die Ars⸗ 
backen, die Maͤhnen, den Hals und Kopf ab, um das Haar 
eben und glatt zu machen. 

a Im Stall muß ein Pferd mit einer Decke immer bedeckt 
ſeyn, die Gurte darf jedoch nicht zu feſt zugezogen 
werden, damit das Athemholen nicht erſchweret wird; man 
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\ erhält dadurch das Haar glatt und bewahrt die natürliche 
Wärme. Die Englander lagen ihre Pferdedecken mit feinem 
Leinwand futtern, und dieſes traͤgt viel dazu bei, ihnen das 
Haar glatt zu erhalten. 


Dritter Abſchnitt. 
Von der Behandlung eines Pferdes auf der Reiſe. 


Wenn man ein Pferd auf der Reiſe geſund erhalten will, 
fo muß man es einige Tage vor der Abreiſe ſpatzieren reiten; 
um es vorzubereiten und in Athem zu ſetzen. Auch muß man 
zuſehen, ob nichts an der Zaͤumung, dem Sattel fehlt und 
ob es gehoͤrig beſchlagen AR 


Die erſten Tage darf man die Tagereiſe nicht zu ſtark ma⸗ 
chen, auch darf man ihm nicht zu viel Haber geben, damit 
es keinen Ekel dafür bekomme. Wenn es aber in Athem gee 
ſetzt iff, fo kann man größere Tagereiſen machen und auch fein 
Futter vermehren. f 

Diejenigen, welche ein ganzes Gefolge führen; das heißt: 
mehrere Pferde, machen in einem Zug ſieben bis acht franzoͤ⸗ 
ſiſche Meilen, weil die Pferde bis den andern Tag Zeit ha⸗ 
ben, ſich wieder auszuruhen. 


So wie man ſich dem Gaſthof naͤhert, muß man das 


Pferd ſachter gehen laſſen, damit es nicht erhitzt im Stall 
ankomme. : 


Sobald der Reiter abgeſtiegen iſt, muß er dem pfade die 
Kinnkette aushangen, fie durch das Maul unter dem Gebiß her⸗ 
durch gehen laſſen und in den Kinnkettenhaken wieder einlegen. 


Dieſes bat alsdann die Wirkung einer Spieltrenſe, macht 
dem 
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dem Pferd Luſt zum Freſſen, und hindert es, den Zaum aus⸗ 
zuſtruͤppen. 


Die Gurten muß man nachlaſſen „den Schwanz⸗ und 


Bruſtriemen macht man ab. Darauf waſcht man ihm die 


Fife und Schenkel bis uͤber die Kniekehlen und Knie, der 


Bauch aber darf nicht gewaſchen werden; denn auſſer dem, 


daß man es dadurch Colicken ausſetzte, fo koͤnute auch wohl, 
wenn das Pferd ein Hengſt iſt, einer der beiden Hoden ganz 
in den Leib zurück treten. Eine toͤdtliche Krankheit, die in 
Italien gemein, in ae? aber ſelten und beinahe unbe: 
kannt iſt. 


Das Waschen d der Schenkel mit kaltem water iſt vor⸗ 
treflich; denn reibt man ſie anſtatt des Waſchens, ſo fallen 
die durch die Arbeit bewegten Saͤfte auf die Schenkel, ſetzen 
fich feſt, machen fie ſteif, und verhindern den Umlauf der fer 
bensgeiſter, welche die Urſache der Bewegung find. Das 
kalte Waſſer hingegen verhindert das Fallen diefer Säfte und 
erhaͤlt die Schenkel geſund. 


Iſt das Pferd ſehr warm, es ſeye, wegen der Hitze der 
Jahreszeit, oder weil es gelaufen hat, ſo iſt unter allen Me⸗ 
thoden die, die beſte, wenn man es gleich abzaͤumt und ab⸗ 
ſattelt, ihm eine Spieltrenſe anlegt, den Schweiß mit einem 
Schweißmeſſer abkratzt und den Kopf um die Ohren, wie 
auch zwiſchen den Vorder und Hinterſchenkeln, mit einem 
Wiſchlappen abtrocknet. Die Augen, die Naſe, das Innere 


der Naſenloͤcher, die Lefzen, das Kinn, der After werden 
mit einem in reines Waſſer getauchten Schwamm gewaſchen 


und gereinigt. Dieſe Reinlichkeit iſt Wohlthat für ein Pferd, 
denn gewoͤhnlich find dieſe Seile mit Staub und Schweiß 
beſchwert. 

Hier⸗ 
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Hierauf muß man ihm friſches Stroh uͤber den Leib aus⸗ 
breiten, und die Decke drüber legen, damit es geſchwinder 
trockne. Die Schenkel werden auf die oben erwaͤhnte Art 
gewaſchen und friſches Stroh unter dem Bauch geſtreuet, Daz 
mit es zum Harnen gereitzt werde, welches ein Pferd erquickt. 
Darauf wird mit einem Hufmeſſer der etwa in dem Huf be⸗ 
findliche Dreck heraus gemacht, wobei man ſieht ob nichts 
an den Eifen fehlt. 


Wenn ſich ein Pferd gleich, fo bald es in den Stall kommt, 
niederlegt, fo iff es ein Kennzeichen, daß es Schmerz in den. 
Fuͤßen empfindet, es ſeye, daß ſie von Natur ſchwach und 
ſchmerzhaft find, oder daß das Eiſen drückt. Hat der Fuß 
Hitze, fo muß das Eifen abgenommen und nachgeſehen werden, 
ob daſſelbe etwa auf der Sohle liegt. Die mehrere Glatte 
des Orts, wo das Eiſen die Sohle druͤckt, giebt dieſes zu er⸗ 
kennen, und in dieſem Fall wird der Fuß ä damit 
es bequemer gehen könne: 


= Dem Pferde muͤſſen, es mag auf der Reife oder zu Hauſe 
ſeyn, zur Erhaltung und Befoͤrderung des Wachsthums der 
Huͤfe, um den andern Tag die Vorderfuͤße mit einer Hufſalbe 
geſchmiert werden. 


Die Reinlichkeit empfiehlt, als ein weſentliches Stuck, 
das Waſchen und Abtrocknen der Stange, ſo bald das Pferd 
abgezaͤumt iff, Der Zaum wird dadurch ſauber erhalten, 
und man verhindert, daß ſich kein Koth an das Mund⸗ 
ſtuͤck ſetzt, der dem Pferd Ekel verurſachen wuͤrde. Man 
ſieht auch, ob die Sattelkuͤſſen nicht voll Schweiß ſind, und 
alsdann müffen fie an der Sonne oder an dem Feuer getrock⸗ 
net und ehe das Pferd wieder geſattelt wird, mit einer 5 
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ausgeklopft werden; man verhindert dadurch, daß der Sat⸗ 
tel das Pferd nicht druͤckt. 


So lange, bis ein Pferd nicht durchaus trocken iſt, darf 
man es nicht wagen, ihm zu ſaufen zu geben. Nichts iſt ge⸗ 
fährlicher als das; ehe man ihm das Saufen reicht, muß 
man ihm Heu geben. N 


Da einem Pferd nach einer ſtarken Reiſe die Fuͤße ge⸗ 
woͤhnlich anzuſchwellen pflegen, ſo muß man ihm bei der Ruͤk⸗ 
kunft an jedem Vorderfuß zwei Nagel an den Ferſen auszie⸗ 
hen laſſen. Man ſchlaͤgt ſie ein bis zwei Tage mit feuchtem 
Miſte ein, und laͤßt ſie darauf auswirken. 

Iſt es im Sommer und hat man die Gemaͤchlichkeit einen 
Fluß in der Naͤhe zu haben, ſo muß man das Pferd des Mor⸗ 
gens und Abends bis an die Knie hinein führen und jedesmal 
eine halbe Stunde darin ſtehen laſſen. Nichts verbeſſert die 
Schenkel eines Pferdes mehr, als dieſes Mittel. 


Die 
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Die Reitkunſt. 
f Zweiter Theil, 
Von der Abrichtung der Pferde zu ihrem 
verſchiedenen Gebrauch und Be⸗ 
ſtimmung. 


Erſtes Capitel. 
Warum es ſo wenige gute Reiter giebt, und 


von den nothwendigen Eigenſchaften es 
zu werden. 


Alle Wiſſnſchaften und Kinfke haben Grundſätze und Ree 
geln, durch welche man Entdeckungen macht, die zu ihrer 
Vollkommenheit fuͤhren. 


Die Reitkunſt nur allein ſcheint einer bloßen Uebung zu be⸗ 
duͤrfen. * 


Indeſſen iſt eine von richtigen Grundſaͤtzen entblößte 
Praxin, eine blos mechaniſche Ausuͤbung, deren ganzer 
Nutzen in elner gezwungenen und ungewiſſen Ausführung be⸗ 
ſteht. Es iff ein falſcher Glanz, der Halbkenner blendet, die 
oͤfters mehr durch die Zierlichkeit des Pferdes als * 
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Geſchicklichkeit ſeines Reiters uͤberraſcht werden. Daher 
kommt nun die geringe Anzahl gut abgerichteter Pferde, und 
die wenige Geſchicklichkeit, die man gegenwärtig bei dem groͤ⸗ 
ſten Theil wahrnimmt, die ſich Reiter nennen. 


Dieſer Mangel an Grundſätzen hat die traurige Folge, 
daß Anfänger in der Neitkunſt nicht im Stande find, das 
Fehlerhafte von dem Vollkommenen zu unterſcheiden. Sie 
haben kein anderes Huͤlfsmittel als die Nachahmung, und 
unglüͤcklicherweiſe iſt es viel leichter, ſich zu einer fehlerhaf⸗ 
ten Ausübung zu wenden, als eine gute zu erlangen. 


Einige wollen denen nachahmen, die aus einem pferd al⸗ 
les moͤgliche ſchimmernde zu entwickeln, ſich bemuͤhen, und 
verfallen dadurch in den Fehler, ihre Hand und Schenkel in 
einer beſtaͤndigen Bewegung zu haben; dies aber ſtreitet 
gegen den ſchoͤnen Anſtand eines Reiters, es giebt ihm eine 
fehlerhafte Stellung zu Pferde, verurſacht ihm eine unrichtige 
Anlehnung von dem Maul des Pferdes, und macht ihn in 
der Hilfe feiner Schenkel ungewiß. N 


Andere ſtreben nach jener Puͤnktlichkeit und Genauigkeit, 
die fie von denen ausüben ſehen, welche die feine Kenntniß ha⸗ 
ben, unter einer großen Anzahl Pferde gerade ſolche auszu⸗ 
waͤhlen, die von der Natur mit einem vortreflichen Maul, 
ſtarken Hanken, mit Gelenkſamkeit und mit Schnellkraft ver⸗ 
fehen find. Eigenſchaften, welche man nur bei ſehr wenigen 
Pferden findet. Die Nachahmer dieſer ſo geſuchten Genauig⸗ 
keit ſchwaͤchen dadurch einem guten Pferd den Muth, und 
nehmen ihm alle die Zierlichkeit, womit es die Natur be⸗ 
ſchenkt hatte. ö 
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Noch andere endlich, die durch den anmaßlich guten Ge⸗ 
ſchmack des Publikums hingeriſſen werden, deſſen Enſcheidun⸗ 
gen auch nicht immer Orakelſprüche ſind, gegen welche die 
furchtſame Wahrheit ſich nicht aufzulehnen wagt, haben nach 
einer langen anhaltenden Arbeit kein anderes Verdienſt, als 
die ſchmeichelhafte und ſchimaͤriſche Genugthuung, ſich ge⸗ 
ſchickter, wie andere zu waͤhnen. 


Unſere großen Meiſter in der Reitkunſt, *) die in dem gluͤckli⸗ 
chen Zeitalter der Reiterei fo großes Aufſehen machten, und. 
deren Verluſt man noch heut zu Tage bedauert, haben uns 
keine Regeln hinterlaſſen, die uns in den Kenntniſſen unter⸗ 
richten koͤnnten, welche fie ſich durch einen unermuͤdeten Fleiß 
erworben hatten, der durch die gluͤcklichſten Anlagen unter⸗ 
ſtützt, durch den Eifer des ganzen Adels unterhalten, und 
durch die Ausſicht zu einer mit dem wahren Verdienſt un⸗ 
zertrennbaren Belohnung angefeuert wurde. 


So ſchwer es auch iſt, den Grad von Vollkommenheit 
zu erreichen, wozu dieſe die Reitkunſt erhoben haben, fo iff 
jedoch die Urſache des Verfalls einer ſo edlen Uebung nicht 
fo ſehr in unſerer Nachlaͤßigkeit, als in den wenigen, uns 
uͤbrig gebliebenen Muſtern zu ſuchen. 


Wir können alfo nur, da wir dieſer Vorteile beraubt 
ſind, die Wahrheit in den Grundſaͤtzen derer ſuchen, die uns 
die Frucht ihres Fleißes und ihrer Einſichten ſchriftlich hin⸗ 
terlaſſen haben. N 


Nach dem einmuͤthigen Urtheil aller Kenner aber, ſind 
unter der ziemlich betraͤchtlichen Anzahl Schriftſteller nur 
H 2 , zwei, 


*) Die Gebruͤder du Pleſſis und de Ia Vallée. A. d. Verf. 
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zwei, deren Werke wahren Werth haben, und dieſe ſind: de 
la Broue und der Herzog von Neweaſtle. 


De la Broue lebte unter der Regierung Heinrich des Vier⸗ 
ten. Sein herausgegebenes Werk iff in Folio und enthält die 
Regeln ſeines Lehrers des Johann Baptiſt Pignatel, der als 
Lehrer der Reitkunſt bei der Reitſchule in Neapel ſtand, und 


deſſen Reitbahn in einem ſo großen Ruf ſtand, daß man ſie 


als die vornehmſte in der ganzen Welt anſahe. Alle, von 
dem franzsſiſchen » und deutſchen Adel, die fich in der Reit⸗ 
kunſt vervollkommnen wollten, waren genoͤthigt, bei dieſem 
beruͤhmten Lehrer Unterricht zu nehmen. 


Der Zerzog von Neweaſtle ſagte: de la Broue hatte feis 
nen Unterricht zu einem ſo hohen Grad von Vollkommenheit 
gebracht, daß man in dieſer Kunſt hoͤchſt erfahren ſeyn müs 
fie, um ihn in Ausübung bringen zu können. Ob gleich dies 
ſes Lob etwas kritiſch iſt, ſo beweiſt es gleich wohl die Vor⸗ 
treflichkeit dieſes Schriftſtellers. 


Der Herzog von Neweaſtle war ein vornehmer engliſcher 
Freyherr und Hofmeiſter Carls des Zweiten. Er hat der 
Reitkunſt dadurch auſſerordentlich viel Ehre erzeigt, daß er 
ſie ſein ganzes Leben durch zu ſeiner Hauptbeſchaͤftigung mach⸗ 
te. Auch hielt man ihn fuͤr den geſchickteſten Reiter ſeiner 
Zeit. Wir haben zwei vortrefliche Werke von ihm; das eine 
erſchien in franzoͤſiſcher Sprache in Folio, es iſt in Antwerpen 
gedruckt und mit Kupfern geziert. Da er aber nur fuͤnfzig 
Exemplare, die er an verſchiedene Prinzen und vornehme 
Herren verſchenkte, abdrucken und die Kupferplatten darauf 
zerſchlagen ließ, ſo iſt dieſes Werk ſo ſelten geworden, daß 
man es beinahe nicht mehr finden kann. Das zweite Werk, 
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das er verfaßt hat, iſt in Quarto und in engliſcher Sprache 
erſchienen, und durch Herrn Soleyſel, Verfaſſer des parfait 
Marechal in das Franzoͤſiſche uͤberſetzt worden. 


Mehrere Schriftſteller, fo wohl Franzoͤſiſche, Italiaͤni⸗ 

ſche als Deutſche, haben noch über die Reitkunſt geſchrieben. 
Einige aber, haben aus Furcht etwas uͤberflüßiges zu ſagen, 
die Materien fo ſehr abgekürzt, daß fie von dem, was fie abs 
handeln, durchaus keine deutliche Begriffe geben. Andere 
erſticken in ihren langweiligen Abhandlungen, unter einer 
anmaßlichen, ſehr uͤbel angebrachten Gelehrſamkeit, die reine 
Wahrheit, die doch immer der einzige Gegenſtand des Le⸗ 
ſers iſt. 


Im eigentlichen Verſtande ſind es alſo nur die beiden, 
fo eben angeführten Schriftſteller, die uns zu Muſtern dienen 
koͤnnen. Ich habe demnach in der Abſicht ein wohl geordne⸗ 
tes, und auf richtige Grundſaͤtze beruhendes Werk zu liefern, 
dasjenige zuſammen getragen, was in dem einen und andern 
am lehrreichſten iſt. Hierdurch wird nun zu gleicher Zeit ei⸗ 
ne Art von Vergleichung zwiſchen dieſen beiden vortreflichen 
Männern entſtehen, e Andenken man nicht genug ehren 
kann. 


Fuͤr den groͤßten Theil der Leſer ſind ihre Werke inzwi⸗ 
ſchen doch ein unnuͤtzer Schatz, entweder wegen der wenigen 
Ordnung die darinnen herrſcht, oder wegen der Menge von 
Wiederholungen, womit fie angefuͤllt find. Aehnliche Vor⸗ 
wuͤrfe werde ich, fo viel als möglich iſt, durch eine deutliche 
Entwickelung meiner Gedanken, zu vermeiden ſuchen, die 
denn auch durch die, dieſem Werk beigefuͤgten Kupferſtiche 
noch anſchauender werden. . 

93 Die 
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Die Meinung derjenigen, welche die Theorie in der Reit⸗ 
kunſt fuͤr unnütz achten, wird mich nicht abhalten, zu be⸗ 
haupten, daß dies eins der nothwendigſten Stücke iſt, zur 
Vollkommenheit zu gelangen. Ohne dieſe Theorie iſt die Aus⸗ 
übung immer ungewiß. Ich gebe zu, daß die Uebung in ei⸗ 
ner Kunſt, woran der Koͤrper ſo großen Antheil hat, von 
der Theorie unzertrennlich ſeyn muß, denn ſie laͤßt uns die 
Natur, die Anlage und die Kräfte des Pferdes entdecken, und 
hierdurch entwickelt man ſein Vermoͤgen, ſeine Zierlichkeit, die 
gleichſam in einer Erſtarrung feiner Glieder, wie begraben las 
gen. Aber, um in diefer Kunſt zu einem gewiſſen Grad von Voll⸗ 

kommenheit zu kommen“, muß man nothwendig durch eine 
verſtaͤndliche geſunde Theorie, über die Schwierigkeiten, die 
mit der Ausuͤbung verbunden find, gehörig vorbereitet ſepn. 


Die Theorie unterrichtet uns nach richtigen Grundſatzen zu 
arbeiten; und dieſe Grundsätze müffen, ſtatt der Natur ent⸗ 
gegen zu ſtehen, vielmehr dureh Huͤlfe der Run, fie zu 
vervollkommnen dienen. 


Durch die Ausübung erhalten wir in der Anwendung der 
theoretiſchen Grundſaͤtze, eine Fertigkeit; und um dieſe Fer⸗ 
tigkeit zu erlangen, muß man die Pferde lieben, ſtark, be⸗ 

hende und beherzt ſeyn und viele Geduld haben. Dieſes ſind 
die vornehmſten Eigenſchaften, welche zu einem guten Reiter 
erfordert werden. : 


Es giebt wenige Menſchen, die keine Liebe zu Pferden baz 
ben, dieſe Neigung ſcheint ſich auf die Erkenntlichkeit zu 
gruͤnden, die wir einem Thier, das uns ſo mannichfaltige 
Dienſte leiſtet, ſchuldig finds nnd wenn hier oder da jemand 
anders denkt, fo wird feine Gleichguͤltigkeit = die Sufalle 

gee 
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geſtraft, denen er ſich ausſetzt oder durch die Beraubung der 
Hüffe, die er von dem Pferd zu ziehen hofte. 


Wenn ich ſage, daß ein Reiter ſtark und herzhaft ſeyn 
muß, ſo verlange ich nicht, daß dieſes jene gewaltſame Staͤr⸗ 
ke und Tollkuͤhnheit ſeyn fol, womit einige Reiter ſich brite 
ſten und wodurch ſie ſo viele Gefahren ausſtehen, die ein 
Pferd zur Verzweiflung bringen und es in einer beſtaͤndigen 
Unordnung erhalten. Ich verſtehe hierdurch eine mit Ge⸗ 
wandheit verbundene Stärke, die ein Pferd für die Hilfe und 
Strafe des Reiters in Gehorſam uud Furcht erhaͤlt; wo Un⸗ 
gezwungenheit, Gleichgewicht und ein ſchoͤner Anſtand, wel⸗ 
che das Eigenthum eines ſchoͤnen Reiters ſeyn muͤſſen und die 
den Weg zur Kunſt bahnen, beibehalten wird. 


Die Schwierigkeit, dieſe Eigenſchaften zu erlangen, und 
die beträchtliche Zeit, welche erfordert wird, um in dieſer 
Kunſt zu einer Vollkommenheit zu gelangen, iſt die Urſache, 
warum viele, die eine Kennermine annehmen, vorgeben, daſt 
die Reitbahn zu nichts tauge, daß ſie die Pferde verderbe und 
zu Grund richte, daß ſie zu nichts diene, als ſie ſpringen 
und tanzen zu lehren, welches ſie ‚folglich zum gewoͤhilli⸗ 
chen Gebrauch unnuͤtz mache. 


Dieſes irrige Vorurtheil verurſacht, daß eine Menge von 
Leuten eine fo edle und nützliche Kunſt vernachlaͤßigen, die 
doch nur den einzigen Endzweck hat, die Pferde gelenkſam, 
folgſam und gehorſam zu machen und ſie auf die Hanken zu 
ſetzen, ohne welches ein Pferd, es ſeye Soldaten, Jagd⸗ 
oder Schulpferd in ſeinen Bewegungen weder angenehm, 
noch für den Reiter bequem ſeyn kann. Das urtheil derer, 


die eine ſoſche Sprache führen, iſt alfo ohne Grund, und es 
H 4 wuͤrde 
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wuͤrde unnöthig ſeyn, Meinungen zu beſtreiten, die ſich hin⸗ 
länglich ſelbſt widerlegen. 


Zweites Lapitel. 
Von den verſchiedenen Naturen der Pferde, 


von der Urſache ihrer Ungelehrigkeit und den 
Laſtern, die hieraus entſpringen. 


Die Keuntniß der Natur eines Pferdes, iff eines der erſten 
Hauptſtuͤcke der Reitkunſt, worauf jeder Reiter vorzuͤglich 
ſtudiren muß. Dieſe Kenntniß iſt das Geſchenk einer langen 
Erfahrung, die uns die Quelle der guten oder béfen Neigung 
dieſes Thiers entdecken lehrt. 


Wenn der richtige Bau und das Verhaͤltniß aller Theile 
des Pferdes, mit einer, mit Biegſamkeit verbundenen Staͤr⸗ 
ke vereinigt iſt, und man danebſt bei einem Pferd Muth, Ge⸗ 
lehrigkeit und Folgſamkeit findet, ſo laſſen ſich bei dieſen gu⸗ 
ten Eigenſchaften die wahren Grundſaͤtze der Reitkunſt leicht 
in Ausübung bringen. Allein, iff aber die Natur widerſpen⸗ 
ſtig und iſt man nicht im Stande, die Urſache, woraus dieſe 
Widerſetzlichkeit entſteht, zu entdecken, fo laͤuft man Gefahr, 
Mittel anzuwenden, die eher geſchickt find, neue Laffer her. 
für zu bringen, als diejenigen zu verbeſſern, die man zu ken⸗ 
nen glaubt, 


Der Mangel an Folgſamkeit bei Pferden, rührt gewöhn⸗ 
lich aus zwei Urſachen her: Entweder find es aͤuſſerliche oder 
inner⸗ 
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innerliche Fehler. Durch aͤuſſerliche Fehler verſteht man 
Schwäche der Glieder, fie ſeye von Natur oder durch Zufall 
entſtanden, fie befinde ſich an dem Rücken, an den Hanken, 
in den Kniekehlen, an den Schenkeln, oder an dem Geſicht. 
Da ich alle dieſe Fehler in dem erſten Theil weitlaͤuftig ge⸗ 
nug beſchrieben habe, ſo werde ich ſie hier nicht wieder⸗ 

holen. f 


Die innerlichen Fehler, welche eigentlich den Charakter 
eines Pferdes bilden, ſind die Furchtſamkeit, Schlaf heit, 
Faulheit, Ungeduld, der Zorn, die Bosheit, welchen man 
noch übele Angewohnheit hinzufügen kann. 


Furchtſame Pferde ſind diejenigen, welche in einer be⸗ 
ſtaͤndigen Furcht fuͤr den Huͤlfen und Strafen ſind und bei 
der geringſten Bewegung des Reiters, Verdacht ſchoͤpfen, 
Dieſe natürliche Furchtſamkeit bringt nichts als einen unge⸗ 
wiſſen, unterbrochenen, weichlichen und langſamen Gehor⸗ 
fam hervor, und wenn man dieſe Art Pferde zu viel ſchlaͤgt, 
ſo werden ſie ganz ſcheu. 


Die Schlafheit iff ein Fehler welcher ein Pferd zaghaft. 
und muthlos macht. Man nennt dieſe Art Pferde gewoͤhnlich 
Schindmaͤhren. Dieſe Schlafheit macht ein Pferd gaͤnzlich 
verächtlich, und unfaͤhig zu einem dreiſten und friſchen Ge⸗ 
horſam. | 


Die Faulheit iff ein Fehler der melancholiſchen, ſchlaͤfri⸗ 
gen und, um mich des Ausdrucks zu bedienen, dummen Pfer⸗ 
de. Man findet aber doch einige unter ihnen, deren Staͤrke 
in einer Steifigkeit ihrer Glieder wie erſtarrt liegt, und die 
durch zu rechter Zeit angebrachte Zuͤchtigungen aufgeweckt, 
rechtſchaffene Pferde werden Fönnen. 


H 5 ! Die 
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Die Ungeduld wird durch zu viele natürliche Empfindlich⸗ 
keit des Pferdes veranlaßt; ſie macht es voller Hitze, kuͤhn 
eifrig und unruhig. Es iff ſchwer, dieſer Art Pferde einen 
regelmaͤßigen und gelaſſenen Gang zu geben, weil ihre zu 
große Unruhe fie in einer beſtaͤndigen Bewegung und den Rei⸗ 
ter in einem unbegnemen Sitze erhaͤlt. 


Zornige Pferde ſind diejenigen, welche ſich den geringſten 
Strafen widerſetzen und rachgierig find. Dieſe Pferde muͤſſen 
mit mehr Behutſamkeit behandelt werden, als die übrigens 
find fie indeffen bei dieſem Fehler muthig, dreiſt und ver⸗ 
ſteht man ſie gehoͤrig zu behandeln, ſo zieht man mehr Vor⸗ 
theil von ihnen, als von den Boshaften und Zaghaften. 


Die Bosheit bringt einen andern angebohrnen Fehler zu 
wege. Pferde, die dieſen Fehler an ſich haben, halten ihre 
Kräfte aus bloßer Bosartigkeit zurück und thun alles mit 
Widerwillen. Es giebt einige die ſich Kellen, als ob fie gee 
horſam und überwunden waͤren, fie thun es aber nur, um 
den Strafen zu entgehen, und ſo bald ſie wieder ein wenig 
Kraͤfte und Athem geſammelt haben, fo wehren fie ſich wie⸗ 
der aufs neue. 


Die boͤſen Angewohnheiten die einige Pferde annehmen, 
entſtehen nicht immer aus innern Fehlern, oͤfters iſt es die 
Schuld derer, die fie anfänglich ſchlecht geritten haben; und 
ſind dieſe boͤſe Angewohnheiten einmal eingewurzelt, ſo ſind 
fie weit ſchwerer zu verbeſſern als eine natürliche bofe Anlage. 


Die verſchiedene ſo eben beſchriebene Laſter, ſind die 
Quelle von fünf weſentlichen Fehlern, und die von gefaͤhrli⸗ 
chen Folgen find; Nemllch: ein Pferd iff ſcheu, oder falſch, 
ſtaͤtig, ſpornſtaͤtig, oder es widerſetzt ſich aus Schwaͤche, 
oder Steifigkeit. 
le Ein 
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Ein ſcheues Bferd fuͤrchtet ſich beinahe für jedem Gegen⸗ 
ſtand und will ſich ihm nicht naͤhern. Dieſe Furcht, welche 
oft aus einer natuͤrlichen Zaghaftigkeit entſpringt, kann auch 
durch einen Fehler des Geſichts verurſacht werden, wodurch 
dem Pferde die Gegenſtaͤnde anders erfebeinen als fie find. 
Oft auch iſt das Pferd zu viel geſchlagen worden, daher es 
denn aus Furcht für Schlage nebſt der, für dem Gegenſtand, 
der es ſchreckt, Muth und Standhaftigkeit verliert. Es giebt 
andere Pferde, denen, wenn ſie zu lange im Stalle geſtan⸗ 
den haben, und das erſte mahl wieder herauskommen, al⸗ 
les Furcht verurſacht und fie in Schrecken ſetzt. Dieſe Soll 
heit aber, wenn fie von keiner andern Urſache koͤmmt, waͤh⸗ 
ret nicht lange, wenn man das Pferd nur nicht ſchlaͤgt, und 
es mit Geduld dasjenige kennen Zug was ihm ete vers 
urſacht. 


Ein falſches Pferd iſt dasjenige, das durch Schlaͤge zu 
dem Grade von Bosheit gebracht iſt, daß es beiſt, ſchlägt 
und die Menſchen haßt. Dieſe Fehler ereignen fich; bei zorni⸗ 
gen und rachgierigen Pferden, die zur unrechten Zeit geſchla⸗ 
gen worden find; denn die Unwiſſenheit und uͤbele Laune man⸗ 
cher Reiter macht mehr falſche Pferde, als die Natur. 


Ein ſtaͤtiges Pferd hale feine Kräfte aus bloßer Bosheit 
zuruck, es will keiner Hülfe gehorchen, weder zum Vorwaͤrts⸗ 
noch Ruͤckwaͤrtsgehen oder zum Wenden. Einige Pferde find 
durch zu viele Schläge und zu großen Zwang ſtaͤtig gewor⸗ 
den; andere durch zu viele Nachlaͤßigkeitf des Reiters, der 
ſich für ihnen gefuͤrchtet hat. Kuͤtzlichte Pferde, die ihre 
Kräfte zurück halten, ſind zu dieſem letzten Fehler geneigt. 


Ein ſpornſtaͤtiges Pferd iff dasjenige, welches ſich gegen 
die Sporn wehrt, ſich dagegen widerſetzt und anſtatt m 
Huͤlfen 
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Hilfen zu gehorchen und vorwaͤrts zu gehen, auf einer Stelle 
feſt ſtehen bleibt, hinten ausſchlaͤgt, zurück geht, oder in die 

Hoͤhe ſteigt. Widerſetzt ſich ein Pferd aus Zaghaftigkeit, ſo 

iſt es ein Zeichen einer Schindmaͤhre; und wenn es noch ſo 

große und raſende Sprünge thut, fo geſchiehet dieſes mehr 
aus Bosheit als aus Kraͤfte. 


Oefters 1 ſich a Pferde dem Wenden, mehr 
aus Unwiſſenheit und Mangel an Gelenkſamkeit, als aus 
Bosheit (cheval entier). Es giebt Pferde, die ſich dem 
Wenden auf einer Hand widerſetzen, ob fie gleich anfaͤnglich 
auf derſelben biegfam und gehorſam ſchienen, weil man ſie zu 
fruͤh hat zwingen wollen und von einer Schule zu geſchwind 
zu der andern uͤbergangen iſt. Ein Zufall, der an dem Ge⸗ 
ſicht, oder an einem andern Theil des Leibes entſteht, kann 
bei einem Pferd denſelbigen Fehler erzeugen, und es ſo gar 
ſtaͤtig machen. Die Widerſetzlichkeit eines Pferdes, das aus 
Dummheit oder aus Steiſigkeit nicht wenden will, unter⸗ 
ſcheidet ſich von der wahren Staͤtigkeit dadurch, daß im 
letztern Fall das Pferd aus Bosheit ſich nicht wenden will, 
ob es gleich kann. Im erſtern aber wendet es nicht, weil 
es entweder aus Steifigkeit nicht not oder noch zu 
dumm iff. 


Entſtehen die ſo ach beſchriebene Fehler aus Mangel an 
Herzhaftigkeit und aus Schwaͤche des Pferdes, ſo laͤßt ſich 
dies ſchwer durch die Kunſt erſetzen, da alsdann die Natur 
des Pferdes mangelhaft iF und daſſelbe von Grund aus nichts 
taugt. 


Der Urſprung des größten Theils der Widerſetzlichkeiten 
bei Pferden liegt nickt immer in ihrer Natur. Man verlangt 
oͤfters 
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Sfters Dinge von ihnen, die fie noch nicht zu leiſten fähig 
ſind; man ſtrengt ſie zu ſehr an, und will ſie zu geſchickt ma⸗ 
chen. Dieſer große Zwang macht ihnen die Arbeit verhaßt, 
er ermuͤdet und verdirbt ihnen die Sehnen und Nerfen, dee 
ren Federkraͤfte doch die Biegſamkeit bewirken und oft find fie 
zu Grunde gerichtet, wenn man gerade glaubt, ſie wohl zu⸗ 
geritten zu haben. Sie gehorchen alsdann, weil ihnen die 
Krafte zum Widerſetzen fehlen, aber auf eine unauſtändige 
Art und ohne einigen Nachdruck. 


Noch aus einer andern Urſache entſtehen dieſe Fehler. 
Man reitet die Pferde zu jung; die Arbeit, die man von ih⸗ 
nen verlangt, uͤberſteigt das Maaß ihrer Kraͤfte, und da ſie 
ſich noch nicht hinlaͤnglich ausgelegt haben, um dem Zwang 
zu widerſtehen, den fie erleiden müffen, bevor fie abgerichtet 
find, fo greift man ihnen den Rücken an, ſchwaͤcht ihnen die 
Kniekehlen und verdirbt ſie auf immer Das wahre Alter, 
ein Pferd abzurichten, iſt zufolge des Klimas, unter welchem 
es gebohren iſt, ſechs, ſieben bis acht Jahre. 


Die Widerſetzlichkeit und Ungelehrigkeit, welche vorzuͤg⸗ 
lich jungen Pferden ſo natuͤrlich ſind, entſpringen auch ferner 
aus dem Gefuͤhl der Freiheit, mit welcher ſie in den Geſtuͤ⸗ 
ten herum zu laufen und ihren Müttern zu folgen, gewohnt 
waren. 


Ungern unterwerfen fie ſich bei dem Anfange der Abrich y 
tung dem Willen des Menſchen, der ſich die Herrſchaft, die 
er uͤber ſie zu haben vorgiebt, zu Nutzen macht und ſie zu 
weit ausdehnt. Zumahlen es kein Thier giebt, daß ſich der 
erſten, zur unrechten Zeit empfangenen Strafen lebhafter er⸗ 
innert, als das Pferd. 

Ehe⸗ 
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Ehedem hatte man eigene Perſonen, die geſetzt waren, 
Fuͤllen in ihrem wilden Zuſtande, wenn ſie von der Weide 
kamen, zu üben (Cavalcadours de Bardelle); Man wählte 
hierzu ſolche , die ſich durch beſondere Geduld, Geſckicklich⸗ 
keit, Dreiſtigkeit und Fleiß auszeichneten, indem bei ſchon 
gerittenen Pferden die Vollkommenheit dieſer Eigenſchaften 
minder nothwendig iſt. Sie gewöhnten junge Pferde zu lei⸗ 
den, daß man ſich ihnen im Stall naͤherte, daß ſie ſich die 
vier Füße aufheben ließen, daß man fie mit der Hand bes 
ruͤhrte, daß fie den Zaum, Sattel, Schwanzriemen und die 
Gurten litten; fie machten fie ſicher und gelaſſen beim Auf⸗ 
ſteigen. Niemals aber wendeten ſie hierbei Strenge und Ge⸗ 
walt an, ehe fie nicht die gelindeſten Mittel, die fie nur er⸗ 
ſinnen konnten, verſucht hatten: und durch dieſe ſinnreiche 
Geduld machten fie ein junges Pferd vertraut und freunde 
ſchaftlich mit dem Menſchen, erhielten ihm feine Krafte und 
ſeinen Muth, machten es fromm und dem erſten Unterricht 
gehorſam. Ahmte man dem klugen Betragen jener alten 
Pferdeliebhaber noch nach, ſo wuͤrde man weniger lahme, 
verdorbene, widerſpenſtige, ſteife und falſche Pferde ſehen. 


Drittes Capitel. 
Von den Werkzeugen derer man ſich bei dem 
Zureiten der Pferde bedient. 


Die gebraͤuchlichſten Werkzeuge derer man ſich bei der Ab⸗ 
richtung der Pferde bedient, ſind: auſſer dem Zaum und 
Sattel, wovon in dem Sten und Sten Capitel gehandelt wor⸗ 

ax den 
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den iſt, die lederne Peitſche, die Spießruthe, die Sporen, 
die Gurte oder Leine, der Sprungriemen, der Stachel, 
die Scheuleder, die Schweifſcheide, die Pilaren, die 
pilarenhalfter, der Rapzaum, die Ceenfe und das Tren⸗ 
ſengebiß mit Baͤumen. 


Die lederne Peitſche (Chambriere) iff von einem fünf. 
bis ſechs Schuhe langen, durchaus ledernen Schlag, der an 
einem ungefabr vier Schuhe langen und gehörig dicken Stock 
befeſtigt iſt. Man bedient ſich dieſes Werkzeugs, zum Auf⸗ 
muntern und Vortreiben des Pferdes, wenn es nachlaͤßig 
wird, oder zuruͤck bleibt; und um dasjenige zu zuͤchtigen, 
welches vorwaͤrts zu gehen, ſich weigert. Noch einen großen 
Nutzen hat die Peitſche bei einem Pferd, daß man zwiſchen 
den Pilaren arbeitet; jedoch aber muß man fich ihrer zur 
rechten Zeit zu bedienen wiſſen. Die Peitſche mit einer 
Schnappe und Knoten verſehen, hat man von guten Reitbah⸗ 
nen verbannt, weil ſie an dem Bauch und an den Arsbacken 
Narben verurſacht. Zuweilen iſt man indeffen doch genoͤ⸗ 
thigt, ſeine Zuflucht zu dieſer Peitſche zu nehmen, um ein 
Pferd, daß eine unempfindliche Haut hat, empfindlich zu 
machen und ihm Furcht vor der Strafe beizubringen. a 


Die Spießruthe iff eine birkene Ruthe, und wird von 
dem Reiter in der rechten Hand gehalten. Sie darf nicht 
länger als ungefähr vierte halb Schuhe ſeyn, weil, wenn fie 
laͤnger waͤre, ihre Mitte an die Schultern des Pferdes anſchla⸗ 
gen würde, welches doch die Spitze feyn muß. Sie giebt 
dem Reiter, welcher ſich ihrer zu bedienen weiß, vielen An⸗ 
fand, auch ſtellt fie die Art und Weiſe vor, wie der Reiter 
den Degen zu Pferd halten muß. 


Die 
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Der Sporn iſt ein aus drei Armen zuſammengeſetztes 
Stuͤck Eiſen, wovon zwei die Ferſe umgeben. An dem En⸗ 
de des Halſes, als des dritten hervorſtehenden Arms, befin⸗ 
Det fich ein Stern aͤhnliches, fo genanntes Raͤdchen, das fünf 
bis ſechs Spitzen haben muß, um das Pferd damit zu ſte⸗ 
chen. Die Spitzen der Raͤdchen dürfen aber nicht rund und 
abgeſtumpft ſeyn, damit ſie keine Narben an dem Bauch ver⸗ 
urſachen; doch eben fo wenig dürfen fie auch zu ſpitz ſeyn, 
weil dieſes ein Pferd von ſehr empfindlicher Haut, alzuſehr 
aufbringen wuͤrde. Der Spornhals muß etwas lang ſeyn, 
denn ſonſt wuͤrde das Pferd die Wirkung des Raͤdchens nicht 
fo ſtark fühlen, und der Reiter wäre genöthige, eine zu gro⸗ 
ße Bewegung mit dem Schenkel zu machen, um den Bauch 
des Pferdes zu erreichen. 


Die Gurte oder Leine iſt ein langes, eines kleinen Fin⸗ 
gers dickes Seil, an deſſen Ende eine Schnalle an ein Leder 
befeſtigt iſt, womit es in den mitlern Ring des Kapzaums 
eingeſchnallt wird. Dieſes Werkzeug iff vortreflich, um jun⸗ 
ge Pferde durch Huͤlfe der ledernen Peitſche das Traben in 
einem Zirkel zu lernen. Auch iſt es nuͤtzlich bei den Pferden, 
die ſtaͤtig ſind, die ihre Kraͤfte aus Bosheit zuruͤck halten, 
oder die ſpornſtaͤtig ſind, wie ich an ſeinem Ort zeigen 
werde. a 

Der Sprungriemen iff ein lederner Riemen, der mit 
dem einen Ende an die Gurten des Sattels unter dem Bauch 
des Pferdes und mit dem andern an das Naſenband des 
Hauptgeſtells befeſtigt wird und zwiſchen den beiden Vorder⸗ 
ſchenkeln laͤngſt der Bruſt hinauf geht. Einige Reiter be⸗ 
haupten, daß man durch den Gebrauch dieſes Werkzeugs, 
das in die Hand ſtoßen und Kopfſchlagen eines Pferdes verhuů⸗ 

ten 
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ten köunte. Es iſt aber ein großer Irrthum, denn anſtatt 
dieſen Fehler zu verbeſſern, beſtaͤrkt man die Pferde darinn, 
und man ſollte dieſe Erfindung von guten Reitbahnen 
verbannen. 


Der Stachel beſteht aus einem hoͤlzernen ſieben bis acht 
Zoll langen Stiel, an deſſen Ende ſich eine eiſerne Spitze be⸗ 
findet. Das eine Ende des Stachels haͤlt man in der rech⸗ 
ten flachen Hand, und druͤckt, um das Pferd zum Ausſchla⸗ 
gen zu bringen, mit der Spitze auf deſſen Kreutz. Ich billi⸗ 
ge dieſes Werkzeug nicht, denn auſſer der gezwungenen La⸗ 
ge, in der ſich der Arm des Reiters befindet, wenn er den 
Stachel andruͤckt, koͤnnen ſich noch zwei andere Schwierig⸗ 
keiten ereignen; nemlich: entweder iſt die Spitze des Sta⸗ 
chels zu ſtumpf und thut alſo keine Wirkung, oder ſie iſt zu 
ſpitz und zerreiſt die Crupe, macht ſie blutig und verurſacht 
daſelbſt lange Schmarren. Ich ziehe die Erfindung des Hrn 
de la Broue vor, welches eine Art von hohlen Spornhals iſt 
mit einem Raͤdchen, den man an das Ende einer ungefaͤhr 
zwei Schuhe langen Ruthe befeſtigt, dergeſtalt, daß man 
ſich feiner. wie einer abwaͤrts gehaltenen Spießruthe bedient. 
Der Reiter kann alsdann ſeinem Pferde mit mehr Zaͤrtlich⸗ 
keit und Leichtigkeit helfen, und laͤuft nicht Gefahr, die Cru⸗ 
pe blutig zu machen. 


Die Scheu⸗ oder Blendleder find eine Art kleiner leder⸗ 
ner Sturmhauben und werden über den Augen angebracht. 
Man bedient ſich ihrer bei einem Pferd, das ſich nicht will 
aufſitzen laſſen, welches, nach dem ſich ihm nabernden Rei⸗ 
ter beiſſen, oder mit den Vorderfuͤßen hauen will. 


Die Schweifſcheide iſt ein ledernes, eines ſtarken 
Schuhes langes Werkzeug deſſen man ſich zum Einwickeln 
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des Schweifs eines Springers bedient. Sie ſchließt ſich mit⸗ 
telſt mehrerer kleiner Haken; durch welche man einen Riemen 
zieht, und wird nahe am untern Ende des Schwanzriemens 
durch kleine Struppen mit Schnallen befeſtigt. Von ihrem 
untern Theil geben zwoei lederne Riemen laͤngs den Arsbacken 
und Flanken, die ſich an den Sattelſtruppen endigen und den 
Schweif in: feiner Lage erhalten Durch die Schweifſcheide 
ſcheint ein Pferd breiter von Crupe zu ſeyn, ſie giebt 
ihm im Springen mehr Anſtand und verhindert auch daß 
der Schweif dem Beine nicht in = Augen komme. 


Die pilaren ſind sive in die Sita geſetzte, fünf Fuß 
von einander entfernte und ſechs Fuß außerhalb der Erde ſte⸗ 
hende runde hoͤlzerne Pfeiler. In jedem Pilaren macht man 
Löcher in gewiſſer Entfernung von einander, fir Pferde von 
verſchiedener Groͤße, oder man macht auch wohl eiſerne Rin⸗ 
ge daran, um die Seiler der Pilarenhalfter dadurch zu 
ſtecken und darin zu befeſtigen. Die Pilaren haben den Nu⸗ 
gen, daß man durch ihren Gebrauch einem Pferd Furcht für 
der Peitſche beibringt, daß man es anfeuert, daß man es 
piaſſiren und ſein Vordertheil zu heben lehrt. Auch bedient 
man ſich gemeiniglich der Pilaren auf Reitſchulen, um die 
zum Springen beſtimmte Pferde hinein zu thun. 


Die Pilarenhalfter (Cavecon be Cuir) iff eine Art 
Hauptgeſtell, das aus dickem, breitem Leder verfertigt und 
um den Kopf des Pferdes feſt geſchnallt wird. An den bei⸗ 
den Seiten ſind zwei Seiler angebracht, um es in den Pila⸗ 
ren feſt zu binden. Der obere Theil der Halfter der nahe an 
den Ohren zu liegen kommt, muß ausgeſtopft ſeyn, damit 
ſich ein Pferd an dieſem Ort nicht verwunde, fo wie auch der 
Theil des Naſenbandes, welcher auf die Naſe zu liegen 
: koͤmmt, s 
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kömmt, ausgeſtopft ſehn muß, damit diefer Theil bei dem 
Vordringen des Pferdes in die Seiler nicht geſchunden 
werde. 


Der Kapsaum beſteht in einem bogenförmig gedrehten 


Stück Eiſen, das mit drei Ringen beſetzt und mit einem 
Hauptgeſtell und Kehlriemen verſehen iſt; man hat gewunde⸗ 
ne, hohle und an den Seiten gezaͤhnte und flache Kapzaͤume. 
Die flachen find die beſten; denn die ſcharfen, welche in der 
Mitte hohl und an den Seiten gezaͤhnt find, verwunden das 
Pferd auf der Naſe, wenn man ſie nicht anders mit Leder 
überzieht. Der Kapzaum muß einen Finger breit uͤber dem 
Auge der Stange liegen, damit er weder der Wirkung des 
Mundſtuͤcks noch der Kinnkette hinderlich ſeye. 


De la Broue und nach ihm der Herzog von Neweaftle 
eignen dem Kapzaum fo große Vorzüge zu, daß ich mich ver⸗ 
bunden halte, dasjenige hier anzufuͤhren, was der eine und 
der andere hiervon geſagt hat. 


De la Broue ſagt: „ der Kapzaum ſeye erfunden, um das 

„ Pferd zu verhalten, in die Hobe zu richten, leicht zu ma⸗ 
„chen, das Wenden und Pariren zu lernen, ihm den Kopf 
„ und die Crupe ſtaͤte zu ſtellen, ohne das Maul und das 
„ das Kinn des Pferdes zu verletzen, ſo wie auch 
» die Schultern, die Vorderſchenkel und Fuͤße zu erleichtern, 
„ und denjenigen Fehlern abzuhelfen, welche abgerichtete 
» Pferde begehen, wenn fie auf der Reitbahn in Unordnung 
„ kommen, weil der innere Theil des Mauls, wo die vor⸗ 
„ nehmſte Anlehnung des Mundſtuͤcks iſt, viel empfindlicher 
„ iff, als der Ort der Naſe, wo der Kapzaum aufliegt, 
„ und indem man den Kapzaum wieder wegnimmt, das 
3 2 „ Pferd 
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„ Pferd aufmerkſamer auf die Wirkungen der Stange und 
„ folglich leichter wird. “ 


Die Meinung des Herzogs von Neweaſtle iff: „der Raps 
„ zaum dient zum Verhalten, in die Höhe richten und Leicht⸗ 

„ machen des Pferdes, es wenden und pariren zu lehren, 
„ den Hals biegſam zu machen, ihm Anlehnung zu verſchaf⸗ 
„ fen, den Kopf und die Crupen ſtate zu fielen, das Maul, 
„die Laden und den Ort, wo die Kinnkette liegt, geſund 
„ und unverdorben zu erhalten, die Schultern und Schen⸗ 
„ kel biegſam und gelenkſam zu machen. Ein Pferd wird 
„hernach, wenn man ihm den Kapzaum abthut, beſſer gee 
„ hen und auf alle Bewegungen der Hand Aufmerkſamkeit 
„ bezeigen. Man muß indeſſen nicht alles mit dem Kapzaum 
„ abrichten wollen, ſondern die Zuͤgelhand muß vor dem 
„ Kapzaum arbeiten, denn dieſer iff blos eine Hilfe für den 
a BU: 


„Der inwendige, an ben Sattelkopf befeſtigte Kapzaum⸗ 
„ zügel, giebt dem Pferd einen ſchöͤnen Bug und verſchafft 
„ ihm eine ſichere und vollſtaͤndige Anlehnung in die Hand, 
„ er macht es ſtaͤte auf den Hanken, vorzüglich einem Pferd, 
„ welches fich in die Hand legt oder die Naſe wegſtreckt, weil 
„ er es behindert, ſich auf das Mundſtuͤck zu legen. 


„Wenn der Kapzaum durchaus gleichförmig auf die Hälfte 
„der Naſe drückt, fo hat man mehr Vortheil dem Pferd 
„ eine ſtaͤrkere Biegung zu geben und es wenden zu laſſen, 
„ welches zugleich auf die Schultern wirkt. 


„Ein ohne Kapzaum abgerichtetes Pferd wird niemals 
„ die angenehme Anlehnung haben, die gute Pferde haben 
„ müffen und die gleifchoͤrmig, ſtaͤte und leicht iff. « 
a „ Die 
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„Die Baume dev Stange find in ihren Wirkungen viel 
» langſamer, und ſo niedrig, daß nicht Raum genug übrig 
„ bleibt um fie fo wie den Kapzaum anziehen zu koͤnnen. Nur 
„ mit großer Muͤbe kann die Stange die Syitze der Rafe 
os herbei ziehen. 


„Der Kapzaum und die Stange ſind in ihren Wirkun⸗ 
„ gen, wegen der Verſehiedenheit, die zwiſchen dem Maule 
„ und der Naſe ſich befindet, ſehr unterſchieden. Wenn man 
„ den Kapzaum mit aufwaͤrts gedrehten Nägeln in die Hobe 
„ zicht, fo ſtellt dieſes den Kopf des Pferdes höher. Ziehet 
„ man die Stange mit aufwärts gedrehten Naͤgeln an, fo 
„ bringt dieſes die Naſe des Pferdes herunter und das um 
„ fo mehr, wenn man die Hand tief haͤlt. 


„Arbeitet man mit der Stange allein, fo kann man ſich 
„ leichtlich ſelbſt betruͤgen, wenn man anders nicht ſehr eve 
„ erfahren, in den unterſchiedenen Wirkungen, der verſchie⸗ 
„ denen Bewegungen der Zuͤgelhand iff. Man müßte ſich 
„ alſo ſelbſt taͤuſchen wollen, wenn man einen fo kurzen und 
„ ſichern Weg nicht ergriffe, wie der des Kapzaums if, 
„ wenn deſſen innerer Zügel an den Sattelknopf gebunden 
„ und von dem Zaum unterflügt wird.“ 


Nach dem Urtheil, welches dieſe beide große Meiſter uͤber 
die Vortheile und Wirkungen des Kapzaums faͤllen, wuͤrde 
es Verwegenheit ſeyn, einer ſo achtungswerthen Entſchei⸗ 
dung nicht zu folgen. Die einzige Anmerkung, die ich hier⸗ 
bei zu machen, dienlich finde, iſt: daß ich den Kapzaum un⸗ 
ter den Händen eines Reiters, der ſich feiner gehörig zu bee 
dienen verſteht, ganz vortreflich halte. Zugleich aber glau⸗ 
be ich, daß es gefaͤhrlich iff, ihn Schülern zu geben, weil die 
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Erfahrung zeigt, daß diejenigen, welche auf folchen Reitbah⸗ 

nen unterrichtet worden ſind, wo man ſich dieſes? Inſtruments 

bedient, groͤßtentheils eine harte und übel geſtellte Hand ha⸗ 

ben, welches durch die mehrere Gewalt, die man anwendet, 
um den Kapzaum wirkſam zu machen, veranlaßt wird. 


Die Trenſs iff ein Gebiß mit einem Hauptgeſtell ohne 
Naſenband. Dieſes Gebiß iſt dünn von Eiſen und hat in der 
Mitte, zuweilen auch an mehrern Orten ein Gelenk. Die 
Trenſe iſt nichts anders als eine Nachahmung der erſten 
Stangen, deren man ſich zum Reiten der Pferde bediente, 
und die aus einem einfachen Mundſtuͤck ohne Baͤume und 
Kinnkette beſtanden. 


Man hat zweierlei Arten von Trenſen; die eine Art, de⸗ 
ren Mundſtuͤck ſehr duͤnne iſt, wird mit der Stange zugleich 
dem Pferd angelegt, und dient deſſen Maul zu erleichtern, 
oder im Fall die Stangenzuͤgel entzwei reiſſen, oder in 
einem Gefecht zerſchnitten werden ſollten, ſeine Zuflucht zu 
der Srenfe nehmen zu koͤnnen (Unterlegtrenſe). 


Die andere Art Trenſe iſt diejenige, deren man ſich zum 
Zureiten junger Pferde bedient. Das Gebiß daran iſt dicker 
und an ſeinen beiden Enden ſind kleine runde eiſerne Stangen 
angebracht, welche verhindern, daß ſich die Trenſe bei dem 
Anziehen eines der beiden Zuͤgeln, nicht auf der einen oder 
andern Seite des Mauls durchziehe (Schul⸗ oder Waſ⸗ 
ſertrenſe). d 


Der Herzog von Newcaftle drücke ſich über die Wirkun⸗ 
gen der Trenſe folgender Geſtalt aus: 


„Die Trenſe liegt auf den Lefzen nur, und wenig auf 
„den Laden, das Kinn erhaͤlt ſich in feinem vollkommenen 
” Zu⸗ 
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„ Zuſtande. Sie iff gut, um diejenigen Pferde, die fic) in 
„ die Hand legen, die tief gehen und die Naſe zu viel herbei 
» bringen, in die Hohe zu richten. Man kann ein Pferd 
„ zwingen, wenn man die beiden Trenſenzuͤgel einer nach 
„ dem andern, Fark und mehrmahlen hinter einander anzieht 
„ gleichſam als wollte man ihn das Maul ſaͤgen, Die Trenſe 
„ iff auch gut zum Zureiten eines jungen Pferdes, es das 
„Wenden im Schritt und Trab und das Stillhalten zu leh⸗ 
„ren. Der Zwang des Zaums kann es veranlaſſen, ſich zu 
„ widerſetzen, da die Trenſe das Pferd geſchickt macht, dem 
„Zaum beſſer zu gehorchen. Man muß die Nagel abwaͤrts 
„ halten, die Hande und die Arme vorwaͤrts fuͤhren. Die 
„ Trenſe iff nicht gut für diejenigen Pferde, welche keine Une 
» lebnung haben, oder mit dem Kopf ſchlagen; denn fo wie 
„durch ihren Gebrauch Pferde, die zu viel Anlehnung hae 
„ ben und auf die Faulk drängen, verbeſſert werden koͤnnen, 
„ fo verdirbt man durch ſie ſolche, die zu wenig Anlehnung 
„ haben.“ 

Das Trenſengebiß mit Bäumen (Filet) iſt eine Art 
Mundſtuͤck, das mit einem Hauptgeſtell ohne Naſenband, 
mit einer Kinnkette und mit Baͤumen ohne Schaumkette ver⸗ 
ſehen iſt. Man bedient ſich dieſes Mundſtücks bei Kutſch⸗ 
und andern Pferden, wenn ſie geſtriegelt, oder in das ve 
fer geführt werden. 


Die Englander, die auf das, was Pferdegerathe betrifft, 
aufmerkſamer, als jede andere Nation ſind, haben ein Tren⸗ 
ſengebiß von einer ganz beſondern Einrichtung erfunden. Es 
dient vermittelſt zwei Paar Zügel zu gleicher Zeit als Trenſe 
und als Stange. Ein Paar Zügel find unten an den Baͤu⸗ 
men, wie an gewoͤhnlichen Stangen befeſtigt; das andere 
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Paar aber if an die Seheloͤcher des Mundſtüͤcks befeſtigt. 
Bedient man ſich nun der letztern Zuͤgel, fo wirkt die Kinn⸗ 
kette nicht mehr, ſondern das Mundſtuͤck bringt nur die Wir⸗ 
kung einer Trenſe hervor. 


Viertes Capitel. 
Von den Kunſtwoͤrtern. 


Nichts fragt mehr zur Kenntniß einer Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft bei, als wenn man die ihr eigenen Kunſtwoͤrter ver⸗ 
ſteht. Die Reitkunſt hat ihne ganz beſondere, und deswegen 
habe ich geſucht, eine deutliche und genaue Erklaͤrung davon 
zu geben. 


Die Reitſchule, Neitbahne (Manege) bedeutet den Ort, 
wo man die Pferde uͤbt. Man hat bedeckte und offene oder 
unbedeckte Reitbahnen. Eine ſchoͤne bedeckte Reitbahn muß 
35 bis 36 Schuhe breit und dreimal ihrer Breite lang ſeyn, 
Eine unbedeckte Reitbahn kann breiter und laͤnger ſeyn, je 
nachdem der Boden iſt, den man hierzu zu verwenden hat, 
Sie wird mit einem Geländer umgeben *. i 


Stellung (Air) bedeutet den ſchoͤnen Anſtand, oder die 
gehoͤrige Haltung des Kopfs und Halſes, die das Pferd in 
feinen verſchiedenen Gängen beibehalten muß ). : 

: Wech⸗ 


*) Der Franzoſe verbindet mit dem Wort Manége noch eis 
zen andern Sinn. Es bedeutet nemlich bei ihm zugleich 
die Schule oder Uebung die man das Pferd machen 
laßt. A. d. Ueberſ. ; 


m) Auch dieſes Wort hat bei den Franzoſen eine doppelte 
Bedeutung. Er begreift zugleich darunter die, jeder Bes 
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Wechſeln, die Hand wechſeln (changer de main) 
bedeutet die Bewegung, die das Pferd mit den Schenkeln 
macht, wenn es, um rechts oder links zu galopiren, mit 
den Fuͤßen wechſelt. Dieſer Ausdruck kommt von den alten 
Bereitern her, die vorzugsweiſe für andere Thiere, die koͤr⸗ 
perlichen Theile des Pferdes nach jenen des Menſchen benenn⸗ 
ten; eben ſo wie man noch heut zu Tage das Maul, das 
Kinn, der Arm des Pferdes fagt, fo nennten fie auch den 
Fuß eines Pferdes die Hand und demnach bedeutet die Hand 
wechſeln fo viel, als den Fuß wechſeln. Unter Handwechſe⸗ 
lung verſteht man auch gewohnlich die Linie oder den Huſ⸗ 
ſchlag, die ein Pferd beſchreibt, wenn es, ehe es mit den 
Füßen wechſelt, quer durch die Reitbahne geht. 


_ »uficblag, Sußtritt (Piſte) bedeutet den Weg, den ein 
Pferd im Gange mit feinen vier Figen beſchreibt. Ein Pferd 
geht auf einem oder auf zwei Hufſchlaͤgen; auf einem Huf 
ſchlag geht es, wenn es auf einer geraden Linie fortgeht und 
die Hinterfuͤße auf derſelbigen Linie den Vorderfuͤßen im Ge⸗ 
hen folgen; es geht auf zwei Huſſchlaͤgen, wenn es zur Seite 
geht; die Hinterfüße beſchreiben alsdann eine andere Linie 
als die Vorderfuͤße und dies iſt's, was man dem Schenkel 
weichen nennt (Fuir les talons). 


Zuͤlfen (Aides) find die Mittel, deren fich der Reiter 
bedient, um ſein Pferd in Gang zu bringen und ihm zu hel⸗ 
fen. Dieſe Mittel beſtehen in verſchiedenen Bewegungen der 
Hand und der Schenkel. "oy 


35 es Seine 
wegung, die das Pferd in jedem, es ſeye natürlichem 


oder künſtlichem Gange macht, ganz eigenthuͤmliche 
Cadenz. A. d. Lieberf. 
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Seine Zuͤlfen. Man ſagt von einem Reiter, daß er fei⸗ 
ne Huͤlfen gebe, wenn ſeine Bewegungen wenig ſichtbar ſind 
und wenn er bei der Erhaltung des gehoͤrigen Gleichgewichts 
ſeinem Pferd mit Geſchicklichkeit, Ungezwungenheit und mit 
Zierlichkeit hilft. Man nennt dies auch verborgene Hülfen 
(Aides ſecrettes). Man ſagt ferner von einem Pferde, daß 
es feiner Huͤlfen bedürfe, wenn es ſchnell und mit Leichtig⸗ 
keit, der geringſten Bewegung der lel und der Schenkel 
des Reiters gehorcht. 


Die Sand nachgeben (rendre la main) iſt die Bebe 
gung, die man durch das Tieferſtellen der Zuͤgelhand macht, 
entweder um dem Pferde das Gefuͤhl zu mindern oder ganz 
zu benehmen. Man muß bemerken, daß durch die Zuͤgelhand 
immer die linke Hand des Reiters verſtanden wird, denn ob 
man gleich zuweilen der rechten Hand ſich bedient, um den 
rechten Zuͤgel anzuziehen, fo iff doch dies alsdann nur eine 
Site für die linke Hand, die immer die Zuͤgelhand bleibt. 


Die Hand feſte halten (s’attacher a la main) bedeutet 
einen Reiter, der eine harte Hand hat und ſie fefter hält, als 
er ſoll. Es iſt dieſes der groͤßte Fehler, den man nur zu 
Iferde haben kann; denn durch dieſe Harte der Hand, wird 
das Maul eines Pferdes verdorben, es wird zum Steigen ge⸗ 
woͤhnt und in Gefahr geſetzt, uͤber zu ſchlagen. Ein ſehr 


trauriger Zufall, der zuweilen den Tod des Reiters zur Folge 


hat, wie es mehrmals ſich ſchon zugetragen hat. 


In die Band drucken, ziehen (Tirer à la main). Die 
ſer Fehler hat auf das Pferd Beziehung, wenn deſſen Maul 
gegen des Reiters Hand hart wird, und entweder aus Dumm⸗ 
heit oder aus Ungehorſam, die Naſe in die Hoͤhe ſtreckt und 
n die Hand drückt. 

Sich 


— —— 
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Sich in die Hand legen (Peſer à la main) iff: wenn 
ſich das Pferd mit dem Kopf auf das Mundſtuͤck lehnt und 
in der Zuͤgelhand fo ſchwer wird, daß man gleichſam den 
Kopf des Pferdes zu tragen genoͤthigt iff. : 


In die Band ſtoßen, mit dem Kopf ſchlagen iff der 
Fehler derjenigen Pferde, die ihren Kopf nicht (tate halten 
und keine gehoͤrige Anlehnung haben, und die, um den 
Zwang des Mundſtuͤcks zu vermeiden, den Zaum ſchuͤtteln 
und mit dem Kopf ſchlagen (Battre à la main). 

Noch eine ſehr unangenehme Bewegung, die gewiſſe 
Pferde machen, iff die, wenn fie das Maul aufſperren und 
an einem fort den untern Kinnbacken von der linken zur rech⸗ 
ten und von der rechten zur linken ſchieben. Dies iſt der 
Fehler der ſchwachen Maͤuler (Faire les forces). 


Anlehnung (Appui) nennt man das Gefuͤhl, welches 
die Wirkung der Stange in der Hand des Reiters hervor⸗ 
bringt, und anderntheils die, durch die Hand des Reiters 
auf des Pferdes Laden, zuwege gebrachte Wirkung. Es 
giebt Pferde, die zu wenig, andere die zu viel und noch an⸗ 
dere, die volle Anlehnung haben (Appui à pleine main), 
Die, welche keine oder zu wenig Anlehnung haben, ſind ſol⸗ 
che Pferde, die das Mundſtuͤck fürchten und deſſen Druck auf 
den Laden nicht leiden koͤnnen. Diejenigen Pferde, welche 
zu viel Anlehnung haben, ſind ſolche, die ſich in die Hand 
legen. Wenn ein Pferd aber, ohne ſich in die Hand zu le⸗ 
gen, oder mit dem Kopf zu ſchlagen, eine ſtäte, leichte und 
mäßige Anlehnung hat, fo fagt man: es hat volle Anleh⸗ 
nung loder das Hefte Maul. Dieſe drei ſchoͤne Eigenſchaften, 
die das gute Maul eines Pferdes bezeichnen, ſind mit pe 

an 
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Hand des Reiters übereinſtimmend, die ebenfalls leicht, fanft 
und ſtaͤte ſeyn muß. 


parade iſt die Art, ein Pferd am Ende feiner Repriſe 
(Fill zu halten. Pariren bedeutet demnach ſtillhalten. 


Repriſe bedeutet eine wiederholte Lektion, die man einem 
Pferde giebt. In der Zwiſchenzeit, von einer Reprife zur 
andern, läßt man es verſchnauben. 


Eine halbe Parade geben (marquer un demi - arret) 
heißt: wenn man die Zuͤgelhand nahe an ſich hält, um die 
Vorhand eines Pferdes zu verhalten, das ſich auf das Mund⸗ 
ſtůck legt, oder wennn man es herbei bringen oder zuſammen 
nehmen will. 


Berbeibringen (Kamener) bedeutet: einem Pferd, das 
in die Hand druͤckt und die Naſe hoch haͤlt, Kopf und Hals 
tieſer zu ſtellen. } 

Ein pferd zuſammen nehmen (Raflembler) oder bei⸗ 
ſammen halten heißt: es in ſeinem Gang oder in ſeiner 
Schule, kuͤrzer beiſammen zu halten, um es auf die Hanken 
zu ſetzen. Dies wird bewirkt, wenn man mit der Hand die 
Vorhand des Pferdes leiſe verhaͤlt und mit den Waden vor⸗ 


treibt, damit es die Hanken unter ſich bringe, und vorberei⸗ 
tet werde, ſich in die Hand und Schenkel zu richten. 


In die Gand und zwiſchen die Schenkel gerichtet 
ſeyn (Etre dans la main & dans les Talons), bemerket die 
Eigenſchaft eines vollkommen abgerichteten Pferdes, das 
der Hand, den Schenkeln und den Sporen, es ſeye vorwaͤrts 
oder ruͤckwaͤrts auf einer Stelle, oder zur Seite gegen einen 
oder den andern Schenkel frei und gehorſam folgt, das die 
Schenkel und ſelbſt die Sporen leidet, ohne auszufallen, 

oder 
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oder den Kopf aus der Stellung zu bringen. Sande man 
heutiges Tags ein Pferd der Art, fo koͤnnte man ihm, ohne 
es zu uͤbertreiben, den Namen Phoͤnix geben. 


Juſammenreiten, vereinigen (Renfermer ) heißt: ein 
Pferd, das ſchon ſo weit iſt, daß man es in die Hand und 
zwiſchen die Schenkel zu richten, anfangen kann, Je bei 
ſammen halten. 


Gut abgerichtet (Bien mis) iſt gleich bedeutend, mit 5 
zugeritten, oder gut in die Hand und Schenkel gerichtet. 


Ausfallen (Se traverſer) ſagt man: wenn die Hinter⸗ 
hand eines Pferdes, von der Linie, die fie beſchreiben ſoll, 
abweicht; es geſchehe dies beim ä oder wenn 
zes gerade ausgeht. f 


Surhd kriechen (S’entabler, s e ſagt man von ei⸗ 
nem Pferd, das, wenn es zur Seite auf zwei Fußtritten 


geht, anſtatt vorwärts zu gehen, zuruͤck kriecht und mit der 
Hinterhand vor die Vorhand koͤmmt. 


Sahnentritt, Zuckfuß (Harper) bedeutet den Gang der 
Pferde, die den trocknen Spatt haben, und die anſtatt die 
Kniekehle gebörig zu biegen, den Schenkel ſchnell und zuck⸗ 
weiſe biegen. 


Den ſtolzen Tritt gehen, piaffiren (Piaffer) bemerkt 
einen auf der Stelle bleibenden ſpaniſchen Schritt, worinnen 
das Pferd den Arm wohl biegt und die Schenkel mit Zierlich⸗ 
keit hebt, ohne auszufallen, noch vorwärts oder ruͤckwarts zu 


treten und wobei es in dem Gehorſam fuͤr der Hand und den 
Schenkeln des Reiters bleibt. 


Trappeln (Trepigner) iff der Fehler der ſchlecht piaffiren⸗ 
den Pferde, die, anſtatt den Schenkel boch in halten, ihn üͤber⸗ 


eile 
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eilt und nahe an der Erde bewegen. Zu hitzige Pferde find 
zu dieſem Fehler geneigt. N 


Wenden, dubliren (Doubler). Man dublirt weit und 
enge. Man dublirt weit, wenn man das Pferd, ohne zu 
wechſeln, durch die Mitte der Reitbahn wendet und ſie in 
zwei gleiche Theile theilet. Enge dublirt nennt man, wenn 
man in den vier Ecken der Reitbahn das Pferd in einem en⸗ 
gen Viereck wendet. 


Die Banken unterſetzen, ſenken, Falkade (Falquer) 
wird von der Bewegung geſagt, wenn das Pferd bei der Pa⸗ 
rade im Galop, die Hanken niedrig und gebogen haltend, 
kurz, geſchwind und lebhaft *) unter den Leib ſetzt. i 

Die halbe Volte ſchlieſſen (Fermer une demi - Volte), 
wird von dem Ende einer Wechſelung oder halben Volte ver⸗ 
ſtanden, wo das Pferd auf zwei Hufſchlägen gehend, mit 
Vorhand und Crupe zu gleicher Zeit an die Mauer ſchlie⸗ 
ßen muß, um auf der andern Hand weiter zu gehen. 


Von Hand zu Hand tummeln (Traviller de la main, 
ala main) bedeutet: ein Pferd mit der Hand allein und mee 
nig Hilfe der Schenkel, auf einem Hufſchlag nach allen Ser 
ten zu wenden, welches zu Kriegsſchulen nützlich iff. 


Sele 


) Tride im Original: ein Wort, das, wie der Verfaffer 
ſagt, de la Broue ſich bedient hat, um damit die font 
len, kurzen und vereinigten Bewegungen auszudrücken, 
welche die Pferde mit den Hanken machen, wenn ſie 
ſchnell damit nachſetzen. Carriére tride, von einem 
Pferde, das im Galop kurz und geſchwinde mit den 
Hanken nachſetzt. A. d. Ueberſ. 
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Helfen, Zuͤlfe geben (Secohrir) heißt: ein Pferd, das 
ſtehen bleiben will und in ſeinem Gang nachläßt, mit den 
Knien oder Waden antreiben. a 


Schranken (Chevaler) ſagt a“ wenn das Pferd im 
Schenkelweichen, wo es auf zwei Hufſchlaͤgen geht, die any 
wendigen S Schenkel über die inwendigen ſetzt. f 


Inwendig und auswendig (Dedans & ER iſt eine 
Redensart, der man ſich zuweilen ſtatt rechts und links be⸗ 
dient, um die Hülfen auszudrucken, die der Reiter mit den 
Zaumzuͤgeln, mit den Schenkeln und Sporn geben muß, fo, 
wie auch die Bewegungen der Schenkel des Pferdes, nach der, 
Hand, worauf es gebt, zu bemerken. 


um dies beſſer zu verſtehen, muß man wiſſen, oii die 
alten Bereiter ihre Pferde beinahe immer auf Zirkeln arbeiter 
ten. Der Mittelpunkt, um welchen ſie wendeten, beſtimmte 
die Hand, worauf ſie ritten, ſo daß, wenn man ein Pferd 
auf einem Zirkel rechts wendete, ſo wurden der Zaumzuͤgel, 
der Schenkel und die Sporn des Reiters und die Schenkel 
des Pferdes, die nach dem Mittelpunkt zu ſtanden, der in⸗ 
wendige Zuͤgel, der inwendige Schenkel, der inwendige 
Sporn genennt, welches das nemliche iſt, als ob man der 
rechte Zuͤgel, der rechte Schenkel zr. fügte, 


Der audweilbige Sigel, der auswendige Schenkel find 
alsdann der linke Zuͤgel, der linke Schenkel. Desgleichen 
wenn man ein Pferd auf einem Zirkel links reitet, ſo wird 
der nach dem Mittelpunkt ſtehende linke Zügel und linker 
Schenkel, der inwendige Schenkel genennt und folglich iff, 
nunmehr der auswendige Zügel und der EEE 0.2 
kel, der rechte Zuͤgel cr. 

Es 
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Es iſt demnach begreiſſich, daß man, da heut zu Tage 
die Reitbahnen, entweder mit einer Mauer oder mit einem 
Geländer umgrenzt und viereckigt find, durch den auswendi⸗ 
gen Zügel und auswendigen Schenkel, die nach der Mauer 
att ſtehende verſteht. Iſt die Mauer dem Reiter zur linken 
Seite, ſo wird dies auf der rechten Hand reiten genennt, und 
der auswendige Zügel und Schenkel ſtehen alsdann nach der 
Mauer und find der linke Zügel und linke Schenkel. Steht 
die Mauer dem Reiter zur rechten Seite, ſo ſagt man; auf 
der linken Hand reiten. Der auswendige Zügel und Schenkel 
find alsdann der rechte Zuͤgel und rechte Schenkel und folg⸗ 
lich der linke Zuͤgel und linke Schenkel, die inwendigen. Ich 
bin gensthigt geweſen, eine etwas weitlauftige Erklarung 
dieſer Kunſtwoͤrter zu geben, weil fie von vielen verwechſelt 
werden. Will man aber verſtaͤndlicher ſprechen, ſo ſagt man 
rechts und links. Es iſt viel einfacher, um ſo wohl die 
Schenkel des Reiters, als jene des Pferdes und auch die 
Zaumzügel beſtimmt anzugeben. = 
_ Bas die Kunſtwoͤrter der Schulen betrifft, fo wird man 
in dem fechften Capitel, wo von den kuͤnſtlichen Gängen gee 
handelt wird, die Erklaͤrung und Beſchreibung finden. 


S Fi 
Fuͤnftes Kapitel, 

Von den unterſchiedenen Bewegungen der 
Schenkel der Pferde, nach der Verſchie⸗ 
denheit ihrer Gaͤnge. 

Der groͤßte Theil der Reiter hat nur verworrene Begriffe 


von den Bewegungen der Schenkel des Pferdes in feinen ver⸗ 
ſchie⸗ 
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ſchiedenen Gaͤngen; indeß iſt es ohne dieſe einem Reiter ſo 
weſentliche Kenntniß, unmöglich, Schnellkraͤfte anzutreiben, 
deren kuͤnſtlichen Zuſammenhang er nicht kennt. 


Die Pferde haben zweierlei Art Ganges nemlich natuͤr⸗ 
liche und kuͤnſtliche Gaͤnge. 


In den naturlichen Gängen muß man die vollkomme⸗ 
nen, als den Schritttrab und Galop, von den fehlerhaften 
Gängen, als dem Paß, dem halben Paß und dem Mit⸗ 
telgalop unterſcheiden. 


Die natuͤrlichen und vollkommenen Gänge find blos 
das Werk der ae ohne durch die Kunſt verbeſſert 
zu ſeyn. 

Die natürlichen ane fehlerhaften Goͤnge 11 aus 
Schwaͤche oder Verdorbenheit. 


Künftliche Gänge find ſolche, die ein geſchickter Bereiter 
den Pferden, die er zureitet, zu lehren verſteht, um ſie in 
den verſchiedenen Schulen, wozu fie Vermögen und Geſchicke 


haben, abzurichten, und die auf gut eingerichteten Aue 
len ausgeuͤbt werden se, 


Erſter Abschnitt. 
Von den naturlichen Gängen, 
Der Schritt. 


Unter allen Gaͤngen des Pferdes iſt der Schritt der nie 
drigſte langſamſte und gemaͤchlichſte Gang (Tab. I. Fig. 1). Bei 
der Bewegung, die das Pferd im Schritt macht, hebt es die 
zwei einander entgegen geſetzten ins Kreutz ſtebenden Schenkel, 

5 den 
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den einen vorne und den andern hinten. Wenn zum Beiſpiel 
der rechte Vorderſchenkel in der Hoͤhe iſt und vorſchreitet, 
fo hebt ſich unmittelbar darauf der linke hintere, und folgt 
derſelben Bewegung des vordern. Auf gleiche Weiſe bewe⸗ 
gen ſich die beiden andern Schenkel, dergeſtalt, daß in dem 
Schritt vier Bewegungen ſtatt finden. Die erſte macht der 
vordere rechte Schenkel, worauf der linke hintere folgt und 
die zweite Bewegung macht. Die dritte macht der linke vor⸗ 
dere Schenkel, worauf der rechte hintere folgt, und ſo geht 
es wechſelsweiſe 


Der Trab. 


Bei der Bewegung des Trabs, bebt das pferd zu gleicher 
Zeit die beiden einander entgegen geſetzten, ins Kreutz ſtehenden 
Schenkel (Tab. I. Jig. 2.) nemlich: den vor dern rechten mit den 
linken hintern, und darauf den linken vordern mit dem rechten 
hintern Schenkel. Der Trab unterſcheidet ſich von dem Schritt 
durch eine heftigere, geſchwindere und erhabenere Bewegung, 
daher er auch viel Harter als der Schritt iſt, welcher langſam 
und naͤher bei der Erde geht; Ferner iſt noch der Unterſchied, 
daß, obgleich das Pferd die Schenkel wie im Trab ins Kreutz 
bewegt, ſo werden doch bei dem Schritt die Schenkel in vier 
Zeitpunkten nieder geſetzt und bei dem Trab nur in zwei Zeit⸗ 
punkten, weil bei dem letztern Gang die zwei einander ent⸗ 
gegen ſtehende Schenkel zugleich aufgehoben und auch zugleich 
zur Erde geſetzt werden, wie ich ſchon eben erklaͤrt habe. 


Der Galop. 


Der Galop iff diejenige Bewegung, die das Pferd im 
Laufen macht. Er if eine Art vorwärts gehenden Sprung, 
denn 
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denn die Vorderſchenkel ſind noch nicht auf die Erde geſetzt, 
als die hintern ſich ſchon heben, dergeſtalt, daß es einen un⸗ 
merklichen Augenblick giebt, wo die vier Schenkel in der Luft 
ſind. In dem Galop giebt es zwei Hauptbewegungen: die eine 
auf der rechten Hand, welches rechts galopiren heißt: die an⸗ 
dere auf der linken Hand, welches man links galopiren 
nennt. Bei jeder dieſer verſchiedenen Bewegungen muß der 
vordere Schenkel vorgeſetzt werden und zu galopiren anfangen, 
der hintere Schenkel von derſelben Seite folgt und wird gleich⸗ 
falls vorgeſetzt, welches in folgender Ordnung geſchieht 
(Tab. II. Fig. .) Wenn das Pferd rechts galopirt und die bei⸗ 
den Vorderſchenkel gehoben ſind, ſo greift der rechte Schen⸗ 
kel dem linken vor, und wird auf der Erde dem linken vorge⸗ 
ſetzt. Der rechte hintere Schenkel treibt den vordern fort 
und folgt deſſen Bewegung; auf der Erde wird er dem linken 
vorgeſetzt (Tab. IV., Fig. 1.). In dem Galop links, fängt der 
linke Vorderſchenkel zu galopiren an, der linke Hinterſchenkel 
folgt und wird dem rechten Hinterſchenkel vorgeſetzt. Die 
Setzung der Schenkel geſchieht in folgender Ordnung: 


Wenn das Pferd rechts galopirt, ſo ſetzt es, nachdem es 
die Kraͤfte ſeiner Hanken vereinigt hat, um die Theile der 
Vorhand fortzutreiben, den linken Hinterſuß zuerſt auf die 
Erde, der rechte Hinterfuß wird zum zweiten auf die Erde 
und dem linken Hinterfuß vorgeſetzt, in demſelben Augenblick 
ſetzt ſich der linke Vorderfuß gleich zur Erde, fo daß bei dem 
Auſſetzen dieſer beiden ins Kreutz ſtehenden und wie bei dem 
Trab einander entgegen geſetzten Schenkel gewoͤhnlich nur ein 
Zeitpunkt dem Geſichte und Gehoͤr merklich wird. Endlich 
macht der rechte Vorderſchenkel, der auf der Linie, die der 
rechte Hinterſchenkel beſchrelbt, fortgeht und dem linken Vor⸗ 
derſchenkel vorgeſetzt wird, den dritten und letzten Zeitpunkt. 

"5-4 Dieſe 
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Dieſe Bewegungen werden bei jedem Zeitpunkt des => 
wiederholt und fahren wechſelsweiſe fort. 


Auf der linken Hand iſt die Setzung der Schenkel ganz 


anders, denn hier macht der rechte Hinterfuß den erſten Zeit 


punkt, der linke Hinter⸗ und vechte Vorderfuß heben fich dave 
auf, und werden zugleich ins Kreutz, wie beim Trabe, zur 
Erde geſetzt und machen den zweiten Zeitpunkt. Zuletzt 
macht der linke Vorderſchenkel, der dem rechten Vorderſchenkel 


vorſteht und auf der Linie des linken Hunteſchenkels fortgeht, 
den dritten und letzten Zeitpunkt. 


Hat aber ein Pferd Schnellkraft und Gelenkſamkeit, und 
iſt die Bewegung ſeiner Hanken kurz, geſchwind und lebhaft, 
fo macht es im Galop: vier Zeitpunkte nach folgender Ord⸗ 
nung: Galopirt das Pferd rechts, ſo ſetzt ſich der linke Hin⸗ 
terfuß zuerſt zur Erde, der rechte Hinterſchenkel macht den 
zweiten Zeitpunkt, und unmittelbar darauf macht der linke 
Vorderſchenkel den dritten Zeitpunkt, und zuletzt macht der 
rechte Vorderſchenkel, der unter allen am weiteſten vorgreift, 
den vierten und letzten Zeitpunkt. Dieſes geht alsdann 1. 2. 
3. und 4. und bildet die wahre Cadenz des ſchoͤnen Galops, 
der mit den Hanken geſchwind und mit der Vorderhand kurz 
ſeyn muß, wie ich in der Folge erklaͤren werde. 


Wenn ein Pferd im Galop, die ſo eben erklaͤrte, noͤthige 
Ordnung im Niederſetzen ſeiner Fuͤße nicht beobachtet, fo 
galopirt es entweder ganz oder nur mit einem Schenkel, 
falſch. 


Ein Pferd galopirt fir oder auf dem unrechten Schen⸗ 
kel, wenn es, anſtatt mit dem inwendigen Schenkel, den 
Galop anzufangen und ſelbigen gehörig vorzubringen, dieſes 

mit 
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mit dem auswendigen Schenkel thut (Tab. II., Fig. 2.); nests 
lich: wenn das Pferd im Galop auf der rechten Hand die bei⸗ 
den linken Schenkel vorſetzt, ſo galopirt es falich oder auf 
dem unrechten Schenkel und eben ſo galopirt es auf der linken 
Hand falſch, wenn es die rechten anſtatt der linken Schenkel 
vorſetzt (Tab. IV., Fig. 2.). Diefe unrichtige Bewegung der 
Schenkel in dieſem Gang, iſt aus dem Grunde als fehler⸗ 
haft anzuſehen, weil die beiden nach dem Mittelpunkt des 
Platzes, um welchen man galopirt, gerichtete Schenkel 
nothwendig vorgebracht werden muͤſſen, damit die Schwere 
des Pferdes und des Reiters unterſtuͤtzt wird, denn ſonſten 
lauft das Pferd Gefahr in der Wendung zu fallen, welches 
ſich zuweilen ereignet und gefährlich iff. Dieſelbige Gefahr 
hat man zu befürchten, wenn das Pferd uur mit einem Schen⸗ 
kel falſch galopirt. e 


Ein Pferd kann auf zweierlei Art mit einem Schenkel 
falſch galopiren, bald iſt dieſes mit dem Vorder⸗, bald mit 
dem Hinterſchenkel; ungleich gewohnlicher aber geſchieht es 
mit dem hintern, als mit dem vordern Schenkel. 

Das Pferd iſt vorne falſch, wenn es im Galop auf der 
Hand, wo es geht, die Hinterſchenkel in der gehöriger Ord⸗ 
nung ſetzt; auſtatt des innern Vorderſchenkels aber, den dite 
fern Vorderſchenkel vorſetzt und den Golop damit anfängt. 
(Tab. III., Fig. 1.) Zum Beiſpiel: wenn das Pferd auf der 
rechten Hand galopirt und den linken Vorderſchenkel ſtatt dem 
rechten vorbringt, ſo iſt es vorne falſch, und desgleichen: 
wenn es auf der linken Hand galopirt, und ſtatt dem linken 
Vorderſchenkel den rechten vorſetzt, ſo iſt es auch wieder 
vorne falſch (Tab. V., Fig. 1.). Gleiche Beſchaffenheit hat 
. bei den Hinterſchenkelg, denn fett das an den 25 

K 3 . in⸗ 
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Hinterſchenkel ace dem innern vor; ſo iſt es hinten falſch. Um 
dieſes noch beſſer zu begreifen, bemerke man, daß, wenn 
das Pferd auf der rechten Hand galopirt und die Vorder⸗ 
ſchenkel ſo ſetzt, als wie es ſie auf der linken Hand ſetzen 
muß, fo iff es vorne falſch, und find die Hinterſchenkel in 
derſelben Stellung auf der rechten Hand, in der ſie auf der 
linken Hand ſeyn müffen, fo iſt es hinten falſch. Eben fo iff 
es nun auch auf der linken Hand. 

Ich muß hier anmerken, daß man immer, beſonders in 
Frankreich bei Jagd⸗ und Campagnepferden, unter dem rich⸗ 
tigen Galop, den Galop auf dem rechten Schenkel verſteht. 
Doch giebt es einige Reiter, die ihre Pferde wechſeln laſſen, 
um den linken Schenkel auszuruhen, da dieſer, indem er die 
ganze Laſt trägt, am meiſten leidet, wo hingegen der rechte 
Schenkel, der den Galop anfaͤngt, mehrere Freiheit hat und 
nicht ſo ſehr ermuͤdet wird. 


Zweiter Abſchnitt. 
Von den fehlerhaften Gaͤngen. 
Der Paß (L' Amble) 


Der Paß iſt ein minder erhabener, aber bei weitem ge⸗ 
ſtreckterer Gang, als der Schritt (Tab. V. Fig. 1.). Das 
pferd macht in demſelben nur zwei Bewegungen auf jeder 
Seite eine, dergeſtalt, daß die beiden Schenkel der vordere 
und hintere derſelben Seite, ſich zu gleicher Zeit heben, mit 
einander vorwaͤrts ſchreiten und in demſelbigen Zeitpunkt, da 
ſie wieder zuſammen zur Erde geſetzt werden, folgen die beiden 
Schenkel der andern Seite und machen die nemliche Bewe⸗ 
gung, welches ſodann wechſelsweiſe fortgeſetzt wird. = 

enn 


— 
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Wenn ein Pferd einen guten Paß gehen ſoll, ſo muß es 
mit niedrigen und gebogenen Hanken gehen und die Hinter⸗ 
füße um einen ſtarken Schuh über die vordern Fußtritte 
ſetzen, denn darinn liegt der Grund, warum ein Paßgaͤnger 
eine fo große Strecke Wegs zuruͤck legen kann. Diejenigen, 
die mit hoben und ſteifen Hanken gehen, kommen nicht fo 
weit vorwaͤrts und ermuͤden den Reiter vielmehr; Paßgaͤnger 
taugen nur auf einem weichen und ebenen Boden, denn in dem 
Korb und auf hoͤckerichtem Boden konnen fie dieſen Gang 
nicht. lange aushalten. Deswegen ſieht man auch Pferde die⸗ 
ſer Art haufiger in England als in Frankreich, weil daſelbſt 
der Boden viel weicher und ebener if: Im Ganzen genome 
men, ſo kann ein Pferd, daß einen Paß geht, nicht lange 
ausdauern; und es iſt bei dem groͤßten Theil derer, die einen 
Paß gehen, ein Zeichen von Schwäche. Selbſt junge Füllen 
nehmen dieſen Gang in der Weide an, bis ſie Kraͤfte genug 
zum Trab und Galop haben. Es giebt viele rochtſchaffene 
Pferde, die nach vielen geleiſteten Dienſten, in Paß zu fal⸗ 
len, anfangen, weil ihre Kräfte ſtumpf werden und fie daher 
die andern Gänge, die ihnen vorher gewöhnlich und natuͤr⸗ 
lich waren, nicht mehr aushalten können. 


Der halbe Paß, Antritt (Traquenard). 


Der halbe Paß iff ein unterbrochener Gang und hat et 
was aͤhnliches mit dem Paß. Pferde mit ſehwachen Rücken 
und die man auf die Schultern reitet, oder abgenutzte verdor⸗ 
bene Schenkel zu bekommen anfangen, nehmen gewohnlich die⸗ 
ſen Gang an. Laſtpferde z. B. welche, nachdem ſie einige Jahre 
mit einer Lak getrabt haben, genöͤthigt find, geſchwinde zu 
gehen, nehmen zuletzt, weil ſie nicht hinlaͤngliche Kraͤfte, 
den Trab auszuhalten haben, dieſen geſchwinden und iene 
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ten Gang an, der das Anſehen von einem unterbrochenen 
Paß hat, und der eigentlich zu reden : das ift, was man ei⸗ 
nen halben Paß nennt. 2 


Der Mittelgalop CL’Aubin)- 


Der Mittelgalop iſt derjenige Gang, in welchem das 
Pferd mit den Vorderſchenkeln galopire, und mit der Hinter⸗ 
hand trabt oder einen Paß geht (Tab. VI., Fig. 2.). Dieſer 
ſehr häßliche Gang iff Pferden mit ſchwachen Santen, vers 
dorbener Hinterhand und die nach anhaltendem Laufen außer⸗ 
ordentlich ermuͤdet ſind, eigen. Der groͤßte Theil der Poſtpferde 
geht einen Mittelgalop, anſtatt frey weg zu galopiren. Jun⸗ 
ge Pferde, die noch nicht Kräfte genug in den Hanken haben, 
um die Vorhand fortzutreiben und damit nachzuſetzen und die 
man zu früh zum Galop zwingen will, nehmen eben fo wohl 
dieſen Gang an, als auch Jagdpferde, wenn fle abgenutzte 
Hinterſchenkel haben: 


Dritter Abſchnitt. 
Von den kuͤnſtlichen Gaͤngen. 


Die künſtlichen Bewegungen find aus den natürlichen ge⸗ 
zogen, und erhalten verſchiedene Namen, nach dem abge⸗ 
meſſenen Gang und der Stellung, die man Pferden giebt, 
welche in der Schule, wozu ſie geſchickt ſind, abgerichtet 
werden. r 

Nach dem gewoͤhnlichen Gebrauch giebt es zweierlei Ar⸗ 
ten von Schulen: Rriegsſchulen (le manége de Guerre) 
und Schulen für die Reitbahn ( manẽge de carritreon d'ecole). 

: Unter 
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Unter Kriegsſchulen verſteht man die Uebung eines from⸗ 
men und auf beiden Haͤnden gewandten und gehorſamen 
Pferdes, welches ſchnell davon geht, leicht auf den Hanken 
parirt und wendet, welches an den Schuß, an Trommeln 
und Fahnen gewoͤhnt iſt, und das für nichts Furcht blicken 
laßt. 

Unter Schulen für die Reitbahne muß man alle die kuͤnſt⸗ 


lichen Gänge verſtehen, die von ſolchen erfunden worden 


find, welche ſich in dieſer Kunſt vorzuͤglich hervor gethan 
haben, und die auf wohl eingerichteten Reitſchulen in Uebung 
find oder doch ſeyn folfen. 

Unter dieſen verſchiedenen künſtlichen Schulen giebt es 
niedrige und erhabene. 

Niedrige ſind ſolche , die nahe bei der Erde gemacht 
werden. 

Erhabene Schulen ſind diejenigen, welche von den ier 


den über der Erde gemacht werden. 


Niedrige oder Schulen auf der Erde. 


Zu den niedrigen Schulen gehoren: der ſpaniſche Schritt, 
der ſtolze Tritt, die Galopade, die Wechſelung von ei⸗ 
ner and zur andern, die Volte, die halbe Volte, die 
paſſade, die Piruette und terre à terre. 

Ich muß bemerken, daß die meiſten dieſer Kunſtwörter 
aus dem Italiaͤniſchen abſtammen, weil die Italiaͤner die er- 
fen Erfinder der Regeln und Grundſaͤtze dieſer Art find. 


Der ſpaniſche Schritt (Paſſage). 


Der ſpaniſche Schritt Tab. VII. Fig. 1. und Tab. XVIII, 
welchen man ehedem Paflege nennte, von dem italiaͤniſchen 
K 5 Wort 


x 
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Mort Spaſſegio, welches Spatziergang bedeutet, iff ein abe 
gemeſſener, taktmaͤßiger Schritt oder Trab. Das Pferd 
muß in dieſem Gang feine beiden, wie bei dem Trab ins Kreutz 
ſtehende und einander entgegen geſetzte Schenkel, laͤngere 
geit in der Luft halten, jedoch muß es viel taktmaͤßiger und 
erhabener als wie in dem gewöhnlichen Trab gehen, ſo, daß 
es bei jedem Schritt, den es thut, nicht mehr als einen 
Schub hervor ruͤcke; nemlich: daß der in der Luft befindliche 
Schenkel ungefähr um einen Schuh dem auf der Erde ſtehen⸗ 
den vorgreife. 


Der ſtolze Birt (Piaffer), Tab. XVII. 


Wenn das Pferd auf einer Stelle, ohne vor = noch ruͤck⸗ 
waͤrts zu gehen, oder ſich mit der Crupe ſchief zu ſtellen, den 
ſpaniſchen Schritt gehet und dabei die Arme hoch haͤlt und 


mit Zierlichkeit biegt, fo nennt man dieſen Gang den ſtolzen 


Critt. Dieſer ſehr edle Gang wurde bei Caruſſels und fey: 
erlichen Aufzuͤgen zu Pferde ſehr hoch geachtet, auch wird er 
in Spanien ſehr geſchaͤtzt. Die Pferde dieſes Landes und die 
neapolitaniſchen haben hierzu Anlage. f 


Die Galopade ( Galopade ). 


Die Galopade oder der Bahngalop (Tab. VII., Fig. 2.), 
und Tab. XXI. iff ein vereinigter wohl zuſammenfgenommener 
Galop, in welchem die Bewegung der Vorhand abgekürzt 
und die der Hinterhand geſchwind iff; das heißt; ein Galop 
in welchem die Hinterhand nicht geſchleppt wird und der 
durch die Gleichfoͤrmigkeit der Spruͤnge des Pferdes jene 
ſchoͤne abgemeſſene Bewegung hervorbringt, die den Zu⸗ 

ſchauer 
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ſchauer eben fo ſehr einnimmt, als fie dem Reiter Berga 
gen gewährt. 


Die Wechſelung (Changement de main) Tab. XX. = 


In dem vorhergehenden Capitel habe ich ſchon gefagt, 
daß man unter Handwechſelung nicht allein die veränderte 
Bewegung verſtehen muß, die das Pferd macht, wenn es 
mit den Fuͤßen wechſelt, ſondern daß man dem Sprachge⸗ 
brauch zufolge, durch dieſen Ausdruck zugleich den Weg ver⸗ 
ſteht, welchen das Pferd beſchreibt, wenn es von einer Mauer 
zur andern durch die Reitbahne, es ſeye von der rechten zur 
linken, oder von der linken zur rechten Hand geht. In die⸗ 
ſem letztern Verſtande hat man zwei Stucke zu beobachten, 
welche in der Gegenwechſelung und in der Wechſelung 
durch Umkehrung der Schulter beſtehen. 


Man macht eine Gegenwechſelung (contre · changement) 
wenn man ein Pferd bis in die Mitte der Reitbahne führt, 
ſo als ob man ganz wechſeln wollte, und wenn man ihm da⸗ 
ſelbſt den Kopf auf die andere Hand geſtellt hat, fo führe 
man es wieder auf die ſo eben verlaſſene Linie der Mauer zu⸗ 
ruͤck und reitet auf derſelben Hand, worauf man vor der 
Wechſelung war, weiter. 


Bei der Wechſelung durch Umkehrung der Schultern 
(changement de main renverſée) führt man das Pferd auf 
derſelben Linie, wie bei einer gewoͤhnlichen Gegenwechſelung 
bis in die Mitte der Reitbahne. Wenn man aber an der 
Mauer wieder ankommt, von der man fo eben abgegangen, 
fo kehrt man, anſtatt eine Gegenwechſelung zu machen, die 
Schultern des Pferdes um und geht auf die andere et 
enn 


Menn man alfo in der Gegenwechſelung von der rechten zur 
linken Hand wechſelt, ſo bleibt man auf derſelbigen oder auf 
der rechten Hand. In der Wechſelung durch Umkehrung 
der Schulter aber, koͤmmt man durch die bewirkte Umdrehung 
der Schultern des Pferdes, wenn man bei der Mauer an⸗ 
langt, auf die linke Hand. 


Die Wechſelungen, Gegenwechſelungen, durch Umkeh⸗ 
rung der Schultern, werden, je nachdem das Pferd der 
Hand und den Schenkeln mehr oder weniger gehorſam iſt, 
auf einem oder auch auf zwei Fußtritten gemacht. 


Die Volte ( Volte }. 


Das Wort Volee iſt ein italiaͤniſcher Ausdruck und bedeu⸗ 
tet: Cirkel, runden = oder eirkelfoͤrmigen gußtritt. Ich 
muß hierbei anmerken, daß man in Italien durch Volte den 
Cirkel verſteht, denn ein Pferd beſchreibt, das nur auf einem 
Fußtritt geht, und daß dasjenige, was wir Volte nennen, 
von ihnen Radoppio genennt wird. In Frankreich hingegen 
bedeutet das Wort Voice den ſeitwaͤrts gehenden Gang eines 
Pferdes auf zwei Hufſchlaͤgen, in welchem es zwei paralele 
Cirkel oder ein Viereck bildet, deſſen Ecken abgerundet find. 
Die balbe Volte iſt die Haͤlfte einer Volte oder eine Art 
Halbeirkel auf zwei Fußtritten. Man macht die halben Vol⸗ 
ten entweder in der Volte ſelbſt, oder an den beiden Enden 
einer geraden Linie. 

Ferner hat man umgekehrte Holten, (Voltes- renver⸗ 
fees) und halbe umgekehrte Volten (demi voltes ren- 
verſees). 


Durch umgekehrte Volte verſteht man den Weg, den ein 


auf zwei Fußtritten gehendes Pferd beſchreibt, deſſen Kopf 
und 
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und Schultern nach dem Mittelpunkt der Bahn gerichtet 
ſind. Die Vorderfuͤße beſchreiben alsdann die, dem Mittel⸗ 
punkt der Bahne am naͤchſten liegende und die Hinterfüße die 
demſelben entfernteſte Linie. Dieſes iſt der gewohnlichen 
Volte entgegen geſetzt, wo die Crupe nach dem Mittelpunkt 
der Bahne ſteht. 

Die bathe umgekehrte Volte wird, wie die Wechſelung, 
durch Umkehrung der Schulter gemacht, ausgenommen, daß 
das Pferd in der halben Volte auf zwei Fußtritten ge⸗ 
hen muß. 


e : | r 
Die Paſſade (Paflade), 

Paſſaden machen heißt: ein pferd auf einer gleich langen 
Linie reiten und an den beiden Enden von der rechten zur lin⸗ 
ken und von der linken zur rechten, zu wechſeln, indem * 
immer auf derſelben Linie hin und her geht. 

Man macht Paſſaden im kurzen, wie auch im fluͤchtigen 
Galop. 

Paſſaden im kurzen Galop ſind diejenigen, wo man das 
Pferd, ſo wohl auf der geraden Linie der Paſſade, als auch 
auf den halben Volten der beiden Enden der Linie, wohl bei⸗ 
ſammen in einem kurzen wohl abgemeſſenen Galop erhaͤlt. 

In den fluchtigen Paſſaden führe man das Pferd in einem 
kurzen Galop bis in die Mitte der geraden Linie, von da 
laͤßt man es in geſtreckten Galop gehen, bis zu dem Orte, 
wo man das Pferd wieder zuſammen nimmt, um die halbe 
Volte anzufangen. ö . 


Die Piruettte ( Pirouette ), 


Die Pirnette iſt eine Art Volte, welche auf einer Stelle 
und von Pferdeslänge wena wird at VIII., Fig. 2.). Die 
Crupe 
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Grupe bleibt in dem Mittelbunkt, und der inwendige Hinter⸗ 
ſchenkel dient, wie ein Zapfen, um welchen ſich fo wohl die 
beiden Border als auch die aͤuſſern Hinterſchenkel drehen. 


Terre à terre. 


Der Herzog von Neweaftle hat die Schule Terre a terre 
ſehr gut, als einen Galop in zwei Zeitpunkten auf zwei Fuß⸗ 
tritten, beſchrieben (Tab. IX., Fig. 10. In diefem Gang hebt 
das Pferd die beiden Vorderſchenkel auf einmal und ſetzt ſie 
zu gleicher Zeit nieder. Die Hinterſchenkel folgen den vor⸗ 
dern, wodurch ein kurzer, geſchwinder, lebhafter und niedri⸗ 
ger Gang entſteht, der, wie eine Reihe auf einander folgen⸗ 
der, kleiner, ſehr niedriger an der Erde gehender Spruͤnge, 
anzuſehen iff, die immer vorwärts und zur Seite gehen. 


Obgleich die Schule Terre a terre mit Recht in die Zahl 
der niedrigen, gerechnet wird; ſo liegt gleichwohl dieſe Schu⸗ 
le aller erhabenen zum Grunde, weil durchgängig alle Sprün⸗ 
ge in zwei Zeitpunkten, wie Terre à terre, gemacht werden. 


Erhabene, oder Schulen uͤber der Erde. 


Alle die Spruͤnge, welche hoͤher von der Erde als Terre 
A terre gemacht werden, nennt man erhabene Schulen. Man 
zähle ihrer ſieben, als die Peſade, Mezair, die Cour. 
bette, die Croupade, die Balotade, die Capriole, der Schritt 
und der Sprung (le pas & le ſaut). 


Pefade. Tab. X., Fig. I. 


Die Pefade iff eine Schule, in welcher das Pferd auf eis 
ner Stelle bleibend, ohne vorwaͤrts zu kommen, die Vorhand 
| hoch 


7 
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hoch hebt, und mit den Hinterfuͤßen, ohne ſie zu bewegen, 
fet auf der Erde ſtehen bleibt, fo, daß es nicht, wie in al⸗ 
len andern Schulen, mit den Hanken einen Zeitpunkt macht. 
Man bedient ſich dieſer Schule, ein Pferd vorzubereiten, daß 
es mit mehrerer Freiheit ead i und die Vorhand wohl 
hebe. : 


Mezair.. 


Mezair iff ein Wort, das ſo viel, als Halbſchule bedeu⸗ 
tet (Tab. IX., Fig. 2.). Es iſt ein Sprung, der, ob er gleich 
unter die haben Schulen gerechnet wird, doch nur etwas 
mehr, als Terre à terre, aber weniger erhaben und mehr 
vorwaͤrts gehend, als eine Courbette iſt. Man nennt ihn 
Halbſchule, Mezair, weil er zwiſchen beiden iſt, und aus 
dem Grunde nennen ihn auch einige Bereiter halbe Courbetté, 
welches ziemlich genau die Bewegung ausdruͤckt, die ein 

Pferd in dieſer Schule macht. 


Courbette. Tab. X., Fig. 2. 


Die Courbette iſt ein Sprung, in welchem das Pferd die 
Vorhand hoher und taktmaͤßiger hebt, und länger damit in 
der Luft bleibt, als im Mezair, und wo die Hanken den Bore 

derſchenkeln in dem Augenblick, da ſie wieder zur Erde nie⸗ 
derfallen, in niedrigen, kurzen und geſchwinden Saͤtzen 
folgen. 


Croupade, 


Die Croupade iff ſowohl mit der Vor⸗ als Hinterhand, 
ein viel höherer Sprung als die Courbette (Tab. XI., Fig. 2)> 
in 
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in welchem das Pferd waͤhrend dem es in der Luft iſt, die 
Hinterfuͤße und Schenkel unter den Bauch zieht und ſolche 
in einer mit den Vorderfuͤßen gleichen Höhe hält. 


(Balotade. Tab. XI., Fig. 1.) 


Die Balotade iff ein Sprung, in welchem das Pferd, 
wenn es mit den vier Fuͤßen in der Luft und in gleicher 
Höhe iff, anſtatt wie bei der Croupade die Hinterfüße unter 
den Bauch zu ziehen, die hintere Hufeiſen zeigt, als ob es 
ausſtblagen wollte, ohne jedoch aber wirklich auszuſchlagen, 
wie bei der Capriole. 


Capriole. ' 
Die Capriole iff unter allen Spruͤngen der hoͤchſte und 
vollkommenſte (Tab. XII, Fig. 10. Wenn das Pferd in der 
Luft, und mit der Vorder⸗ und Hinterhand in gleicher Höhe 
ik, fo ſchlaͤgt es mit ſolcher Gewalt aus, als wollte es ſich 
gleichſam von ſelbſt theilen, dergeſtalt, daß die Hinterſchen⸗ 
kel, wie ein Pfeil wegfahren (s’&parer, nouer Peéguillette). 
Man muß wohl bemerken, daß dieſe drei letztern Schulen als 
Croupade, Balotade und Capriole ſich in dem Stuͤck von ein⸗ 
ander unterſcheiden, daß das Pferd bei der Croupade, wenn 
es in der Höhe iſt, die Hintereiſen nicht zeigt, ſondern unter 
den Bauch zieht. Bei der Balorade zeigt das Pferd die Hin⸗ 
tereiſen und iſt zum Ausſchlagen bereit, ohne es jedoch zu 
vollbringen. Bei der Capriole aber ſchlaͤgt es To Fark aus, 
als es nur kann. . . 


Der Schritt und der Sprung (le pas et le faut), 


Dieſe Schule wird in drei Zeitpunkten gemacht. Den 
erſten davon macht ein kurzer Galop oder Terre a terre: 
: den 
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den zweiten eine Courbette, und den dritten eine Capriole, 
und fo wechſelsweiſe. Pferde, die ſich nicht ſtark genug fuͤh⸗ 
len, wiederholt Capriolen zu machen, und ſelbſt die ſtäͤrkſten 
Springer, wenn ſie anfangen, abgenutzt zu werden, nehmen 
die Schule von ſelbſt an, um ſich zu helfen und den Zeitpunkt 
zum Sprung beſſer wahrzunehmen. 


Sechstes Capitel. 


Von dem ſchöͤnen Sitz des Reiters und von dem⸗ 
jenigen, was man vor dem Aufſitzen zu be⸗ 
obachten hat. <n 


Der ſchoͤne Ynfkand zu pferde iſt für einen Reiter eine ſo 
große Zierde und zu gleicher Zeit ein ſo großes Mittel zur 
Kunſt zu gelangen, daß alle diejenigen, die Reiter werden 
wollen, vor allen Dingen die néthige Zeit anwenden muͤſſen, 
dieſe Eigenſchaft zu erlangen. 


Ich verſtehe durch einen ſchönen Anſtand einen ungezwunge⸗ 
nen Sitz, der mit einer geraden und freien Stellung verſehen 
ſeyn muß, man mag ſich auf dem Pferd im noͤthigen Falle 
fefter halten, oder aber zur gehörigen Zeit nachlaſſen. Bei 
allen Bewegungen des Pferdes, muß man fo viel als moͤg⸗ 
lich, in jenem richtigen Gleichgewicht bleiben, welches von 
dem wohl beobachteten Gleichgewicht des Leibes abhaͤngt und 
die Bewegungen des Reiters muͤſſen fo leicht eingerichtet were 
den, daß fie mehr feine Stellung verſchoͤnern, als an 


Miet zu helfen ſeheinen. 
g a 
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Da dieſer ſchoͤne Theil vernachlaͤßigt, und die Unachtſam⸗ 
keit nebſt einem gewiſſen weichlichen Anſtand, an die Stelle 
des Fleiſes gekommen iſt, den man vor dieſem anwendete, 
um dieſen ſchoͤnen Sitz, der die Augen der Zuſchauer entzuͤckt 
und die Geſchicklichkeit eines ſchoͤnen Pferdes unendlich erhebt, 
zu erlangen und zu erhalten, ſo iſt es nicht zu verwundern, 
daß die Reiterei fo ſehr viel von ihrem alten Glanz verloh⸗ 
ren hat. 


Ehe man zu Pferde feige, muß man mit einem Blick deſ⸗ 
fen ganze Equipage unterſuchen. Dieſe Aufmerkſamkeit, die 
das Geſchaͤft eines Augenblicks ausmacht, iſt ſehlechterdings 
nothwendig, um die gefährlichen Folgen zu verhüten, die de⸗ 
nen zuſtoßen können, die dieſe geringe Sorgfalt vernachlaͤßi⸗ 
gen. Vorerſt muß man ſehen, ob der Kehlriemen nicht zu 
feſt zugeſchnallt iff, welches das Athemholen des Pferdes er⸗ 
ſchweren wuͤrde; ob der Naſenriemen nicht zu locker iſt, denn 
dieſer muß im Gegentheil etwas feſte zugezogen ſeyn, ſowohl 
der Nettigkeit wegen, als auch bei manchen Pferden das Auf⸗ 
ſperren des Mauls zu verhindern, und bei andern dem Feh⸗ 
ler, den ſie haben, in die Stiefeln zu beiſſen, zuvor zu kom⸗ 
men. Darauf muß man ſehen, ob das Mundſtuͤck nicht zu 
hoch liegt, welches die Lefzen runzeln, oder zu tief, wodurch 
es auf den Haken liegen wuͤrde; ob der Sattel nicht zu weit 
vorne liegt; denn auſſerdem, daß man dadurch Gefahr läuft, 
das Pferd auf den Widerruͤſt zu ermuͤden, fo hindert man es 
an der freien Bewegung der Schultern; ob die Gurten nicht 
zu locker find, wodurch ſich der Sattel herum drehen könnte, 
oder ob ſie nicht zu feſt angezogen ſind, woraus oͤfters trau⸗ 
rige Zufälle entſtehen. Es giebt z. B. Pferde, die, wenn 
man fie gurten will, aus Bosheit den Bauch, durch Zurück 
Halten des Athems, dergeſtalt aufblasen, daß man kaum mit 

den 
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den Gurten an die Sattelſtruͤppen kommen kann. Andere 
giebt es, die, wenn man ſie gleich auf das Gurten reitet, 
die gefährliche Gewohnheit haben, Verſuche zu machen, im 
Springen die Gurten zu zerreiſſen und zuweilen ſelbſt über zu 
ſchlagen. Zur Verbeſſerung dieſer Fehler muß man ſie einige 
Zeit vor dem Reiten gegurtet halten und fie an der Hand ei 
nige Schritte traben laſſen. Auch muß man ſehen, ob der 
Bruſtriemen uͤber dem Gelenk der Schultern liegt; denn laͤge 
er zu tief, ſo wuͤrde er die Bewegung hindern. Zuletzt ſieht 
man, ob der Schwanzriemen eine gehörige Lange hat, ob 
er nicht zu locker iſt, wodurch der Sattel vorne hinaus rut⸗ 
ſchen wuͤrde, oder ob er nicht zu kurz iff, welches das Pferd 
unter dem Schweif verwunden, Spruͤnge und ein dem Rei⸗ 
ter ſehr unbequemes Hintenausſchlagen verurſachen würde. . 
Nach dieſer kurzen Unterſuchung muß man ſich der linken 
Schulter des Pferdes naͤhern, nicht allein um im Stande zu 
ſeyn, leicht aufſitzen zu koͤnnen, ſondern auch zu verhuͤten, 
daß man nicht von dem Pferde geſchlagen werde, entweder 
mit dem Vorderſchenkel, wenn man gegen den Hals ſtünde, 
oder mit dem Hinterſchenkel, wenn man gegen den Bauch ſtuͤn⸗ 
de. Hierauf ergreift man mit der rechten Hand das Ende 
der Zuͤgel, und fiebt, ob folche nicht verkehrt oder verdreht 
find, in welchem Fall fie mittelſt Herumdrehen des Zuͤgel⸗ 
rings, wieder auf ihre flache Seite gelegt werden müßten. 
Die Spießruthe Hale man mit geſenkter Spitze in der linken 
Hand, und nimmt ſodann mit derſelbigen Hand die Zügel et⸗ 
was lang, damit man keine Unfälle veranlaſſe, nebſt einer 
Handvoll Maͤhnenhaare zunaͤchſt dem Widerruͤſt, und drückt 
dieſe drei Stuͤcke wohl zuſammen; hierauf ergreift man mit 
der rechten Hand das untere Ende des Steigbuͤgelriemens, 
nahe am Steigbuͤgel, dreht den Steigbuͤgelriemen auf die 
fache Seite des Leders, ſetzt alsdann den linken Fuß in den 
L 2 Steiga 
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Steigbügel, ergreift mit der rechten Hand den hintern Sat⸗ 

telpauſchen, ſchwingt ſich mit dem rechten bis zur Spitze des 

Fußes ausgeſtreckten Schenkel über den Sattel, und ſetzt 
ſich endlich mit gerade gerichtetem Leibe hinein. 


Dieſe ganze Reihe von Handlungen, deren Beſchreibung 
länger als die Ansfüßrung iff, muß mit viel gutem Anſtand, 
mit Fertigkeit und mit Leichtigkeit gemacht werden, da⸗ 
mit man nicht in den Fall mancher Reiter komme, die eine 
großthuende Mine bei ſolchen Sachen annehmen, die, wenn 
man fie einmal zu machen weiß, ſehr leicht und ſehr einfach, 
jedoch aber noͤthig find. 


Wenn man in dem Sattel fiet, fo nimmt man die Bee 
ruthe mit in die Höhe gerichteter Sitze in die rechte Hand. 
Mit derſelbigen Hand ergreift man das Ende der Zuͤgel, um 
ſie gleich zu halten, worauf man ſie in der linken Hand zu⸗ 
rechte legt, und ſie durch den kleinen Finger derſelbigen Hand 
theilt. Die Enden der Finger werden in der hohlen Hand 
eingeſchloſſen und der Daumen auf die Zuͤgel ausgeſtreckt, 
um ſich derſelben zu verſichern, und das Durchrutſchen aus 
der Hand zu verhindern. ; 


Die Zuͤgelhand regiert die Vorhand; fie muß uber dem 
Hals des Pferdes, weder ein- noch auswaͤrts und in der 
Höhe des Elnbogens geſtellt ſeyn. Damit der Sattelknopf 
die Wirkung der Zuͤgel nicht hindere, ſo muß ſie zween Finger 
über und mehr vor demſelben ſtehen; ſie muß aus eben diez 
fem Grunde von dem Leibe abgeſondert und entfernt ſeyn, 
mit etwas aufwaͤrts gegen den Bauch zu gewendeten Nägeln 
und ein wenig gekruͤmmten Fauſtgelenk. In dem folgenden Caz 
pitel werde ich von den Wirkungen der Zuͤgelhand reden, die 
eine beſondere Erklaͤrung verdient, 


Die 
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Die rechte Hand muß in gleiche Hoͤhe und nahe bei der 
linken geſtellt werden, wenn man ein Pferd mit gleichen Zu⸗ 
geln fuͤhrt; bedient man ſich aber des rechten Zuͤgels, um ein 
Pferd mit der rechten Hand zu biegen, ſo muß fie tiefer als 
die linke Hand und naͤher nach der Sattelpauſche zu ſtehen. 

Gleich darauf, nachdem man die Zuͤgelhand geſtellt hat, 
muß man ſich genau in die Mitte des Sattels ſetzen, mit her⸗ 
vorgebrachtem untern Theil des Leibes und Gefaͤßes, da⸗ 
mit man nicht bei die hintern Sattelpauſchen zu ſitzen kom⸗ 
me. Die Lendenwirbelbeine muß man gebogen und (tate hal⸗ 
ten, um der Bewegung des Pferdes zu widerſtehen. 

Der Herzog von Neweaſtle ſagt: daß ein Reiter zween bes 
wegliche Theile und einen unbeweglichen haben muͤſſe. Die 
erſten ſind: der obere Theil des Leibes bis zum Guͤrtel, und 
die Schenkel von den Knien bis zu den Füſſen; der andere 
iff der Theil von dem Gürtel bis zu den Knien. Zufolge diez 

ſes Grundſatzes beſtehen die obern beweglichen Theile aus dem 
Kopfe, den Schultern und den Armen. Der Kopf muß ge⸗ 
rade und frei uͤber den Schultern ſtehen, indem man zwiſchen 
den Ohren des Pferdes durchſieht; die Schultern muͤſſen 
gleichfalls ſehr frei und etwas nach hinten zuruck gezogen 
fey, denn wenn der Kopf und die Schultern vorfielen, ‘fo 
wuͤrde der hintere aus dem Sattel kommen, welches neben 
dem haͤßlichen Anſtand, ein Pferd auf den Schultern zu ges 
hen veranlaſſen, und ihm, bei der geringſten Bewegung, zum 
Hintenausſchlagen, Gelegenheit geben wuͤrde. Die Arme 
müͤſſen bei dem Elnbogen gebogen und ungezwungen an den 
Leib gelegt werden, und natürlich ae bie Hüften beraniee 
ſinken ). 

L2 3 Was 


95 Wenns möglich ware, daß unſer. Verfaſſer einen Blick 
auf manche? ahne werfen ebe wo male ehre 
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Was die Schenkel, als die untern beweglichen Theile an⸗ 
belangt, ſo dienen ſolche den Leib und die Hinterhand des 
Pferdes zu führen, und in Gehorſam zu erhalten. Ihre 
wahre Stellung iſt, daß ſie von dem Knie bis nach unten ge⸗ 
rade und ungezwungen gehalten werden, daß ſie nahe am 
Pferde liegen, ohne es jedoch zu beruͤhren, und die Dickbeine, 
nebſt den Knien herum und nach innen gewendet werden, da⸗ 
mit der flache Theil des Schenkels, laͤngſt den Satteltaſchen, 
gleichſam wie angekeimt ſeye; ob die Schenkel gleich unge⸗ 
zungen ſeyn follen, fo muͤſſen fie jedoch ſtaͤte gehalten wer⸗ 
den; denn waren fie unſtaͤte, fo würden fie unaufhoͤrlich den 
Bauch berühren, wodurch das Pferd in einer beſtaͤndigen 
Unordnung erhalten wuͤrde; wurden fie zu weit ausgeſtreckt, 
fo ware man nicht im Stande, dem Pferde zu rechter Zeit 
zu helfen, oder es zu ſtrafen; das heißt: in demſelben Zeit⸗ 
punkt, wo es den Fehler begeht. Wuͤrden ſie zu weit vor⸗ 
waͤrts gehalten, ſo koͤnnte man ſich ihrer nicht fuͤr den Bauch 
bedienen, deſſen Hilfe doch die Schenkel find; würden fie 
im Gegentheil zu weit zurück gehalten, fo wuͤrde man mit den 
Huͤlfen in die Flanken kommen; ein Theil, der zu kuͤtzlicht 

und zu empfindlich iſt, um Sporen daſelbſt anzubringen; und 
zuletzt hielte man die Schenkel zu kurz, ſo wuͤrde man bei 


dem ſtarken Treten auf die Steigbuͤgel, aus dem Sattel 
kommen. f 


Die Ferſe muß ein wenig niedriger, als die Spitze des 
Fußes ſtehen, jedoch nicht zu viel, weil dies ſonſten den 
Schenkel ſteif erhalten wuͤrde. Sie muß ein wenig mehr 
nach innen als nach auſſen gewendet ſeyn, damit man leicht 
; ; und 

Ehre darinnen ſucht, in der ſchreckſichſten Auſtrengung 


und in einer, das Auge hoͤchſt beleidigenden Steifigkeit 
zu reiten; was wuͤrde er ſagen? A. d. Ueberſ. 
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und ungezwungen die Sporn an denjenigen Theil des Bauchs 
führen kann, welcher vier Finger breit hinter dem Sattelgurt 
if. Die Spitze des Fußes muß zufolge der Breite des Rooſtes 
des Steigbuͤgels, nur einen oder zwei Zolle aus demſelben 
herausſtehn. Wenn ſie zu viel auswaͤrts ſteht, ſo kommt der 
Abſatz zu nahe an den Bauch des Pferds, und der Sporn 
wird unaufboͤrlich daſſelhe kitzeln. Steht fie im Gegentheil 
zu viel einwaͤrts, ſo kommt der Abſatz zu viel auswaͤrts, und 
der Schenkel würde gelaͤhmt werden. Eigentlich zu reden, 
ſo ſind es nicht die Schenkel, welche man zu Pferde herum⸗ 
drehn muß, ſondern der obere Theil des Dickbeins, nemlich 
die Huͤfte. Die Schenkel ſtehn alsdenn nicht zu viel herum, 
ſondern ſie ſowohl als der Fuß ſind gerade ſo viel gewendet 
als fie es ſeyn muͤſſen. 


Es iſt inzwiſchen nicht genug, daß man genau weiß, 
wie man ſich nach den ſo eben gegebenen Regeln zu Pferde 
betzen ſoll; das ſchwerſte iff, ſich in dieſer Stellung bei der 
Bewegung des Pferdes zu erhalten. Deswegen pflegen ge⸗ 
ſchickte Lehrer ihre Anfänger viel traben zu laſſen, damit fie, 
tief in den Sattel kommen und einen feſten Sitz erhalten. 
Nichts uͤbertrift den Trab, um einem Reiter einen feſten 
Sitz zu verſchaffen. Nach dieſer Uebung findet man es in 
den übrigen minder harten Gangen leicht. Die Methode 
fünf bis ſechs Monate ohne Steigbuͤgel zu traben iſt ebenfalls 
vortreflich, denn dadurch muͤſſen nothwendiger Weiſe die 
Schenkel nahe am Pferde herunterfallen, und ein Reiter er⸗ 
Halt Sitz und Gleichgewicht. Zu getboͤhnlich nur verfaͤllt man 
in den Fehler, daß man Anfaͤngern Springer zu reiten giebt, 
ehe ſie noch durch den Trab jenes Gleichgewicht erlangt ha⸗ 
ben, das, um ſich wohl zu Pferde zu halten, die Starke der 
Knie weit uͤbertrift. Diejenigen, die aus Ehrgeitz getrieben, 
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zu fruͤh Spinger reiten, nehmen die boͤſe Gewohnheit an, 
ſich mit den Abſätzen zu halten; und kommen fie von der 
Reitſchule weg, ſo finden ſie ſich, bei aller ihrer anmaßlichen 
Feſtigkeit, auf jungen Pferden doch fehr verlegen. Nur ſtufen⸗ 
weiſe erlangt man jene Feſtigkeit, die von dem Gleichgewicht 
kommen muß, und nicht von den eiſernen Kniekehlen, die 
man den Halsbrechern der Pferdehaͤndler uͤberlaſſen muß. 
Bei gewiſſen Gelegenheiten muß man ſich zwar des Schluſſes 


der Knie ſelbſt ſtark bedienen, beſonders bey jenen unordentli⸗ 


chen Sprüngen und Stoͤßen, die fo hart und fo ſchnell find 
(Contre temps) daß man es nicht verhindern kann, ſeinen 
Sitz zu verlieren. Nach ſolcher Unordnung aber muß man 
ſich gleich wieder gehoͤrig in den Sattel ſetzen und nachgeben, 
weil das Pferd ſonſt aufs neue, ſich zu wehren, wieder anſan⸗ 
gen würde, 


Auf einer wohlgeordneten Reithſchule ſollte man einen 
Reiter gleich nach dem Trab, zwiſchen den Pilaren auf einem 
Pferd reiten laſſen, das den ſtolzen Tritt geht. Da dieſes ſehr 
leicht iſt, ſo würde er dadurch lernen, ſich mit einem ſchoͤnen 
Anſtand auf dem pferde zu halten. Nach dem ſtolzen Tritt 
müſte er ein Pferd haben, das halbe Curbetten, und darauf 
eins das vollkommene Curbetten machte; ein anderes das 
Balotaden oder Crupaden, und zuletzt eins das Capriolen 
machte. Der Reiter würde alsdann nach und nach und ohne 
daß er es gewahr würde, mit der Zeit, die wahre Art ſtaͤte 
und gerade zu ſtten, ohne ſteif oder gezwungen zu ſeyn anneh⸗ 
men, er würde ohne Schlaffheit und Nachlaͤſſigkeit frei und 
leicht werden; hauptſachlich aber würde er nie abhaͤngend ſitzen, 
welches unter allen Fehlern der groͤſte iſt, denn empfindliche 
Pferde gehn gut oder ſchlecht, je nachdem das Gegengewicht 
des Leibes eee ig oder nicht regelmaͤſig beobachtet wied. 


ae us 
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Siebentes Capitel. 
Von der Zuͤgelhand und ihren Wirkungen. f 


Die Bewegungen der Siigethand haben den Zweck, dem 
Pferd den Willen des Reiters zu erkennen zu geben, und die 
Wirkung, welche der Zaum in dem Maule des Pferds hervor» 
bringt, iſt die Folge von den verfihiedenen Bewegungen der 
Hand. Da ich ſchon in dem erſten Theil dieſes Werks 
die Erklarung der Theile, aus denen der Zaum zuſammen⸗ 
geſetzt wird, nebſt der Art, ihn nach der Verſchiedenheit der 
Maͤuler anzuordnen, gegeben babe, if werde i hier nicht 
weiter mehr davon reden. 


Herr de 1a 8 imd si ibm der eis von News 
caltle fügen: zu einer guten Hand wird erfordert, daß fie 
leicht, weich, und (Fate ſeye. Dieſe Vollkommenheit hangt 

aber nicht allein von der Verrichtung der Hand, ſondern 
auch von dem Sitz des Reiters ab. Denn iſt der Koͤrper 
wankend, oder in Unordnung, ſo kommt die Hand aus der 
Stellung, in der fie ſeyn muß, und der Reiter iſt mit uichts 
als mit ſeiner Haltung beſchaͤftigt; nebſt dem muͤſſen auch die 
Schenkel mit der Hand uͤbereinſtimmen, weil ſonſten die 
Wirkung der Hand niemals genau ſeyn wuͤrde. Man nennt 
dieſes in der Kunſtſprache, mit Hand und Schenkel überein: 
ſtimmen, (accorder la main et les talans) welches die Vollkom⸗ 
menheit von allen Huͤlfen iff. 


Die Hand muß allzeit zuerſt wirken, und die Schenkel 
muͤſſen dieſe Bewegung begleiten; denn es iſt ein Hauptgrund⸗ 
ſatz, daß in allen ſo wohl Natuͤrlichen⸗ als Kuͤnſtlichen Gaͤn⸗ 
gen, der Kopf und die Schultern des Pferdes zuerſt gehen 


müſſen. Da nun das Pferd vier Sapsainge Oats, als: 
“or L 5 or: 


dieſer Hand der rechte iſt wirken zu laſſen 9. 
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Vorwärts, Rückwärts, zur Rechten und zur Linken ges 
hen, fo muß die Zuͤgelhand auch viererlei Wirkungen hervor⸗ 
bringen, als: Nachgeben, Anhalten, Rechtswenden, 
und Linkswenden. N 


Die erſte Wirkung mit der Hand nachzugeben, zum 
Vorwaͤrtsgehn, iſt eine Bewegung, die durch die niedrigere 
Stellung der Hand, und durch eine etwas abwaͤrtsgehende 
Drehung der Nagel bewirkt wird. Die zweite Verrichtung, 
das Anhalten der Hand, geſchieht, wenn man ſie dem Leibe 
naͤhert, und mit etwas aufwaͤrts gedrehten Naͤgelu, ſteigen laͤßt. 
Dieſe letztere Huͤlfe dient, ein Pferd zu pariren, oder eine 
halbe Parade zu geben, oder es auch wohl zuruͤck gehn zu 
laſſen. Man darf hierbei nicht zu ſehr auf die Steigbuͤgel 
treten, ſondern man muß, indem man das Tempo der Hand 
bemerkt, die Schultern etwas zuruͤckbringen, damit das 
Pferd parirt, oder die Hanken zuruͤck ſetzt. Die dritte Wir⸗ 
kung der Hand, iff die Wendung rechts. Man fuhrt die 
Hand nach devfelben Seite und halt die Nägel etwas auf⸗ 
warts, damit der aͤuſſere, als der linke Zügel, welcher die 


Wirkung verrichten muß, geſchwinder wirken kann. Die 


vierte Wirknug, oder die Wendung links geſchieht durch die 
Fuͤhrung der Hand nach dieſer Seite, und indem man die 
Nagel etwas abwaͤrts dreht, um den aͤuſſern Zügel, der auf 


Nach 


) Der Verf, ſagt hier ſehr deutlich daß der Auffere Zügel 
das Pferd fuͤhren ſoll. Dieſe Wendung iſt demnach der⸗ 
jenigen entgegen geſetzt, die Prizelius und ſeine Nachbeter 
lehren, und die, ſo ſchoͤn und anwendbar ſie auch auf der 
Reitbahn if, eben fo große Schwierigkeiten im gewoͤhn⸗ 
lichen Campagnereiten, und hauptſächlich fuͤr den Solda⸗ 
ten hat. Man begreift indeſſen nicht, warum Prizelius 
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Nach dem ſo eben angeführten, iſt es leicht zu bemerken, 
daß ein der Hand gehorſames Pferd, dasjenige iſt, welches 
ihr in allen ihren Bewegungen Folge leiſtet; und daß auf die 
Wirkung der Hand, jene der Zuͤgel, die das Mundſtuͤck in 
Bewegung ſetzen, gegruͤndet iſt. . 


Es giebt dreierlei Arten die Zügel zu halten. In bei⸗ 
den Händen getheilt; oder gleichlang in der linken Hand; 
oder einen kurzer als den andern je nachdem man das Pferd 
auf einer Hand arbeitet. f 


Mit getheilten Zügeln reiten, heiſt: den rechten Zügel in 
die rechte Hand, und den linken Zügel in die linke Hand 
nehmen. N 


Der getheilten Zuͤgel bedient man ſich bei Pferden, die 
der Zügelhand allein zu folgen, noch nicht gewohnt find. 
Auch macht man Gebrauch davon bei ſolchen Pferden, die 
ſich widerſetzen, oder auf einer Hand zu wenden ſich weigern. 


Wenn man ſich der getheilten Zügel mit Nutzen bedienen 
will, ſo muß man bei dem Rechtswenden, wenn man den 
rechten Zügel anzieht, die linke Hand tiefer ſtellen. Eben ſo 
muß man, wenn der linke Zuͤgel angezogen wird, um links 
zu wenden, die rechte Hand ſinken laſſen. Das Pferd wuͤrde 
ſonſt nicht wiſſen, welchem Zugel es folgen follte, wenn man 
nicht den Zügel tief hielte, der der Hand, wohin man es 
wenden will, entgegen geſetzt iſt. i 


Wit 


unfern Verfaſſer, den er doch auſſerdem fo gut benutzt 

at, ſeinen Zorn nicht fuͤhlen laͤßt, und ſich dagegen 
an Hrn. v. Sind macht, der doch im Weſentlichen dieſes 
Punkts mit ihm einverſtanden war, und dem wir, trotz 
alles Schimpfens des Hrn. Prizelius in der Reitkunſt doch 
vieles zu verdanken haben. A. d. Ueberſ. 


172 2. Capitel. 


Mit gleichen Zügeln, in der linken Hand, fuͤhrt man ſo 
wohl Campagne⸗ als Jagd⸗ oder Soldatenpferde, wenn ſie 
den Wendungen der Hand folgen. Arbeitet man aber ein 
Pferd auf einer Reitbahn, um es abzurichten und es zu Ich 
ren, fo muß der inwendige Zügel in der Zuͤgelhand etwas 
kürzer ſeyn um ihm den Kopf nach der Hand zu ſtellen, wor⸗ 

auf es geht. Ein Pferd, das nicht gebogen iſt, hat keinen 
Anſtand auf einer Reitbahn; Jedoch darf der inwendige Sie 
gel nicht ſo ſehr verkürzt werden, weil dieſes eine falſche An⸗ 
lehnung geben würde, und weil man in der Zügelhand im⸗ 
mer die Wirkung der beiden Zügel empfinden muß. Das 
ſchwerſte iff, ein Pferd rechts zu biegen. Dieſe Schwierig⸗ 
keit kommt nicht allein daher, weil der größte Theil der fer⸗ 
de von Natur auf dieſer Hand ſteifer, als auf der linken 
Hand iſt, ſondern ſie entſteht auch noch aus der Lage der 
Zuͤgel in der linken Hand; denn da ſolche durch den klei⸗ 
nen Finger getheilt werden muͤſſen, ſo trifſt ſich's, daß 
der linke Zügel, der unter dem kleinen Finger liegt, mehr 
wirkt, als der rechte Zügel, der druͤber hergeht, dergeſtalt, 
daß, wenn man ein Pferd auf der rechten Hand arbeitet, 
die Verkuͤrzung des rechten Zuͤgels, um es zu biegen, nicht 
hinreichend iff, und man oft genoͤthigt wird, ſich des rech⸗ 
ten Zuͤgels, durch Anziehung deſſelben mit dem kleinen Pine 
ger der rechten Hand, zu bedienen, welcher alsdann die Ver⸗ 
richtung des kleinen Fingers der linken Hand hat, wenn man 
zur linken arbeitet. Es giebt ſehr wenige, die ſich des rech⸗ 
ten gügels gut zu bedienen verſtehen; größtentheils halten fie 
die linke Hand tiefer, wenn ſie ihn anziehen, und alsdann 
ziehen ſie nur das Ende der Naſe herbei, weil der aͤuſſere Zü- 
gel die Wirkung nicht unterſtuͤtzt. Man muß demnach, wenn 
man den rechten Zuͤgel anzieht, um ein Pferd rechts zu bie⸗ 
gen, das Gefuͤhl des aͤuſſern Zuͤgels in der linken Hand be⸗ 
halten, 
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halten, damit die Biegung von dem Widerruͤſt herkomme, 
und nicht von dem Ende der Rafe, welches eine haͤßliche 
Stellung iſt. 


Nicht eben ſo iſt es auf der linken Hand. Die Lage des 
inwendigen Zuͤgels, der unter dem kleinen Finger hergeht, 
verbunden mit der natürlichen Anlage, die beinahe alle Pfer⸗ 
de haben, ſich leichter links zu biegen, erleichtert die Biegung 
eines Pferdes auf dieſer Hand gar ſehr. Ich muß hierbei an⸗ 
merken, daß bei einem wohl gerittenen Pferde, der innere 
Zügel nur ſehr wenig verkürzt werden, und man ſich nur fels 
ten der rechten Hand, um es rechts zu biegen, bedienen 
darf, weil es ſich alsdann durch die Uebereinſtimmung der 
Hand und Schenkel biegen muß. Ehe aber ein Pferd zu diez 
ſem Grade von Vollkommenheit gelangt iſt, muß man ſich 
nothwendiger weiſe der Zügel auf die fo eben angeführte Ark 
bedienen. 


Die Hoͤhe der Hand wird gewoͤhnlich von jener des Kopfs 
des Pferdes beſtimmt, deswegen muß man ſie bei Pferden, 
die ſich tief tragen, hoͤher, als in der gewoͤhnlichen Lage 
halten, um ſie in die Hoͤhe zu richten; tiefer und naͤher muß 
ſie bei denen gehalten werden, welche die Naſe wegſtrecken, 
um fie herbei zu bringen, und den Kopf tiefer zu ſtellen. 


Wenn man die Hand vorwaͤrts fuͤhrt, fo laͤßt die Rinne 
kette durch dieſe Bewegung nach, und vermindert folglich die 
Wirkung des Mundſtuͤcks. Man bedient fich dieſer Hilfe, 
um ein Pferd, das ſich zurück hale, vorwärts zu treiben: 
haͤlt man im Gegentheil die Hand nahe an den Leib, fo wirkt 
die Kinnkette ſtaͤrker und das Mundſtuͤck liegt feſter auf den 
Laden. Dieſes iſt bei ſolchen Pferden gut, welche die Rafe 
hoch halten und auf die Hand drucken. Ich 
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Ich habe oben geſagt, daß eine gute Hand drei Eigen⸗ 
ſchaften enthalte, daß fie leicht, weich und (ate ſeye. 


Eine leichte Hand iff diejenige, welche die Anlehnung des 
Mundſtüͤcks auf den Laden nicht fuͤhlt. 


Weich iſt die Hand, wenn ſie die Wirkung des Mund⸗ 
ſtücks ein wenig fühlt, ohne das Pferd zu feſt zu halten. 


Eine ſtaͤte Hand iſt diejenige, die das Bee! in einer 
vollen Aplebuung halt. 


Es iff eine große Kunſt, di drei verſchiedenen Bewe⸗ 
gungen der Hand, nach der Natur des Mauls jedes Pfer⸗ 
des, zu vereinigen zu wiſſen, ohne es zu viel anzuhalten, und 
ohne auch die wahre Anlehnung des Maules auf einmal ganz 
zu verlieren und zu viel nachzugeben; nemlich: wenn man 
mit der Hand nachgegeben hat, welches die Verrichtung der 
leichten Hand iſt, ſo muß man gelinde wieder anhalten, um 
nach und nach die Anlehnung des Mundſtuͤcks in der Hand 
wieder zu ſuchen und zu fuͤhlen, welches man eine weiche 
Hand haben, heißt. Man verhaͤlt darauf mehr und mehr, 
indem man das Pferd in einer ſtaͤrkern Anlehnung erhält, wel⸗ 
ches von der ſtaͤten Hand herkoͤmmt, laͤßt alsdann gelinde 
wieder nach und verringert das Gefühl des Mundſtuͤcks in 
der Hand, ehe man zu der leichten Hand uͤbergeht; denn 
die weiche Hand muß allezeit der Wirkung der ſtaͤten Hand 
vorhergehen und ihr folgen; niemals darf man auf einmal 
nachgeben oder feſthalten; das Maul des Pferdes wuͤrde da⸗ 
durch verdorben werden, und man wuͤrde es e late 
mit dem Kopf zu ſchlagen. 


Es giebt zweierlei Arten mit der Hand nachzugeben. Die 
erſtere, als die gewoͤhnlichſte und gebraͤuchlichſte, geſchieht 
durch 
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durch das Niedrigerſtellen der Zuͤgelhand, wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt habe. Die zweite Art iſt: man ergreift uͤber der linken 
Hand die Zuͤgel mit der rechten Hand, und indem man die 
Zügel in der linken Hand etwas loslaͤßt, laßt man das Gee 
fühl des Mundſtüͤcks in die rechte Hand übergeben; zuletzt, 
da man die Zügel, die in der linken Hand waren, ganz fah⸗ 
ren laßt, laͤßt man die rechte Hand auf den Hals des Pfer⸗ 
des ſinken, und das Pferd befindet ſich alsdann ganz frei. und 
los. Dieſe letztere Art mit der Hand nachzugeben, wird das 
Sinken der Hand genennt (deſcente de main). Man macht 
ſie auch wohl, indem man das Ende der Zuͤgel mit der rech⸗ 
ten Hand ergreift, und die Hand in der Hoͤhe des Kopfs des 
Reiters, den Arm aber gerade vorwärts und frei halt; man 
muß aber des Maules des Pferdes und ſeines Gehorſams wohl 
verſichert ſeyn, wenn man es unternehmen will, auf dieſe letz⸗ 
tere Art zu fuͤhren. Wenn das Pferd auf den Schultern 
geht, ſo muß man ſich wohl in Acht nehmen, daß man nicht 
nachgebe, oder die Hand ſinken laſſe. Der wahre Zeitpunkt 
zu dieſer Bewegung iſt, nachdem man eine halbe Parade ge⸗ 
geben hat, und daß man fühlt, daß das Pferd die Hanken 
biegt, wo man den Zaum gelinde nachgiebt, oder aber die 
Hand ſinken läßt. Dieſer Zeitpunkt, der ſehr genau getrof⸗ 
fen werden muß, der aber auch ſchwer zu gehoͤriger Zeit 
zu treffen iſt, iſt eine der feinſten und nuͤtzlichſten Huͤlfen in 
in der Reitkunſt; denn da das Pferd in dem Zeitpunkt, wo 
man ihm ganz nachgiebt, die Hanken biegt, ſo muß es noth⸗ 
wendig leicht in der Hand bleiben, da es nichts sk worauf 
es feinen Kopf lehnt. 


Man hat noch eine andere Art „die Zuͤgel zu gebrauchen, 
die aber nicht ſehr gewöhnlich iff. Die Zügel werden nem⸗ 
lich an die Sehelocher der Stange befeſtigt, wo alsdann die 

Kinn⸗ 
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Kinnkette nicht wirkt. Dieſe Art ſich der Zügel zu bedienen, 
nennt man: mit falſchen Shgeln zu arbeiten. Man be⸗ 
dient ſich ihrer noch zuweilen bei jungen Pferden, um ſie im 
i Anfange, wenn man ihnen eine Stange giebt, an die Anleh⸗ 

nung des Mundſtuͤcks zu gewöhnen, 


Der Herzog von Newcaltle hat eine gelehrte Abhandlung 
über den Gebrauch der Zaumzüͤgel geſchrieben, indem er dem 
Anſchein nach, einige Wahrſcheinlichkeit fir ſich hat, die 
aber, nach meiner Erfahrung, in der Ausübung ſich 
gerichtet. Er ſagt: » von welcher Seite auch die Zügel 
„ angezogen werden, fo geht immer das Mundſtuͤck nach dem 
„ (angezogenen) Baum entgegen geſetzten Seite, und wenn 
„ der Baum nach innen geht, fo geht das Mundſtuͤck nach 
„ auſſen; dergeſtalt fährt er fort, daß,, wenn beide Zügel 
„ getheilt werden, und man zieht den rechten Zügel an, fo 
„ geht das Mundſtuͤck nach auſſen, und noͤthigt das Pferd, 
2» auſſerhalb der Volte zu feben,, auch Drücke man die Rinne 

ve auf die duffere Seite.“ 


Die Ausuͤbung wirft dieſen Satz um, denn dieſe beweiſt 
uns, daß das Pferd beſtimmt wird, der Bewegung der 
Hand nach der Seite zu folgen, wo man den Zuͤgel anzieht. 
Zieht man z. B. den rechten Zuͤgel an, ſo iſt das Pferd ge⸗ 
nöthigt, Ddiefer, Bewegung nachzugeben, und den Kopf nach 
dieſer Seite zu bringen. Ich gebe zu, daß, wenn man blos 
den Zuͤgel anzieht, ohne zu gleicher Zeit die Hand, wie erfordert 
wird, nach ſich zuzufuͤhren, die Anlehnung ſtaͤrker auf der 
entgegen geſetzten Seite iſt. Dies aber wird doch das pferd 
nicht abhalten, der Hand zu folgen, und den Kopf nach die⸗ 
ſer Seite zu bringen, weil es den ſtaͤrkſten Eindruck zu fol⸗ 
gen, genoͤthigt iſt, welcher nicht allein von der Anlehnung, 
die 
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die auf der aͤuſſern Seite geſchieht, koͤmmt, ſondern von dem 
Zügel, der das ganze Mundſtüͤck wirkend macht, daſſelbe an 
zieht, und folglich auch den Kopf auf die Seite, wohin man 
gehen will. Bedient man ſich auſſerdem ſeiner Hand zur rech⸗ 
ten Zeit, und verkuͤrzt man den innern Zügel etwas, fo druckt 
alsdann das Mundſtuͤck auf den Theil, worauf man wirken 
will. 


Hierbei iff ferner zu bemerken, daß, wenn man den aͤu⸗ 
gern Zügel gebraucht, indem man die Hand nach innen führt, 
dadurch die aͤuſſere Schulter nach der innern Seite gelenket, 
und das Ueberſchreiten des aͤuſſern Schenkels uͤber den innern 
bewirkt wird. Braucht man den innern ai und führe die 
Hand nach der aͤuſſern Seite, fo erweitert dieſe Bewegung 
die inwendige Schulter; nemlich: ſie macht daß der inwen⸗ 
dige Schenkel über den aͤuſſern ſchraͤnket. Aus dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Wirkungen des aͤuſſern und innern Zuͤgels ſieht 
man, daß die Fuͤhrung der Hand die Triebfeder iſt, welche 
die Theile der Vorhand des Pferdes in Gang bringt, und 
daß jeder Reiter, der den Gebrauch der Zaumzuͤgel nicht 


kennt, ohne Regeln und Grundſaͤtze arbeitet h). ore 
Achtes 


*) Aber aus allen dieſen Unterſuchungen wird der denkende 
Reiter doch noch keine befriedigende Aufklärung erhalten. 
Ueberhaupt kenne ich kein Buch, weder altes noch neues, 
welches auf eine genugthuende Art die Wirkungen der 

aumzuͤgel und hauptſaͤchlich des aͤuſſern, auseinander 
tzte. Alle die alten großen Meiſter der Reitkunſt lehr⸗ 
ten: Man ſollte, wenn man das Pferd rechts wenden 
wollte, die Hand nach dieſer Seite führen. . Offenbar 
wirkt bei dieſer Art lediglich der auſſere Zügel. Die 
Zeuern Reiter hingegen verlangen, daß der inwendige 
Zuͤgel mehr als der 9 wirken ſoll; eine ai 
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Von den 5 bei der Abrichtung der Pferde, noͤ⸗ 
thigen Hulfen und Strafen. 


i 
Von den fünf Sinnen, womit alle Thiere von der Natur 
eben ſo gut, als der Menſch, begabt ſind, giebt es drei, auf 
welche man bei der Abrichtung eines Pferdes arbeiten muß, 
und dieſe drei find: das Seſicht, das Gehoͤr und das 
Gefühl. 

Man richtet ein Pferd auf den Sinn des Geſichts ab, 
wenn man es lehrt, ſich Gegenſtaͤnden zu naͤhern, die ihm 
Mißtrauen erregen können, denn es giebt kein Thier, das fo 
empfindlich für Eindrücke von noch nie geſehenen Gegenſtaͤn⸗ 
den iff, als das Pferd. 

Man richtet es auf den Sinn des Gehsrs ab, wenn man 
es an das Geraͤuſch der Waffen, der Trommeln und andern 
kriegeriſchen fermen gewöhnt; wenn man es auf den Zungen⸗ 
ſchlag, das Zwitſchern der Ruthe, aufmerkſam und gehor⸗ 
ſam macht; zuweilen auf den ſanften Ton der Stimme, die 
ein Reiter zu Liebkoſungen anwendet, oder auf einen rauhern 
Ton, deſſen er ſich ſtatt der Drohungen bedient. 

Der Sinn des Gefuͤhls iſt indeſſen der noͤthigſte; denn 
durch dieſen lehrt man ein Pferd der geringſten Bewegung 

der 


| dung, die freilich der Natur angemeſſener iff, die aber 
auch bei Reiter und Pferd, A eier viel vor? 
aus fest. Die meiffen wenden auf die erſtere Art, und 
His oe 3 der, en zureitet, — — 
ache, fe auf den auſſern Zügel aufmerkſam zu machen 
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der Hand und Schenkel gehorchen, indem man dem Maul 
und den Seiten die mangelnde Empfindlichkeit giebt, oder 
dieſe gute Eigenſchaft dieſen Theilen erhalt, wenn fie ſolche 
ſchon haben. Zu dieſem Endzweck wendet man Hilfen und 
Strafen an. Die Huͤlfen wendet man an, um den Fehlern 
zuvor zu kommen, die ein Pferd begehen kann; die Strafen 
aber, um es in dem Zeitpunkt zu zuͤchtigen, da es den Feh⸗ 
ler begeht. Da nun die Pferde nur aus Furcht fuͤr der 
Strafe gehorchen, fo find die Huͤlfen nichts anders, als eine 
Warnung, die man dem Pferde giebt, daß es sen‘ aft werde, 
wenn es auf fie nicht folgt. 


Von den Huͤlfen. 


Die Huͤlfen beſtehen: in den verſchiedenen Bewegungen 
der Zuͤgelhand, in dem Jungenſchlag, in dem Switſchern 
und Berühren der Ruthe, in dem Druck der Dickbeine, 
der Knie und den Waden, in dem leiſen Zwicken der 
Sporn, und ante in der Art, aut die Steigbügel zu 
treten. : 


Da ich in dem 55 Capitel die verfehießenen 
3 der Hand und ihre Wirkungen ſchon erklaͤrt haz 
be, fo gehe ich zu den andern Huͤlfen über, 


Der Zungenſchlag iff ein Ton, der durch Kruͤmmung des 
Endes der Zunge nach dem Gaumen zu, und indem man ſie 
darauf plotzlich zurück zieht, und den Mund dabei etwas öff⸗ 
net, herfuͤr gebracht wird. Dieſe Hülfe dient zum Aufmun⸗ 
tern eines Pferdes, um es wabrend dem Reiten munter zu 
erhalten, und es auf die Huͤlfen, oder auf die Strafen, die 
hierauf folgen, wenn es nicht darauf achtet, aufmerſam zu 

M 2 machen: 


machen: jedoch muß man ſich dieſer Hilfe felten bedienen, 
denn es iſt nichts widriger als einen Reiter beſtaͤndig mit der 
Zunge ſchnalzen zu Hover, und es macht auch alsdann kei⸗ 
nen Eindruck mehr auf das Gehoͤr, als den Sinn, worauf 
es wirken ſoll. Auch darf man nicht zu ſtark ſchnalzen; die⸗ 
ſer Ton muß gleichſam kaum von dem Pferde gehoͤrt werden. 
Bei dieſer Gelegenheit muß ich auch kurz bemerken, daß man 
niemals mit der Zunge ſchnalzen muß, wenn man zu Fuße 
iſt, und jemand vorbei reitet; dieſes iff eine Unhöflichkeit, 
die den Reiter beleidigt; bei einer einzigen Gelegenheit nur 
iſt es erlaubt, und das iſt alsdann, wenn man ein Pferd 
reiten läßt, um es zu verkaufen. 


Ob die Ruthe gleich mehr zur Verſchoͤnerung des Ans 
ſtandes, als zur Nothdurft des Reiters gereicht, ſo bedient 
man ſich ihrer gleichwohl doch zuweilen mit Nutzen. Man 
Hale ſie hoch in der rechten Hand, um eine freie Art zu er⸗ 
langen, den Degen zu halten. : 


Die Ruthe dient zugleich als Hilfe und als Strafe. Sie 
iſt Huͤlfe, wenn man ſie mit hohem und freiem Arm, mit 
der Hand zwitſchern macht, um ein Pferd aufzumuntern; 
wenn man es mit der Spitze der Ruthe leichte an der aͤuſſern 
Schulter berührt, um es aufzurichten; wenn man die Ru⸗ 
the unter der Hand haͤlt, nemlich: kreutzweiſe unter dem rech⸗ 
ten Arm, die Spitze uͤber der Crupe, um im Stande zu ſeyn, 
dieſen Theil aufzumuntern und in Lebhaftigkeit zu ſetzen; zu⸗ 
letzt, wenn ein Mann zu Fuße, das Pferd vorne an der 
Bruſt damit trifft, um die Vorhand zu erheben, oder auf 
den Knien, damit es die Arme biege. 


Für die Soldatenpferde iſt die Ruthe in Nuͤckſicht des 
Degens, der anſtatt der Ruthe in der rechten Hand gehalten 
wer⸗ 
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werden muß, weswegen man ſelbige dann auch die Degen⸗ 
band nennt, nicht ſchicklich, denn ſolche müffen von einer Hand 
zur andern und vorwaͤrts den Schenkeln gehorchen. Auf einer 
Reitbahn muß man immer die Ruthe auf diejenige Seite, 

welche der Hand, worauf man das Pferd gehen laßt, entgegen 
geſetzt iff, halten, weil man fie nur zum Anfenern der aͤu⸗ 
ßern Theile gebrauchen mug, 


Durch die Schenkel des Reiters konnen fünf Hülfen ges 
geben, das heißt: fuͤnferlei Bewegungen gemacht werden. 
Die mit den Dickbeinen, mit den Knien, mit den Waden, 
durch gelindes Zwicken der Sporn, und durch das Bi 
geltreten. 


Die Hülfe mit den Dickbeinen und Knien geſchieht durch 
das Zuſammendruͤcken der beiden Dickbeine oder Knien. Man 
wendet ſie an, um ein Pferd vorzutreiben; oder wenn man 
nur das auswendige Knie oder Dickbein andrückt, um es 
nach dem innern Schenkel zu treiben, oder wenn man das 
innere andruͤckt, um das Pferd gerade zu erhalten, wenn es 
zu ſehr nach innen draͤngt. Ich muß bemerken, das ſowohl 
empfindliche Pferde, als ſolche, welche ihre Kraͤfte aus Bosheit 
zurück halten, durch einen herzhaften Kniedruck ſich eher zum 
Gehorſam entſchlieſſen, als durch Sporn. Gewöhnlich halten 
ſie ſich durch die Sporn noch einige Zeit zuruͤck, ehe ſie 
fortgehen. 


Die Hilfe mit den Waden, die durch gelindes Annaͤhern 
derſelben an den Bauch geſchieht, dient dem Pferde, welches 
auf die Hilfe der Knie nicht geachtet hat, zur Nachricht ’ 
daß die Sporn nicht weit ſind, wenn es fuͤr ihren Druck 
nicht empfindlich iſt. Dieſe Hilfe iff noch eine der anſtän⸗ 

N M 3 digſten 
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digſten und nuͤtzlichſten, deren fich ein Reiter, zum Zuſam⸗ 
mennehmen und Vortreiben eines abgerichteten und folglich 
empfindlichen Pferdes, bedienen kann, wenn es in feiner 
Schule traͤge wird. 


Die Huͤlfe des gelinden Spornfihe geſchieht durch gelin⸗ 
des Annähern derſelben an den Bauch, ohne anzudrücken, 
oder bis auf die Haut durchzudringen. Dies iff eine noch 
ſtaͤrkere Warnung, als jene der Dickbeine, der Knie und 
der Waden. Wenn aber das Pferd aller dieſer Hülfen nicht 

achtet, ſo drückt man ihm beide Sporn lebhaft in den 
Bauch, um es für fing Ungelehrigkeit zu ſtrafen. 


Die Hilfe des Steigbuͤgeltritts endlich, iſt unter allen 
Huͤlfen die gelindeſte. Die Schenkel dienen alsdann zum 
Gegengewicht, um die Hanken wieder zu richten, und das 
Pferd gerade zwiſchen beiden Schenkeln zu erhalten. Dieſe 
Hülfe ſetzt bei einem Pferd viel Gehorſam und Empfind⸗ 
lichkeit voraus, weil es durch den bloßen Druck, den man 
durch den ſtaͤrkern Tritt auf den einen oder den andern 
Steigbuͤgel hervor bringt, beſtimmt wird, demſelben zu ge⸗ 
horchen. Man tritt auf den aͤuſſern Steigbuͤgel, um ein 
Pferd nach der innern Seite zu treiben, oder es ſeitwaͤrts gee 
hen zu laffen. Auf den innern tritt man, um ein Pferd gerade 
zu erhalten, das zu ſehr nach innen draͤngt; oder aber man 
tritt gleich ſtark auf beide Steigbuͤgel, um dem Pferde be⸗ 
merklich zu machen, daß es ſeinen Gang beſchleunige, wenn 
es zu viel zuruͤck haͤlt. 


Man muß nicht glauben, daß diefe große Empfindlichkeit 
des Maules und der Seiten, ſich lange bei Pferden, die ganz 
der Reitſchule uͤbergeben find, erhalten koͤnne. Durch die ver⸗ 
ſchie⸗ 


\ 
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ſchiedenen Hände, die ſie führen, verlieren fie jene Feinheit und 
Genauigkeit, die das ganze Verdienſt eines wohl abgerichte⸗ 
ten Pferdes ausmachen, und das Gefühl einer fo zarten Bee 
ruͤhrung ſtumpft (cd mit der Zeit ab. Sind fie indeſſen nach 
richtigen Grundfagen abgerichtet, und ein Reiter nimmt fie 
wieder zuſammen, ſo wird er bald dasjenige, was eine fal⸗ 
ſche Ausuͤbung ihnen genommen hatte, wieder aufleben machen. 


Von den Strafen. 


Da die Huͤlfen, wie ich ſo eben geſagt habe, nichts an⸗ 
ders, als eine Warnung ſind, die man dem Pferde giebt, 
daß es geſtraft werden wird, wenn es nicht darauf folgt, fo 
ſind folglich die Strafen nichts anders, als die Zuͤchti⸗ 
gung, welche gleich auf den Ungehorſam folgen muß. Die 
Stärke der Strafen aber, muß der Natur des Pferdes ange⸗ 
meſſen ſeyn, denn oͤfters ſind maͤßige, aber wohl beurtheilte 
und zu gehöriger Zeit gegebenen Strafen hinlaͤnglich, ein 
Pferd gehorſam zu machen; auſſerdem hat man den Vor⸗ 
theil, das Pferd auf dieſe Art bei Luſt und Muth zu erhalten, 
ſeinen Gaͤngen mehr glaͤnzenden Anſtand zu geben, und 
in einer guten Schule lange auszudauern. 


Gemeiniglich wendet man dreierlei Arten von Strafen 
an; die peitſche, die Ruthe und die Sporn. 


Die peitſche if die erſte Strafe, deren man ſich bedient - 
um jungen Pferden Furcht zu erregen, wenn man ſie an der 
Gurte traben laͤßt, welches der erſte Unterricht iſt, den man 
ihnen giebt, wie ich in der Folge erklaͤren werde. Man be⸗ 
dient ſich ferner der Peitſche, um das Pferd zwiſchen den 
Pilaven das Piafffren zu lehren, fo wie auch faule Pferde, 
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die ſich zuruck halten und einſchlafen, vorzutreiben. Schlech⸗ 
terbings nothwendig iff fie bei ſtaͤigen, ſpornſtatigen und 
ſolchen Pferden, die für Sporn unempfindlich find: denn 
man muß wohl bemerken, daß wohl angebrachte und zu rech⸗ 
ter Zeit gegebene Peitſchenhiebe das eigene haben, daß ſie 
viel mehr Eindruck machen, und ein boshaftes Pferd viel 
beſſer vorwärts jagen, als wennn man es mit Sporn ſticht 
oder kuͤtzelt. . 


Mit der Ruche ſtraft man auf zweierlei Art. Die erſte 
Strafe iF, wenn man ein Pferd ſtark, hinter dem Stiefel, 
auf den Bauch und auf die Arsbacken ſchlaͤgt, um es vor⸗ 
waͤrts zu treiben. Die zweite iff, wenn man einem Pferd, 
das aus Bosheit anhaltend ausſchlaͤgt, einen ſtarken Schlag 
auf die Schultern giebt. Dieſe Zuͤchtigung verbeſſert dieſe 
Untugend mehr, als die Sporn, denen es nur dann gehor⸗ 
chen wird, wann es fie fürchtet und kennt. 


Die Strafe der Sporn iſt ein herrliches Mittel, um ein 
Pferd für Huͤlfen empfindlich und fein zu machen; indeſſen 
aber wird ein kluger und geſchickter Reiter mit dieſer Strafe 
ſparſam ſeyn; man muß ſie im noͤthigen Fall, kraͤftig brau⸗ 
chen, jedoch ſelten, denn nichts bringt ein Pferd mehr in 
Verzweiflung und macht es veraͤchtlicher, als zu oͤftere und 
unzeitig angebrachte Spornſtoͤße. 


Die Spornſtoͤße muͤſſen in den Bauch, Ungefähr vier 
Finger breit hinter den Gurten gegeben werden; denn drückte 
man die Sporen zu ſehr nach hinten, nemlich in die Flanken 
ein, ſo wuͤrde das Pferd, weil dieſer Theil zu empfindlich. 
und zu kuͤtzlich iff, ſtatt vorwaͤrts zu gehen, ſtehen bleiben, 
und hinten ausſchlagen. Druͤckte man ſie hingegen in die 
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Gurten ein (ein Fehler dem diejenigen ausgeſetzt find, welche 
zu kurz und mit auswaͤrts gedrehten Schenkeln reiten), ſo 
wuͤrde die Strafe unnuͤtz und ohne Wirkung ſeyn. 


Wenn man die Sporn gut geben will, fo muß man ſanſt 
mit den Waden herannahen, und ſie darauf in den Bauch 
drücken. Diejenigen, die ihre Schenkel auseinander ſperren 
und auf einmal die Sporn eindrücken, als ob fie einen 
Fauſtſchlag geben wollten, uͤberraſchen und erſchrecken ein 
Pferd, und es folgt nicht fo willig darauf, als wenn es vor⸗ 
her durch das unmerkliche Herannahen der Waden, dafuͤr 
gewarnt iſt; Andere kuͤtzeln durch ihre ſchlappen Schenkel 
unauf hoͤrlich mit ihren Sporen an dem Bauch, wodurch ſich 
die Pferde das Schweifwedeln im Gehen angewoͤhnen; Cine, 
für alle Arten von Pferden, aͤuſſerſt unangenehme Sache, am 
meiſten aber noch fuͤr ein abgerichtetes Pferd. Bei ſtaͤtigen 
und ſpornſtaͤtigen Pferden darf man die Sporn nicht fo. 
ſpitz haben, denn anſtatt dieſe Fehler zu verbeſſern, wuͤrde 
man ſie noch durch andere vermehren. Es giebt einige, die, 
wenn man fie zu ſtark ſpornt, aus Wuth piſſen; andere wer⸗ 
fen ſich gegen die Mauer; wieder andere bleiben plotzlich ſte⸗ 
hen und legen ſich zur Erde. Wenn man Pferde, die dieſe 
Laſter haben, an die Sporn gewoͤhnen will, fo muß man 
ſie nur nach der Peitſche, und waͤhrend dem ſie friſch von 
der Hand galopiren, anwenden. x 

Bei einigen Pferden wird die Hülfe des gelinden Sporn⸗ 
ſtichs auch zur Strafe; bei ſolchen nemlich: die ſehr fein fuͤr 
die Huͤlfen, und ſelbſt ſo empfindlich ſind, daß man gaͤnzlich 
nachgeben muß; und ſich nicht ſteif auf ihnen halten darf, 
weil ſie ſonſt Saͤtze und Spruͤnge machen würden. Der gelin⸗ 
deſte Spornſtoß alſo bringt, bei dieſer Art von Pferden, diefele 
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bige, ja ſelbſt eine groͤßere Wirkung hervor, als herzhafte 
Spornſtoͤße bei denen, die nur eine gewoͤhnliche Empfindlich⸗ 
keit haben, nicht verurſachen würden. 

Man muß die Natur eines Pferdes gut kennen, wenn 
man von den Strafen einen guten Gebrauch machen will. 
Sie muͤſſen der Größe des begangenen Fehlers, und der 
Art, wie es ſie annimmt, angemeſſen werden, um damit 
fortzufahren, ſie zu verſtaͤrken oder zu verringern, oder nach 
feiner Anlage und Starke ganz aufzuhören. Die Fehler, 
welche ein Pferd begeht, muß man nicht alle für Laſter hal⸗ 
ten, denn groftentheils entſtehen fie aus Unwiſſenheit und 
oͤfters, aus Schwaͤche. 

Huͤlfen und Strafen muͤſſen mit ie Fertigkeit und 
Geſchwindigkeit gegeben werden, und ohne daß man große 
Bewegungen daber mache. In dem Zeitpunkt, da der Fehler 
begangen wird, muͤſſen auch die Strafen angewendet wer⸗ 
den, denn ſonſt wuͤrden fle mehr ſchaͤdlich, als nützlich ſeyn. 
Vorzuͤglich aber darf man nie ein Pferd aus Laune oder Zorn 
ſtrafen, ſondern jederzeit mit kaltem Blut. Mit einem Wort, 
man kann ſagen, daß die Behutſamkeit, in der Anwendung 
der Huͤlfen und Strafen, eines der ſchoͤnſten Stuͤcke des 

Reiters iff. 


Neuntes Capitel. 

Von der Nothwendigkeit des Trabes, um 
junge Pferde gelenkſam zu machen, und 
von dem Nutzen des Schritts. 

Der Herr de la Broue konnte keine richtigere Beſchreibung 


von einem wohl abgerichteten Pferde machen, als wenn er 
ſagte: 


und dem Mugen des Schritte, 187 


fagte: daß es das ſeye, welches biegſam und geborfam ſeye, 
und Genauigkeit in ſeinen Gaͤngen beobachte. Ein Pferd, 
deffen Körper nicht vollkommen frei und biegſam iſt, kann 
dem Willen des Menſchen nicht mit Leichtigkeit und Anſtand 
gehorchen. Die Biegſamkeit bringt nothwendig die Gelehrig⸗ 
keit hervor; denn es koſtet alsdann das Pferd keine Muͤhe, 
dasjenige zu thun, was man von ihm verlangt. Dies alſo 
find die drei weſentlichen Eigenſchaften, die das ausmachen, 
was man ein wohl zugerittenes Pferd nennt. 


Die erſte dieſer Eigenſchaften erhält man nur durch den 
Trab. Dieſes iſt die einſtimmige Meinung aller geſchick⸗ 
ten, fo wohl alten, als neuen Bereiter; und wenn gleich eis 
nige dieſer letzteren den Trab, ohne einigen Grund haben ver⸗ 
werfen wollen, und durch einen verkürzten Schritt dieſe erſte 
Biegſamkeit und Freiheit zu erhalten glaubten, fo haben fie 
ſich doch betrogen; denn man kann dieſe einem Pferd nicht 
geben, als nur, wenn man alle Theile ſeiner Maſchine in 
eine ſtarke Bewegung fest. Durch jene Kuͤnſtelei aber ſchlaͤ⸗ 
fert man die Natur ein, und der Gehorſam wird weichlich, 
matt und langſam, Eigenſchaften, die von dem wahren Glaͤn⸗ 
zenden, welches die Zierde eines wohl abgerichteten Pferdes 
ausmacht, weit entfernt ſind. 


Durch den Trab, welcher der natuͤrlichſte Gang iſt, 
macht man ein Pferd leicht in der Hand, ohne ihm das Maul 
zu verderben, und entbindet ſeine Glieder, ohne ſie zu ver⸗ 
derben; denn in dieſem Gang, welcher der erhabenſte unter 
allen natuͤrlichen Gängen iff, wird der Körper des Pferdes 
auf zween Schenkeln im Gleichgewicht gehalten, auf dem einen 
vorderen und dem andern hinteren; dieß verſchafft den pe od 
andern, welche in der Luft find, die Leichtigkeit, ſich 1 es 
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heben, zu erhalten, vorwärts zu greifen, und folglich den 
erſten Grad der Biegſamkeit in allen Theilen des Koͤrpers. 


Der Trab iſt alſo, ohne Widerrede, der Grund von al⸗ 
len Schulen, wenn man ein Pferd gewandt und gehorſam 
machen will. So vortreflich indeſſen eine Sache nach ihren 
Grundſätzen ſeyn kann, fo darf man jedoch keinen Mißbrauch 
davon machen, indem man ein Pferd Jahre lang traben 
wollte, wie man es ehedem in Italien machte, und wie es 
noch gegenwaͤrtig in einigen Ländern geſchieht, wo die Reite⸗ 
rei ſonſt in großem Rufe ſtand. Die Urſache davon liegt 
ſehr am Tage; denn die Vollkommenheit des Trabes, ent⸗ 
ſpringt aus der Staͤrke der Glieder, und dieſe Stärke und 
natuͤrliche Kraft, die man nothwendig bei einem Pferd erhal⸗ 
ten muß, geht verlohren, und erloͤſcht durch die Entkraͤftung 
und Ermüdung, welche die Folge von einer zu gewaltſalnen 
und zu lange anhaltenden Abrichtung ſind. Eben dieſe Fehler 
werden auch von denjenigen begangen, die junge Pferde auf 
hoͤckerichtem Boden und gepfluͤgten Aeckern traben Laffer. 
Dies iſt die Quelle, woraus die Gallen, die Curbe, der 
Spatt und andere Krankheiten der Kniekehlen kommen. Zu⸗ 
faͤlle, die bei ſehr rechtſchaffenen Pferden entſtehen, wenn 
ihnen die Nerfen und Schnen durch die Unvernunft derer ge⸗ 
ſchwaͤcht werden, die einen Ruhen darin ſuchen, ein Pferd in 
kurzer Zeit zu bandigen, oder vielmehr es zu Grunde zu rich⸗ 
ten, als zu zaͤhmen. 


Die an den Kapzaum auf der Naſe des Pferdes befeſtig⸗ 

te Gurte und die Peitſche, ſind die erſten und die einzigen 
werkzeuge, deren man ſich auf einem ebenen Boden, bei 
zungen Pferden, die noch nicht geritten worden, oder bei ſol⸗ 
chen, die ſchon geritten fi find, die aber aus Unwiſſenheit, 
Bos⸗ 
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Bosheit, oder Steifigkeit fehlen, bedienen muß, um fie tra» 
ben zu lehren. 


Wenn man ein junges Pferd an der Gurte traben läßt, 
fo muß man ihm anfängjich keinen Zaum, ſondern ein Trenſe 
anlegen; denn auch das gelindeſte Mundſtuͤck würde ihm, bei 
den falſchen Bewegungen und Spruͤngen, die junge Pferde 
gemeiniglich zu machen pflegen, ehe ſie noch den erſten Ge⸗ 
horſam erlangt haben, den man von ihnen verlangt, das 
Maul beleidigen. 


Ich ſetze alſo ein Pferd voraus, das in dem Alter iſt, 
daß es geritten werden kann, und das man hinlaͤnglich ver⸗ 
traut und gelehrig gemacht hat, die Annäherung des Mer: 
ſchen, des Sattels und Zaͤumung zu leiden; alsdann muß 
man ihm einen Kapzaum anthun, denſelben aber hoch genug 
legen, daß er dem Pferde, im Traben, das Athemholen 
nicht benehme; der Naſenriemen des Kapzaums, wird gehörig 
feſte zugeſchnallt, damit er nicht auf der Naſe hin und her 
wackele. Der Kapzaum muß auſſerdem mit Leder überzogen 
ſeyn, um die Haut auf der Naſe, die bei jungen pag ſehr 
zart ie zu erhalten. 


Zwei Perſonen zu Fuße müffen dieſen Unterricht beglei⸗ 
ten; der eine haͤlt die Gurte und der andere die Peitſche. 
Derjenige, der die Gurte haͤlt, muß in den Mittelpunkt des 
Kreiſes ſtehen, in welchem er das Pferd traben laͤßt, und 
derjenige, der die Peitſche fuͤhrt, folgt dem Pferde von hin⸗ 


ten, und treibt es mit dieſem Inſtrument, durch leichte : ; 


Schläge auf die Crupe, noch oͤftere aber auf die Erde, vate 
warts. Anfänglich muß man mit dieſer Strafe ſehr ſparſam 
ſeyn, damit man ein Pferd, das hieran noch nicht 7 
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iſt, nicht abſchrecke. Hat das Pferd drei bis vier mal auf 
einer Hand herum gelaufen, und gehorchet; fo laßt man es 
ſtillhalten, und ſchmeichelt ihm. Dieſes wird bewerkſtelligt, 
wenn man nach und nach die Gurte verkuͤrzt, bis es in dem 
Mittelpunkt angelangt iff, wo derjenige ſteht, der es führe, 
und alsdann muß derjenige, der die Peitſche halt, ſelbige 
hinter ſich verbergen, damit ſie das Pferd nicht ſieht, und 
ſeine Schmeicheleien mit demjenigen, der die Gurte haͤlt, 
vereinigen. 


Nachdem man es hat verſchnauben laſſen, läßt man es 
auf der andern Hand traben, und beobachtet dabei das nem⸗ 
liche. Da es ſich aber oft ereignet, daß ein Pferd, entweder 
aus zu großer Munterkeit, oder aus Furcht vor der Peitſche, 
anſtatt zu traben, galopirt, welches nichts taugt, ſo muß 
man durch leichtes Ruͤtteln des Kapzaums auf der Naſe, 
mit der Gurte, es zu unterbrechen ſuehen, und zu gleicher 
Zeit die Peitſche, um ihm die Furcht zu benehmen, weghal⸗ 
ten. Wenn es aber im Gegentheil, von ſich ſelbſt ſtehen 
bleibt, und ſich zu traben weigert, ſo muß man es mit der 
Peitſche auf der Crupe und an den Arsbacken ſo lange tref⸗ 
fen, bis es vorwaͤrts geht, ohne es jedoch zu viel zu ſchla⸗ 
gen; denn ſtarke und oft wiederholte Schlaͤge, bringen ein 
Pferd zur Verzweiflung, machen es laſterhaft, zum Feind 
des Menſchen und der Reitbahn, und berauben es jener 
Zierlichkeit, die niemals wieder koͤmmt, wenn ſie einmal ver⸗ 
lohren iſt. Aus demſelbigen Grunde darf man es auch nicht 
zu lange traben laſſen, denn dies ermuͤdet ein Pferd, und 
macht es verdruͤßlch; vielmehr muß man es mit derſelben 
Munterkeit, mit der es aus dem Stalle kam, wieder in den⸗ 
ſelben zurück (chicken. 


Wenn 
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Wenn das Pferd anfaͤngt, auf jeder Hand frei weg zu 
traben, und wenn man es gelehrt hat, in die Mitte zu kom⸗ 
men, und aufzuhoͤren; ſo muß man es alsdann das Wechſeln 
lehren: Zu dem Ende tritt derjenige, welcher die Gurte 
halt, zwei bis drei Schritte, in der Zeit, daß das Pferd auf 
einer Hand trabt, zuruͤck, und zieht den Kopf des Pferdes 
an ſich. Zu gleicher Zeit muß derjenige, welcher die Peitſche 
führe, nach der aͤuſſern Schulter des Pferdes gehen, um es 
zu wenden, auf die andere Hand zu bewegen; er zeigt ihm 
die Peitſche, oder trifft es auch wohl, wenn es ſich weigert, 
zu gehorchen; und darauf laͤßt er es in der Mitte aufhören, 
ſtillhalten uud ſchmeichelt ihm, und ſchickt es fort. 


Damit aber der Trab an der Gurte um ſo vortheilhafter 
ſeye, ſo muß man ſich angelegen ſeyn laſſen, den Kopf des 
Pferdes mit der Gurte nach innen zu ziehen, und ihm zu glei⸗ 
cher Zeit mit der Peitſche die Crupe hinaus zu treiben, und 
ſie einen groͤßern Zirkel machen zu laſſen, als derjenige if, den 
die Schultern beſchreiben, welches dem, der die Gurte haͤlt, 
die Leichtigkeit verſchafft, die duffere Schulter des Pferdes 
nach innen und an fich zu ziehen, deren eirkelförmige Bewer 
gung, welche fie in dieſer Stellung zu machen gendthige 
iſt, ein Pferd biegſam macht. 


Hat man das Pferd zum Gehorſam dieſes erſten Unters 
richts gebracht, welches in wenigen Tagen gefchehen wird, 
wenn man ſich dabei nach der ſo eben beſchriebenen Art be⸗ 
nimmt, ſo muß es alsdann beſtiegen werden, wobei man 
aber alle die noͤthige Vorſicht anwendet, um es bei dem Auf⸗ 
ſitzen gelaſſen zu machen. Wenn der Reiter im Sattel iff, 
fo ſucht er dem Pferde die erſten Anfangsgruͤnde der Kennt⸗ 
niß der Hand und der Schenkel beizubringen, welches . 
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folgende Art bewerkſtelliget wird. Er halt die Trenſenzuͤgel 
getheilt in beiden Haͤnden, und wenn er ſein Pferd in Gang 
ſetzen will, fo ſtellt er beide Hände tiefer, und nähert leiſe 
beide Waden dem Bauch des Pferdes, ohne aber Sporn 
zu haben, welche er im Anfange noch entbehren muß. Wenn 
das Pferd dieſen erſten Huͤlfen nicht folgt, wie dieſes unfehl⸗ 
bar auch geſchehen wird, da es ſie noch nicht kennt, ſo muß 
man ihm mit der Peitſche, der es ſchon zu weichen, ge⸗ 
wohnt iſt, Furcht machen, dergeſtalt, daß ſie zur Strafe 
dient, wenn das Pferd vor den Schenkeln des Reiters nicht 
vorwaͤrts gehen will. Jedoch muß man ſich ihrer nur in 
dem Zeitpunkt bedienen, wo das Pferd, den Huͤlfen der Knie 
und der Waden zu gehorchen, verſagt. 


Desgleichen, wenn man das Pferd lehren will, der Wen⸗ 
dung der Hand zu folgen, ſo muß derjenige, der die Gurte 
Hält, in dem Zeitpunkt, da der Reiter den innern Trenſenzuͤ⸗ 
gel anzieht, und das Pferd darauf nicht wenden will, den 
Kopf an ſich ziehen, und es zum Wenden nöthigen. Dieſes 
iſt demnach das Mittel, ein Pferd zu lehren, daß es der 
Wendung der Hand folge, ſo wie die Peitſche, damit es den 
Schenkeln weiche, bis es zuletzt gewoͤhnt iſt, der Hand zu 
folgen, und den Schenkeln des Reiters zu weichen, welches 
in kurzer Zeit geſchehen wird, wenn man die erſten Hülfen, 
mit der im Anfang bei jungen Pferden noͤthigen Beurtheilung 
und Behutſamkeit, anwendet; denn groͤßtentheils entſtehen 
die Laffer und Unordnungen, in welche Pferde in der Folge 
verfallen, daher, weil man bei dieſem erſten Unterricht nicht 
die gehörige Vorſicht gebraucht hat. ; 


Wenn das Pferd willig zu gehorchen anfängt, und ohne 
Stocken, ſowohl der Wendung der Hand, als dem Druck 
; der 
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der Schenkel zum Vorwaͤrtsgehen und Wechſeln, wie ich fo 
eben angewieſen habe, folgt, fo muß man alsdann unter⸗ 
ſuchen, von welcher Natur es iff, um feinen Trab nach fei- 
ner Anlage und ſeinem Muth einzurichten. 


Insgemein findet man bei Pferden zweierlei Arten von 
Naturen; einige halten ihre Kräfte zuruck und find gemeinig⸗ 
lich leicht in der Hand: andere gehen auseinander und fehlen: 
dern nachlaͤßig weg, und find größtentheils ſchwer in der 

Hand, oder ziehen in die Hand und ſtrecken die Naſe weg. 


Was diejenigen betrifft, die von Natur ihre Kraͤfte zu⸗ 
vie halten, fo muß man folche in einen geſtreckten und bee 
herzten Trab führen, um ihnen die Schultern und Hanken 
zu entbinden. In Anſehung der andern, die von Natur 
ſchwer ſind, oder in die Hand ziehen, indem ſie die Naſe 
wegſtrecken, fo muß bei folchen der Trab erhabener und ver⸗ 
kürzter ſeyn, damit man fie vorbereite, ſich beiſammen zu 
halten. Die einen und die andern indeſſen müffen in einem 
gleichfoͤrmigen und ſtaͤten Trabe erhalten werden, ohne daß 
ſie die Hanken ſchleppen, und in dieſem Gang muͤſſen ſie von 
Anfang bis zu Ende, mit gleicher Kraft unterhalten werden, 
jedoch ohne daß man fie zu lange trabe. 


Bei dieſem erſten Unterricht im Trab, darf man aber 
weder den Endzweck haben, dem Pferde ein gutes Maul zu 
machen, noch feinen Kopf in eine ſtaͤte Stellung zu bringen. 
Hiermit muß man warten, bis es entbunden iſt, und die 
Leichtigkeit erlangt hat ſich ohne Muͤhe auf beiden Haͤnden 
zu wenden. Durch dieſes Mittel wird man ihm die Empfind⸗ 
lichkeit des Maules erhalten, und deshalb iſt der Gebrauch 
der Trenſe in dem Anfange vortreflich, denn fie liegt ſehr we⸗ 
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nig auf den Laden, und gar nicht auf dem Kinn, einem 
ſehr zarten Theile, und wo, wie der Herzog von Newcaftie 
ſehr richtig Tage: das wahre Gefühl des Maules des Pferdes 
ſeinen Sitz hat. 


Wenn das Pferd anfaͤngt, der Hand und den Schenkeln, 
ohne Hülfe der Gurte und der Peitſcht zu gehorchen, fo muß 
man es alsdann und nicht eher, weit aus, nemlich ohne 
Gurte, auf einer geraden Linie, auſſer dem Kreiſe, führen, 
um es gerade zu richten, oder vielmehr gerade ausgehen, um 
es die Reitbahn kennen zu lehren. Sobald es auf den vier 
Linien und in die vier Ecken der Vierecks, auf welchen man 
es fuͤhrt, im Schritt gut geht, ſo muß man es darauf auf 
den nemlichen vier Linien, jederzeit mit getheilten Trenſenzuͤ⸗ 
geln in beiden Händen, in Trab führen. Von den vier Ree 
priſen, die jeden Tag und jedesmal, wenn man ein Pferd 
reitet, genug ſind, muß man wechſelsweiſe zwei im 
Schritt, und die zwei andern im Trab machen, mit dem 
Trab aber immer aufhören, weil nur dieſes der Gang iff, 
der die erſte Gelenkſamkeit giebt. 


Faͤhrt das Pferd fort im Schritt und Trab mit der 
Trenſe leicht zu gehorchen, ſo muß man ihm einen Zaum, 
mit einem geſchloſſenen Mundſtuͤck und geradem Baume anle⸗ 
gen, welches die erſte Zaͤumung iſt, die man jungen Pferden 
giebt, wie ich im erſten Theil erklaͤrt habe. 


Vom Schritt. 


Ob ich gleich den Trab, als den erſten Grund der Frei⸗ 
heit anſehe, die man Pferden geben muß, fo will ich dest. lls 
doch den Schritt nicht a LE der auch fein beſonderes 
Verdienſt hat. 

Man 
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Man hat zweierlei Arten des Schritts: den Seldſchritt 
und den Schulſchritt. 


In dem Capitel der natuͤrlichen Bewegungen, habe ich 
den Feldſchritt beſchrieben, ich habe geſagt: daß es der nie⸗ 
drigſte und der langſamſte unter allen Gaͤngen iſt, welches 
dieſen Gang ſanft und bequem macht; weil das Pferd in die⸗ 
ſer Bewegung nahe an der Erde mit ſeinen Schenkeln vor⸗ 
greift, fo wird der Reiter nicht fo erſchuͤttert, als in den 
übrigen Gängen, wo die Bewegungen erhaben und von der 
Erde entfernt ſind, und wo man unaufhoͤrlich mit feiner 
Stellung beſchaͤftigt iſt, wenn man anders nicht eine ſtarke 
Uebung hat. 


Der Schulſchritt iff darin von dem Feldſchritt verſchieden, 
daß die Bewegung in dem erſteren taktmaͤßiger abgeküͤrzter 
und vereinigter iſt, wodurch er eine große Huͤlfe abgiebt, 
dem Pferde ein gutes Maul zu machen, ihm das Gedächtniß 
zu ſtaͤrken, es mit dem Reiter zu verföhnen, und ihm das 
unangenehme und die Furcht fuͤr gewaltſameren Schulen, 
welche man zu deſſen mehrerer Gelenkſamkeit anwenden 
muß, ertraͤglich zu machen, und es hierin in dem Maaß zu 
befeſtigen, als es in dem Gehorſam fuͤr der Hand und den 
Schenkel weiter kommt. Dieſes ſind die Vortheile, die man 

aus dem Schulſchritt zieht, fie find fo groß, daß es kein, 
auch noch ſo gut zugerittenes Pferd giebt, dem dieſe Schule 
nicht ſehr vortheilhaft ſeye. 


Da indeffen ein junges Pferd, wenn es aus dem Trab 
koͤmmt, worinnen es ausgeſtreckt gieng, nicht ſobald in ei⸗ 
nen vereinigten Gang, wie der Schulſchritt iſt, zuſammen⸗ 
genommen werden kann, ſo verlange ich keineswegs, daß 
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man 65 in dieſem Zwang halte, bis es vorher durch an 
den und halbe Paraden, wovon ich in dem folgenden Capitel 
reden werde, dazu vorbereitet iſt. 


In einem langſamen und nicht ſehr verkürzten Schritt 
muß man alſo ein Pferd führen, welches gut zu traben an- 
fängt, um ihm Sicherheit und Gedaͤchtniß zu geben. Damit 
es aber im Schritt die Schulterfreiheit behalte, ſo muß man 
es fleißig auf geraden Linien führen, wo man es bald rechts, 
bald links, auf einer neuen, mehr oder weniger langen Linie 
wendet, je nachdem es ſich zurück halt, oder in die Hand 
legt. n . 


Man muß nicht den ganzen Koͤrper des Pferdes auf die⸗ 
ſen verſchiedenen Linien wenden, ſondern nur die Schultern; 
indem man es nach der Wendung jederzeit vorwaͤrts gehen 
laͤßt. Dieſe Art, die Schultern im S Schritt oͤfters auf gera⸗ 
den Linien ohne Unterſchied auf beiden Haͤnden zu wenden, 
und ohne einige Ruͤckſicht auf das Ebenmaaß des Bodens, 
ſondern nur zu wenden, und nach dem Willen des Reiters 
gerade zu gehen, iff ungleich beffer, als das Pferd auf einen 
Cirkel zu führen; denn nach jener Art hält man immer die 
Hinterhand auf der Linie; jedoch muß man ein Pferd wieder 
in den Kreis nehmen, wenn es ſteif und hart wird, oder ſich 
auf einer Hand widerſetzt. Dieſes iſt das einzige Mittel, 
auch ſehe ich es für eine Strafe an, und rathe deswegen, jes 
des Pferd, das bei der Abrichtung in den erſten Anweiſun⸗ 
gen ſich widerſetzt, wieder an die Gurte zu thun. Dieſe Strafe 


wirkt und beſſert mehr bei einem Pferd, als alle Zuͤchtigun⸗ 


gen, die man ihm in der Freiheit geben konnte. 


So vortreflich aber auch dieſe Uebung iff, ein Pferd oͤf⸗ 
ters auf geraden und verſchiedenen Linien zu fuͤhren, damit es 
: mit 
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mit Leichtigkeit wenden lerne, > muß man es doch, wenn 
es hierinnen folgſam if, und wenn man ein Pferd zum Spa⸗ 
zirenreiten abrichten will, auf eine einzige gerade Linie füh⸗ 
ren, um ihm einen guten ausgereckten Schritt zu verſchaf⸗ 
fen, wo man es nur von Zeit zu Zeit wendet, um es in dem 
Gehorſam der Hand und Schultern biegſam zu erhalten. 
Man muß es deswegen in das Feld reiten, weil der Raum 
einer Reitbahn zu begrenzt iff. 


Wenn man merkt, daß der Schritt der Natur eines fous 
len und ſchlaͤfrigen Pferdes nicht angemeſſen iſt, weil es noch 
nicht Gelenkſamkeit genug hat, fo muß man es wieder in ci 

nem ſtarken und beherzten Trab ſetzen, und es ſelbſt ſo lange 
mit Sporn und Ruthe zuͤcheigen, bis es zuletzt einen em⸗ 
pfindlichen und muntern Schritt annimmt. 


‘ 


Zehntes Kapitel, 


Bon der Parade, der halben Parade und 
dem Zuruͤckgehen. 


Nachdem ich in dem vorhergehenden Capitel deutlich bewie⸗ 
ſen habe, daß der Trab das einzige Mittel iſt, jungen Pfer⸗ 
den die erſte Biegſamkeit zu geben, deren ſie, um zu dem 
Gehorſam zu kommen, beduͤrfen; ſo muß ich nunmehr zu ei⸗ 
ner andern Uebung ſchreiten, die nicht minder nuͤtzlich iff, 
weil ſie darin beſteht, dieſelben vorzubereiten, ſich auf die 


Hanken zu ſetzen, damit fie angenehm und leicht in der Hand 5 
werden. 
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Man ſagt von einem Pferd, es ſeye auf den Hanken, wenn 
es ſelbige unter ſich ſenkt und biegt, indem es die Hinterfüße 
und Kniekehlen unter dem Bauch vorſetzt, und auf den Han⸗ 
ken ſich ein natuͤrliches Gleichgewicht verſchafft, das der 
Vorhand, als dem fchwächften Theile, das Gegengewicht 
haͤlt, und es angenehm und leicht in der Hand macht. 


Es muß hier bemerkt werden, daß ein Pferd im Gehen 
von Natur bewogen wird, ſich der Staͤrke ſeines Ruͤckens, 
ſeiner Hanken und ſeiner Kniekehlen zu bedienen, um ſeinen 
ganzen Koͤrper vorwaͤrts zu ſtoßen; dergeſtalt, daß, da ſeine 
Schultern und Arme dieſe Bewegung zu unterſtüͤtzen be 
ſchaͤftigt ſind, es nothwendigerweiſe auf den Schultern liegen 
und folglich ſchwer in der Hand ſeyn muß. 


Um ein Pferd auf die Hanken zu ſetzen und ihm den Feh⸗ 
ler zu benehmen, auf den Schultern zu gehen, haben die 
Reiter ein Mittel in der Parade, der halben Parade und 
in dem Zuruͤckgehen gefunden. 


Von der Parade. 


Die Parade iff die Wirkung der Bewegung der Zuͤgelhand, 
wenn man damit dem Kopf des Pferdes und die uͤbrigen 
Theile der Vorhand verhaͤlt, und zu gleicher Zeit die Hanken 
mit den Waden ſanfte vortreibt, fo daß der ganze Körper 
des Pferdes ſich in dem Gleichgewicht haͤlt, indem es auf 
feinen Hinterſchenkeln und Hinterfüßen bleibt. Dieſe Schule, 

die ſehr nützlich ff, um ein Pferd leicht in der Hand und ange⸗ 
nehm für den Reiter zu machen, iſt fuͤr das Pferd bei wei⸗ 
tem ſchwerer, als dos demſelben viel natuͤrlichere Wenden. 


Um 
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Um eine Parade gut zu geben, muß das Pferd vorher et⸗ 
was angefeuert werden, und in dem Zeitpunkt, da man fuͤhlt, 
daß es geſchwinder geht, als die Cadenz ſeines Gangs iſt, 
muͤſſen, indem man ihm leiſe mit den Waden hilft, die 
Schultern ein wenig zuruͤck gebracht, und der Zaum je mehr 
und mehr feſte gehalten werden, bis die Parade gemacht iſt 
nemlich bis das Pferd ganz ſtille ſteht. Die Elnbogen muͤſ⸗ 
fen, da man den Oberleib zurück bringt, ein wenig nahe an 
den Leib gedruͤckt werden, um mehr Staͤtigkeit in der Zuͤgel⸗ 
hand zu haben. Auch iſt es noͤthig, daß ſich das Pferd bei 
der Parade gerade halte, damit ſie auf den Hanken gemacht 
werde; denn wenn einer von den beiden Hinterſchenkeln aus 
der Linie der Schultern weicht, ſo ſteht das Pferd bei dieſer 
Schule ſchief, und kann nicht auf den Hanken ſeyn. 


Die Vortheile, die man aus einer gut gemachten Parade 
zieht, ſind: die Krafte des Pferdes zu vereinigen, ihm An⸗ 
lehnung zu verſchaſſen, den Kopf und die Hanken gehoͤrig zu 
ſtellen, und es leicht in der Hand zu machen. So nützlich 
aber auch die Paraden ſind, wenn ſie zur rechten Zeit ge⸗ 
macht werden, eben ſo ſchaͤdlich ſind ſie, wenn man ſie zur 
Unzeit macht. Um ſie gut anzubringen zu wiſſen, muß man die 
Natur des Pferdes zu Rathe ziehen; denn die beſten Schulen, 
die blos, dieſe Natur zu vervollkommnen, erfunden ſind, wuͤr⸗ 
den eine verkehrte Wirkung hervorbringen, wenn man ſie 
durch unzeitige Anwendung ei 


Bei dem erſten Anfchein von Reichtigkeit und Gewandtheit 
bei dem Trab und der Wendung auf beiden Händen, faͤngt 
man an, das Pferd zu pariren; jedoch muß dieſes von An⸗ 
fang felten und fo geſchehen, daß man es nach und nach ſanft 
anhalt. Durch elne plötzliche ungeſtuͤme Parade, ee 
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als ſetzte man das Pferd auf einmal auf den Hintertheil, wuͤrde 
man den Rücken und die Kniekehlen ſchwaͤchen, ja man konnte 
ſelbſt ein junges Pferd, das noch nicht fein ganzes Vermoͤ⸗ 
gen hat, auf immer lahmen. 


Auſſer den jungen Pferden, die man niemals zu ſehr zu⸗ 
ſammentreiben, noch zu ſtark pariren darf; giebt es andere, 
die man wegen eines fehlerhaften Baues, oder wegen natuͤr⸗ 
licher Schwaͤche, mit der Parade verſchonen muß, welches 
ich hier noch naͤher unterſuchen werde. 


1) Da der Kopf der erſte Theil iſt, den man bei der Pac 
rade herbei bringen muß, ſo wird ein Pferd mit engen Kinn⸗ 
backen, dieſe Schule ſchwerlich aushalten; desgleichen, wenn 


der Hals uͤbel gemacht, oder verkehrt iſt, was man Hirſch⸗ 


hals nennt, ſo wird es den Kopf auf die Bruſt ſetzen, und 
die Parade wird hart und gebogen werden; wenn die Fuͤße 
ſchwach oder ſehmerzhaft ſind, ſo wird es die Parade meiden, 
und es wird ſich noch mehr auf die Vorhand und den Zaum 
legen, wenn die Schwaͤche von den Schenkeln den Schul⸗ 
tern oder den Hanken herruͤhrt. 


2) Lang gefchloffene und empfindliche Pferde find gemel⸗ 
niglich ſchwach von Ruͤcken, und machen folglich übele Para⸗ 
den, wegen der Schwierigkeit die ſie haben, ihre Kraͤfte zu 
vereinigen, um ſich auf die Hanken zuruͤck zu bringen. Die⸗ 
ſes verurſacht bei ihnen mehrere Unordnungen; denn entwe⸗ 
der weigern ſie ſich nach einer Parade wieder vorwaͤrts zu 
gehen, oder ſie gehen eine Art halben Paß oder Mittelgalop, 
oder aber wenn ſie gehorchen, ſo legen ſie ſich auf die Hand, 
um dem Zwang einer neuen Parade auszuweichen. 


3) Senk⸗ 


x 
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3) Senkruͤckigte Pferde, die einen ſchwachen und geboge⸗ 
nen Rücken haben, bringen mit Mühe ihren Kopf bei der Pa⸗ 
rade in die gehörige Stellung, weil die Stellung des Hals⸗ 
genicks von jener des Ruͤckens abhängt; und wenn ein Pferd 
in dieſen Theilen einigen Schmerz leidet, ſo bezeigt es ſolchen 
durch eine unangenehme Stellung des Kopfs. 


4) Zu empfindliche, ungeduldige und zornige Pferde 
ſind Feinde von dem geringſten Zwang und folglich auch von 
der Parade, Gemeiniglich haben ſie ein hartes und ſchlech⸗ 
tes Maul, weil die Ungeduld und das Feuer ihnen das Ge⸗ 
daͤchtniß und das Gefühl des Maules benimmt, und die Huͤl⸗ 
fen der Hand und der Schenkel unnuͤtz macht. 

5) Endlich giebt es Pferde, die, ob ſie gleich ſchwach 
ſind, doch ganz kurz pariren, um die Parade des Reiters 
zu vermeiden, und da ſie den Betrug befuͤrchten, wollen ſie 
nachher nicht wieder fortgehn; andere, von derſelbigen Na⸗ 
tur draͤngen auf die Hand, wenn ſie merken, daß man ſie 
pariren will. Die einen und die andern muͤſſen ſelten und 
dann parirt werden, wann ſie es nicht erwarten. 


Die Parade iſt alſo nur fuͤr ſolche Pferde nuͤtzlich, die ei⸗ 
nen guten Ricken und die erforderliche Kraft in den Hanken 
und Kniekehlen haben, dieſe Bewegung auszuhalten. Die 
Parade muß im Trab in einem Zeitpunkt gemacht werden, 
wenn die Hinterfuͤße gerade ſtehen, ſo daß keiner dem andern 
vor, noch das Pferd ſchief fiche, welches das Pferd gleich⸗ 
förmig auf die Hanken ſetzt. Im Galop aber, wo ſich das 
Pferd geſtreckter, als im Trab bewegt, muß man es in zwei 
oder drei Zeitpunkten pariren, wenn die Vorderfuͤße wieder 
zur Erde niederfallen, damit es aber, wenn es ſich wieder 
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hebt, auf den Hanken ſeye. Aus dieſem Grunde hilft man 
ihm ein wenig mit den Knien oder Waden, indem man es mit 
der Hand verhält, damit es die Hanken biege und unter ſich 
nehme. 


Ich muß noch anfuͤhren, daß blinde Pferde, aus Furcht 
einen Fehltritt zu thun, viel leichter, als andere, pariren. 


Von der halben Parade. 


Die halbe Parade wird gemacht, wenn man die Zügelhand 
mit etwas aufwaͤrts gedrehten Naͤgeln, nahe an ſich haͤlt, 
ohne jedoch das Pferd auf einmal zu pariren, ſondern nur, 
indem man die Vorhand verhaͤlt, wenn es ſich auf das Mund⸗ 
ſtuͤck lehnt, oder wenn man es herbei bringen, oder zuſammen 
nehmen will. 


Ich habe oben geſagt, daß die Parade nur für eine ſehr 
geringe Anzahl Pferde nützlich iſt, weil man ſehr wenige un⸗ 
ter ihnen findet, die Staͤrke genug in dem Ruͤcken und in den 
Kniekehlen haben, um fie auszuhalten; denn der größte Be⸗ 
weis, den ein Pferd von ſeinem Gehorſam und Vermoͤgen 
nur geben kaun, iſt eine ſtaͤte und leichte Parade nach einem 
geſchwinden Lauf; ſelten aber findet man dieſes, denn ein 
Pferd muß ein gutes Maul und vortrefliche Hanken haben, 
wenn es aus einem ſchnellen Gang plotzlich zur Ruhe überge- 
hen foll, und da ſolche heftige Paraden ein Pferd verderben 
und abſchrecken können, fo wendet man fie auch nur an, um es 
auf die Probe zu ſetzen. 


Eine ganz andere Beſchaffenheit hat es mit der halben 
Parade; denn in derſelben halt man das Pferd nur etwas 
fehärfer mit der Hand, ohne es auf einmal zu pariren; das 

Pferd 
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Pferd wird hierdurch nicht in ſolche Furcht geſetzt, und man 
ſtellt ihm mit weniger Zwang, als bei der Parade, Kopf 
und Hanken ſtaͤte; fle iſt deswegen weit nuͤtzlicher, um ihm 
ein gutes Maul und es leicht in der Hand zu machen. Man 
kann fie öfters wiederholen, ohne den Gang des Pferdes zu 
unterbrechen, und da man es durch dieſe Huͤlfe herbeibringt, 
und ihm die Vorhand verhaͤlt, fo noͤthigt man es folglich 
zu gleicher Zeit die Hanken zu ſenken, welches gerade dasje⸗ 
nige iſt, was man verlangt. 


Die halbe Parade iſt alſo für alle Arten von Pferden 
dienlich; jedoch giebt es einige, bei denen man ſparſam da⸗ 
mit ſeyn muß. Z. B.: wenn ein Pferd ſich von ſelbſt zurück 
haͤlt, ſo giebt man ihm keine halbe Paraden, als nur, wenn 
man ihm Anlehnung verſchaffen will, und damit es auf dieſe 
Bewegung nicht auf einmal ſtehen bleibe, muß man ihm mit 
den Knien oder Waden, oder nachdem es ſich mehr oder we⸗ 
niger zuruͤck haͤlt, ſelbſt mit den Sporn helfen. Legt es ſich 
aber zu ſehr auf die Hand, ſo muß man oͤfter halbe Paraden ge⸗ 
ben, aber nur blos mit der Zuͤgelhand, ohne einige Hülfe 
der Knie und der Waden, gegentheilig muß man mit den 
Schenkeln nachgeben, weil es ſich ſonſten noch mehr auf die 
Vorhand legen wuͤrde. 


Wenn aber das Pferd, ungeachtet einer Parade oder hal⸗ 
ben Parade, fortfaͤhrt, ſich auf das Mundſtück zu lehnen, in 
die Hand zu drucken, oder wohl gar in dieſelbe zu drängen, 
und gegen den Willen des Reiters fort zu gehen; fo muß man 
es alsdann zur Strafe für feinen Ungehorſam, nach der Bar 
rade zuruͤck gehen laſſen. 


Vom 
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Bei dem Zurückgehen eines Pferdes wird die Zuͤgelhand 
eben ſo geſtellt, wie bei der Parade. Will man ein Pferd ge⸗ 
woͤhnen leicht zuruck zu gehn, fo muß man, nachdem man 
es parirt hat, den Zaum mit auſwaͤrts gewendeten Nägeln 
ſo anhalten, als ob man eine wiederholte Parade geben woll- 
te; gehorcht es hierauf, nemlich: geht es ein oder zwei 
Schritte zuruck, ſo muß man ihm nachgeben, damit das 
Gefühl wieder auf die Laden zuruͤckkehrt, weil man ſonſt die⸗ 
fen Theil einſchlaͤfern und unempfindlich machen, und das 
Pferd, anflatt zu gehorchen, und zuruck zu gehn, in die 


3 


Hand drangen, oder Spruͤnge machen wuͤrde. 


Obgleich das Zuruͤckgehn bei einem Pferd, das in der 
Parade nicht gehörig Gehorſam leiſtet, als eine Strafe an⸗ 
zuſehen if, fo iff es jedoch auch ein Mittel, um es dahin zu 
bringen, daß es ſich auf die Hanken ſetze, die Hinterfuͤße 
richtig ſtelle, den Kopf ſtaͤte halte, und leicht in der Hand 
werde. 


Wenn ein Pferd zurück geht, fo ſteht immer einer feiner 
Hinterſchenkel unter dem Leib, es ſtoͤßt die Crupe zuruͤck, 
und iſt bei jeder Bewegung, bald auf der einen, bald auf der 
andern Hüfte. Ein Pferd kann indeſſen nicht gut zuruck 
gehn, und man darf es Auch nicht verlangen, bis es anfange 
biegſam, und in der Parade gehorſam zu werden; denn wenn 
die Schultern frei ſind, ſo kann man die Vorhand leichter 
an ſich ziehn, als wenn fie noch ſteif find, und da dieſe Ue⸗ 
bung an dem Rücken und an den Kniekehlen Schmerzen ver⸗ 
urſacht, ſo muß man fie anfaͤnglich magia gebrauchen. 

Wenn ein Pferd hartnäckig wird, und nicht zurück geben 


will, welches beinahe bei allen den Pferden der Fall iſt, die 
hier⸗ 
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hierinnen noch nicht geübt find, fo muß ihm ein Mann 
zu Fuß einen leichten Schlag mit der Spitze der Ruthe auf 
die Knie und auf die Kötengelente geben, welches die bei⸗ 
den Gelenke des Schenkels ſind, die man zum Biegen brin⸗ 
gen muß. Zu gleicher Zeit zieht der Reiter die Zuͤgel an, und 
und fobald es gehorcht und nur einen einzigen Schritt zurüͤck 
geht, muß man ihm ſchmeicheln, um zu erkennen zu geben, 
daß es dasjenige war, was man von ihm verlangte. Wenn 
man auf dieſe Art ein Pferd, daß nicht gerne zurück gehen 
wollte, einige Schritte zum Zurückgehn gebracht und ihm ge⸗ 
ſchmeichelt hat, ſo muß man es darauf noch etwas ſcharf in 
die Hand halten, als wollte man es aufs neue zurück gehen 
laſſen, und wenn man fuͤhlt, daß es die Hanken ſenkt, und 
ſich zum Zuruͤckgehn anſchickt, ſo muß man es ſtill ſtehen 
laſſen, und es für dieſe Bewegung, wodurch es bewies, daß 
es bald nach dem Willen des Reiters zuruͤck gehen wird, 
ſchmeicheln. 


Wenn ein Pferd regelmäßig zuruck gehen ſoll, fo muß 
man es auf die Art halten, daß es bei jedem Schrittt, den es 
zuruͤck thut, bereit iſt, wieder vorwaͤrts zu gehen, denn es iſt 
ein großer Fehler, wenn es zu geſchwinde zurück geht; das 
Mferd ſtuͤrzt auf dieſe Weiſe feine Kräfte ruͤckwaͤrts, es koͤnnte 
ſich gegen die Mauer lehnen, oder gar einen Sprung machen, 
der es in Gefahr ſetzt, umzuſchlagen, beſonders dann, wann 
es einen ſchwachen Ruͤcken hat. Ferner muß es auch auf ge⸗ 
vader Linie zurück gehn, ohne daß es mit der Crupe ausfalle, 
damit es bei dem Zuruͤcktreten gleichfoͤrmig die beiden Han⸗ 
ken unter ſich biege. 


Wenn ein Pferd leicht zurück zu gehen anfängt, fo iſt als⸗ 
dann die Uebung, um es leicht in ber Hand zu machen, daß 
man 
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daß man nur die Schultern zurück treten laͤßt; nemlich: man 
bringt die Vorhand gelinde nach ſich zu herbei, als wollte 
man es zurück gehn laſſen, fühle man, daß es zurück gehen 
will, ſo muß man ihm nachgeben, und es ein oder zwei 
Schritte wieder vorwärts gehen laſſen. 


Wennn man ein Pferd parirt, oder zurück hat treten 
laſſen, ſo muß man ihm gelinde den Kopf nach der innern 
Seite ziehn, damit es mit dem Mundſtuͤck ſpiele, welches 
dem Pferde Vergnügen macht, und es gewöhnt ſich nach der 
Seite, wohin es geht, zu biegen. Dieſe Uebung bereitet es 
auch zu jener, der Schulter einwaͤrts, vor, wovon ich in 
dem folgenden Capitel reden werde. 


Eilftes Capitel. 
Von der Schulter einwaͤrts (Plie). 
[Epaule en dedans J. Tab. XIII. 


So habe zuvor gefagt, daß der Trab der Grund der erſten 
Gelenkſamkeit und des erſten Gehorfams iſt, den man jungen 
Pferden verſchaffen muß. Dieſer Satz iſt auch durchgaͤngig 
von allen geſchickten Bereitern angenommen; jedoch aber giebt 
eben dieſer Trab auf einer geraden Linie, der Schulter und 
dem Schenkel des Pferdes, nur eine vorwaͤrts gehende Be⸗ 
wegung, etwas cirkelföͤrmig iſt die Bewegung des aͤuſſern 
Schenkels und der aͤuſſern Schulter, wenn es auf einem Zir⸗ 
kel geht; indeſſen bewirkt er doch nicht einen hinlaͤnglich 
ſchraͤnkenden Gang, wo ein Schenkel uͤber den andern ſchrei⸗ 
tet, welches gleichwohl ein abgerichtetes Pferd, das den 

Schenkel 
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Schenkel kennt; nemlich: welches frei auf beiden Händen zur 
Seite geht, thun muß. 


Zu näherer Erlaͤuterung muß ich bemerken, daß die 
Schultern und Schenkeln eines Pferdes viererlei Bewegungen 
machen können. Die erſte iff: wenn auf gerader Linie die 
Schulter vorwaͤrts geht; die zweite Bewegung iſt: wenn die 
Schulter beim Zuruͤcktreten einwaͤrts geht; die dritte; wenn 
es auf ein und derſelbigen Stelle die Schulter und Schenkel 
hebt, ohne weder vorwärts noch ruͤckwaͤrts zu gehen, wel⸗ 
ches in dem ſtolzen Tritt geſchieht; die vierte iff die cirkelför⸗ 
mige und ſchraͤnkende Bewegung, welches die Schulter und 
der Schenkel des Pferdes machen muß, wenn es ſich enge 
wendet, oder wenn es ſeitwaͤrts geht. 


Die drei erſtern Bewegungen erhaͤlt man leicht durch den 
Trab, die Parade *) und das Zuruͤcktreten. Die letztere Bee 
wegung aber iſt die ſchwerſte, weil das Pferd dabei genoͤthigt 
iff, zu ſchraͤnken, und den aͤuſſern Schenkel über den innern 
zu ſetzen. Wenn in dieſer Bewegung das Ueberſetzen des 
Schenkels nicht vorwaͤrts gehend und eirkelfoͤrmig iſt, fo 
tritt ſich das Pferd auf den auf der Erde ſtehenden Schenkel, 
auf welchen es ſich ſtoͤßt, und kann ſich auf der Krone ver⸗ 
letzen, oder wenigſtens dadurch eine falſche Stellung anneh⸗ 
men, welches fich denn auch oͤfters bei ſolchen Pferden ereig⸗ 
net, die noch nicht Schulterfrei genug ſi nd, Die Schwie⸗ 
rigkeit, ſichere Regeln zu finden, der Schulter und 

dem Schenkel die Leichtigkeit diefer eirkelfoͤrmigen ſchraͤn⸗ 
kenden Bewegung zu geben, bat jederzeit die Bereiter 
in 


) Darret im Original: viellei es Piaffe heiſſen. 
A. d. — vielleicht foll 
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in Verlegenheit geſetzt, weil ohne dieſe Vollkommenheit ein 


Pferd nicht mit Leichtigkeit wenden, noch dem Schenkel 
mit Zierlichkeit weichen kann. 


Damit ich die Schule der Schulter einwaͤrts, welche 
die ſchwerſte, aber auch die nuͤtzlichſte unter allen denen iſt, 
die man, um Pferde gelenkſam zu machen, anwenden muß, 
gruͤndlich abhandle, fo muß ich dasjenige, was de la Broue 
und der Herzog von Newealtle, in Rückſicht des Zirkels, ge⸗ 
ſagt haben, welcher zufolge dem letztern, das einzige Mittel 
abgiebt, um die Schultern eines Pferdes vollkommen zu ent⸗ 
binden, naͤher unterſuchen. 


De la Broue fagt: » daß nicht alle Temperamente und 
„ Naturen der Pferde geſchickt ſeyn, ſich dem auſſerordentli⸗ 
„chen Zwang zu unterwerfen, wenn man, um fie gelenkſam 
„ zu machen, fie immer auf Zirkeln arbeitet, und daß, da 
„ ihre Kräfte nicht hinreichen, fo vielmahl in einem Athem 
a a zu gehn, fie ſich widerfegen, und anſtatt gelenk⸗ 

„ ſam, immer ſteiſe er werden. g 
Der Herzog von Newcaltle erklärt ſich folgender maßen: 


„Der Kopf einwaͤrts, die Crupe hinaus auf einem Zir⸗ 
„ kel, ſetzt anfaͤnglich ein Pferd auf die Vorhand, es nimmt 
» Anlehnung, uud entbindet e * Schul⸗ 
go fern N. * 


„In dem Trab und Galop, den Kopf einwaͤrts und die 
„ Crupe hinaus, ſteht die Vorhand nach dem Mittelpunkt 
„ des Zirkels, die Hinterhand aber iff davon entfernt, die 
„Schultern ſind alſo mehr im Zwang, als die Crupe. 

Er Alles das, was auf einem großen Zirkel geht, arbeitet mehr, 

„ als das, was auf einem kleinen Zirkel geht, weil es einen 
„ größern Raum durchlaͤuft. Da es wehr Bewegungen zu 
; 8 machen 
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u ; 
„ Machen hat, fo muͤſſen auch die Schenkel freier ſeyn. Die 
andern find in dem kleinen Zirkel gezwungener und gedraͤng⸗ 
» ter, weil fie die Loft des ganzen Körpers tragen, und dies 
» jenigen, die den groͤßten Zirkel machen, laͤngere Zeit in 
» der Luft find. 


„Die Schultern koͤnnen nicht gelenkſam werden, wenn 
„ nicht der innere hintere Schenkel, im Arbeiten, dem Aus 
» fern hintern Schenkel vorgeht und nahe iff. « 


Man ſieht aus dem eigenen Urtheil dieſer beiden großen 
Männer, daß der eine und der andere den Zirkel zugelaſſen 
haben, daß aber de la Broue ſich ſeiner nicht allzeit bedient, 
ſondern oͤfters das Viereck vorzieht. 


Was den Herzog von Neweaſtle betrifft, deſſen Lieblings⸗ 
uͤbung der Zirkel war, fo geſleht er ſelbſt die Hinderniſſe ein, 
die ſich dabei finden, wenn er fagt: daß in einem Zirkel, der 
Kopf einwaͤrts, die Crupe hinaus, die Theile der Vorhand 
mehr im Zwang ſind, als jene der Hinterhand, und daß dieſe 
Uebung ein Pferd auf die Vorhand bringt. 


Dieſes Geſtaͤndniß, das die Erfahrung beſtaͤtigt, beweiſt 
klar, daß der Zirkel das wahre Mittel nicht iſt, die Schul⸗ 
tern vollkommen zu entbinden, denn ein gezwungenes und be⸗ 
ſchwertes Ding, kann durch ſein eigenes Gewicht nicht leicht 
ſeyn. Eine große Wahrheit aber iff, was dieſer berühmte 
Verfaſſer zugiebt, daß die Schultern nicht entbunden werden 
koͤnnen, wenn nicht im Gehen der hintere innere Schenkel 
dem aͤuſſern Hinterſchenkel vorgeht und ihm nahe iff. Dieſe 
ſcharfſinnige Bemerkung iſt es auch, die mich auf die Erfin⸗ 
dung der Schule Schulter einwaͤrts, von der ich ſogleich eine 
naͤhere Erklaͤrung geben werde, gebracht hat. 

ö O Wenn 
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Wenn ein Pferd, ſowohl in dem Zirkel, als auf gerader 
Linie, auf beiden Haͤnden frei fort trabt, und auf den nemli⸗ 
chen Linien einen gelaſſenen gleichförmigen Schritt geht, 
wenn man es an Paraden, halbe Paraden, und den Kopf 
nach innen zu biegen, gewöhnt hat, fo muß man es alsdann 
in einem langſamen, wenig abgekuͤrzten Schritt, laͤngſt der 
Mauer führen, und es dergeſtalt ſtellen, daß die Hanken 
eine Linie beſchreiben, und die Schultern eine andere. Die 
Linie der Hanken muß nahe an der Mauer, und die der Schul⸗ 
tern muß ungefaͤhr anderthalb bis zwei Schuhe davon ent⸗ 
fernt ſeyn, wobei man es nach der Hand, worauf es geht, 
gebogen halts nemlich: um mich noch deutlicher zu erklären, 
anſtatt, ein Pferd auf der geraden Linie, laͤngſt der Mauer, 
mit Schultern und Hanken ganz gerade zu halten, ſo wendet 
man ihm den Kopf und die Schultern ein wenig einwaͤrts nach 
dem Mittelpunkt der Bahne, ſo, als wollte man es wirklich 
ganz wenden, und wenn es in dieſer fchiefen und zirkelförmi⸗ 
gen Stellung iſt, fo muß man es vorwärts laͤngſt der Mauer 
gehen laſſen, indem man ihm mit dem innern Zuͤgel und 
Schenkel hilft. Dieſes kann nun in dieſer Stellung platters 
dings nicht anders geſchehen, als daß es ſchraͤnken, und den 
inwendigen Vorder ⸗ ſowohl, als inwendigen Hinterſchenkel 
über die aͤuſſeren ſetzen muß. Man kann dieſes leicht in der 
beigefügten Figur von der Schulter einwaͤrts, und in dem 
Grundriß derſelbigen Schule erſehen, die die Sache begreif⸗ 
licher machen werden. Tab. XIII. und XIV. 


Dieſe Schule bringt auf einmal ſolche vortrefliche Wir⸗ 
kungen herfuͤr, daß ich ſie als die erſte und letzte von allen 
denen Schulen anſehe, in denen man ein Pferd unterrichten 
muß, um ihm eine Gelenkſamkeit und vollkommene Freiheit 
in allen feinem Theilen zu verſchaffen. Dieſes iff fo wahr, daß 

wenn 
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wenn ein nach dieſem Grundſatz gelenkſam gemachtes Pferd, 
nachhero auf der Reitbahn, oder durch ſonſt einen Unwiſſen⸗ 
den verdorben wird, und ein Reiter daſſelbe wieder einige 
Tage in dieſe Schule nimmt, er es eben ſo biegſam und leicht 
finden wird, als vorher. 


Erſtlich: dieſe Schule entbindet die Schultern, weil das 
Pferd in jedem Schritt, den es in dieſer Stellung macht, 
mit dem innern Vorderſchenkel vorwaͤrts uͤber den aͤuſſern 
ſchraͤnkt, und den innern Fuß über und auf die Linie des Aus 
ßern Fußes ſetzt. Es iſt leicht zu begreifen, daß durch dieſe 
Bewegung, welche die Schultern in dieſer Stellung zu ma⸗ 
chen, genoͤthigt iff, alle Triebfedern dieſes Theils in > 
keit geſetzt werden. 


Zweitens: die Schulter einwaͤrts bereitet das Pferd 
vor, ſich auf die Hanken zu ſetzen; denn bei jedem Schritt, 
den es in dieſer Stellung thut, bringt es den innern 
Hinterſchenkel unter den Leib, und ſetzt ihn uͤber den 
aͤuſſern, welches es, ohne die Hanken zu ſenken, nicht 
verrichten kann. Es iſt demnach immer auf einer Hand, 
auf einer Hanke, und auf der andern Hand, immer auf der 
andern Hanke, folglich lernt es die Kniekehlen unter ſich bie⸗ 
gen, welches man auf den Hanken ſeyn, nennet. 


Drittens: macht biefelbige Schule ein Pferd geſchickt, dem 
Schenkel zu weichen, weil es bei jeder Bewegung genoͤthigt 
iff, ſowohl die innern Vorder⸗ als Hinterſchenkel fehränkend 
fiber die aͤuſſern zu ſetzen, fo erlangt es dadurch die Leichtig⸗ 
keit, die Arme und Schenkel auf beiden Händen wohl über 
einander zu ſetzen, welches nothwendig geſchehen muß, wenn 
es frei zur Seite gehen fol. Führt man demnach ein Pferd 
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auf der rechten Hand in die Schule, Schulter einwaͤrts, fo 
bereitet man es vor, dem Schenkel auf der linken Hand zu 
weichen, weil die rechte Schulter in dieſer Stellung gehor⸗ 
ſam wird, und führe man es auf der linken Hand in die 
Schulter einwaͤrts, ſo iſt es die linke Schulter, die entbun⸗ 
den wird, und das Pferd geſchickt macht, den linken Schen⸗ 


kel überzufegen, um auf der rechten Hand mit Leichtigkeit ſeit⸗ 
waͤrts gehen zu koͤnnen. 


In der Wechſelung der Schule, Schulter einwaͤrts, 
z. B. von der rechten Hand auf die linke, muß man die Bie⸗ 
gung des Kopfs und Halſes (rechts) erhalten, und wenn 
man von der Mauer abgeht, laͤßt man das Pferd auf einer 
fehiefen , die Reitbahne durchſchneidenden Linie, mit Schul⸗ 
tern und Hanken gerade fortgehen, bis man in dieſer Stel⸗ 
lung auf der Linie der andern Mauer angekommen; da nun 
muß man ihm den Kopf links und die Schultern einwaͤrts 
ſtellen, und von der Linie der Mauer entfernen, die Crupe 
wird heraus getrieben, und man macht, daß es nunmehr 
auf dieſer Hand uͤbertrete, und die inwendigen Schenkel auf 
dieſelbige Art uͤber die auswendigen ſetze, wie ich ſo eben 
von der rechten Hand erklaͤrt habe. 


Da aber das Pferd in den erſten Uebungen der Schulter 
einwaͤrts, Fehler machen, und entweder mit der Crupe zu 
viel herein, oder gehentheilig die Schultern zu viel herein 
wenden, und von der Linie der Mauer abweichen wird, um 
dem Zwang zu entgehen, ſeine Schenkel in einer Stellung, 
die alle Muskeln in einer beſtaͤndigen Spannung erhält, 
ſchraͤnkend über einander zu fegen, welches ihm beſchwerlich 
wird, wenn es noch nicht daran gewohnt iff, fo iſt alsdann 
der Zirkel das Mittel, das gegen dieſe Widerſetzlichkeit Ab 
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muß. Man führt es ſodann auf einem weiten Zirkel in einen 
kurzen Schritt, und ſucht ihm daſelbſt von Zeit zu Zeit eini⸗ 
ge ſchraͤnkende Schritte des innern Schenkels über den dus 
Bern abzugewinnen, dergeſtalt: daß man immer mehr und 
mehr den Zirkel erweitert, und unvermerkt auf der Linie der 
Mauer ankommt, wo ſich das Pferd in der Stellung der 
Schulter einwaͤrts befindet. In dieſer Stellung laͤßt man es 
einige Schritte vorwaͤrts, laͤngſt der Mauer machen, worauf 
man es parirt, den Kopf und Hals biegt, indem man durch 
den innern Zuͤgel das Mundſtuͤck in dem Maule ſpie⸗ 
lend macht, ihm ſchmeichelt und es fortſchickt. 


Wenn es ſich ereignet, daß ſich ein Pferd zurück haͤlt, 
aus Bosheit widerſetzt, und ſich dem Zwang dieſer Schule 
nicht unterwerfen will, ſo muß man auf einige Zeit davon 
abgehen, und wieder auf die erſte Anfaugsuͤbung zuruͤckkom⸗ 
men, und es geſtreckt und beherzt, ſowohl auf gerader Linie, 
als auf dem Zirkel wegtraben; gehorcht es, ſo bringt man es im 
Schritt wieder in die Stellung der Schulter einwaͤrts, laͤngſt 
der Mauer, und wenn es einige Schritte gut macht, ſo muß 
man es ſtillhalten, ihm ſchmeicheln, und abſteigen. 


Wenn nun das Pferd anfängt auf beiden Händen in der 
Schule, Schulter einwaͤrts, zu gehorchen, ſo lehrt man es 
die Ecken wohl mitnehmen, welches das ſchwerſte in dieſer 
Uebung iſt. Man muß demnach bei jeder Ecke; das heißt: 
am Ende jeder geraden Linie, die Schultern in das Eck gehen 
laſſen, den Kopf aber nach innen gebogen, erhalten, und in 
dem Zeitpunkt, daß man die Schultern auf die andere 
Linie wendet, muß man die Hanken ebenfalls durch das Eck 
gehen laſſen, wodurch die Schultern gegangen ſind. Durch 


Hilfe des inwendigen Zuͤgels und inwendigen Schenkels fuͤhrt 
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man das Pferd vorwaͤrts in die Ecken, in dem Zeitpunkt 
aber, da man es auf die andere Linie wieder wendet, muß 
dieſes der aͤuſſere Zuͤgel ſeyn, indem man die Hand einwaͤrts 
fuͤhrt, und den Zeitpunkt wahrnimmt, wenn es den inwen⸗ 
digen Schenkel in der Luft und zum Niederſetzen bereit hält, 
damit, wenn man in dieſem Zeitpunkt wendet, die aͤuſſere 
Schulter Über die innere gehen koͤnne. Da aber die Wendung 
eine Art halber Parade iſt, ſo muß man es bei der Wendung 
der Hand, mit den Waden, ein wenig vortreiben. Wenn 
das Pferd ſich weigert mit der Crupe in die Ecken zu gehen, 
und mit der Hinterhand von der Mauer abweicht, und ſich 
auf dem innern Schenkel feſt Hält (die gewöhnliche Gegen⸗ 
wehr der Pferde); ſo muß man ihm, wenn man die Schul⸗ 
tern auf die andere Linie wendet, zugleich den inwendigen 
Sporn fuͤhlen laſſen; dies iſt es, was ich die Ecken mitneh⸗ 
men nenne, und nicht, wie es die meiſten Reiter machen, 
die ſich begnügen, den Kopf und die Schultern in die Ecke zu 
führen, aber nicht darauf achten, die Crupe hinein zu brine 
gen, ſo, daß ſich das Pferd ganz an einem Stück wendet, 
anſtatt, daß wenn man die Hanken ganz nach den Schultern 
hindurch gehen lage, dem Pferde nicht allein dieſe beide Theile 
gelenkſam werden, ſondern es wird auch in den Rippen bieg⸗ 
ſam, deren Biegſamkeit die Behendigkeit der ubrigen Theile 
ſeines Koͤrpers ſehr — 


Wenn man den Bau und den kuͤnſtlichen Zuſammerhang 
der Theile des Pferdes unterſucht, fo wird man leicht von 
dem Nutzen der Schule, Schulter einwaͤrts, überzeugt wer⸗ 
den, und man wird zugeben, daß die Gruͤnde, die ich zur 
Beſtaͤrkung dieſer Behauptung anführe, aus der Natur ſelbſt 
gehoben ſind, die ſich niemals widerſpricht, wenn man ſie 
nicht über ihre Kräfte zwingt. 


Zu 
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Zu gleicher Zeit wird es leicht zu begreifen ſeyn, wenn man 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die Bewegung der Schenkel eines 
Pferdes richtet, das auf einem Zirkel, mit dem Kopf ein⸗ 
waͤrts, und mit der Crupe hinaus geht, daß die Hanken jene 
Gelenkſamkeit erhalten, die man den Schultern, mittelſt des 
Zirkels, zu geben vermeint; denn es iſt gewiß, daß derjenige 
Theil ſich am meiſten entbindet, der eine größere Bewegung 
macht. 


Ich laſſe demnach den Zirkel in ſolchen Fallen zu, wo 
man einem Pferd die erſte Biegſamkeit geben, oder wo mau 
dasjenige beſtrafen und verbeſſern will, das ſich aus Bosheit 
widerſetzt, und gegen den Willen des Reiters die Crupe 
einwaͤrts wirft. Naͤchſtdem ſehe ich die Schulter einwaͤrts 
als eine unumganglich nothwendige Uebung an, die Gelenk⸗ 
ſamkeit der Schulter zu vollenden, und ihnen die Leichtigkeit 
zu verſchaſſen, die Schenkel frei übereinander zu ſetzen, wel 
che Vollkommenheit alle diejenigen Pferde haben müffen, die 
man wohl abgerichtet nennt. 


Zwoͤlftes Capitel. 
Von der Crupe an die Mauer, (Croupe au Mur). 
[Tab. XV.] 


Dicienigen „die den Kopf eines Pferdes an die Mauer flel- 
len, um es zur Seite gehen zu lehren, verfallen in einen 
Fehler, deſſen nachtheilige Folgen ſich leicht zeigen laffers 
Auf dieſe Art lernt es eher aus Gewohnheit, als auf die Hille 
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fen der Hand und Schenkel, gehen, und wenn man es von 
der Mauer wegnimmt, und in der Mitte der Reitbahn zur 
Seite richten will, wo es keinen Gegenſtand mehr hat, der 
ihm alsdann zum Geſichtspunkte dient, fo gehorcht es nur 
unvollkommen der Hand und dem Schenkel, welches denn 
doch die einzigen Wegweiſer find, deren man ſich zur Füg⸗ 
rung eines Pferdes in allen ſeinen Gaͤngen bedienen darf. Ein 
anderer Nachtheil, der aus dieſer Schule entſpringt, iſt: 
daß das Pferd, anſtatt den auffern Schenkel über den innern 
zu fegen, öfters denſelben aus Furcht, entweder den auf der 
Erde ſtehenden Schenkel mit dem Eiſen zu treten, oder aber 
mit dem Knie in dem Zeitpunkt gegen die Mauer zu ſtoßen, 
wenn es den Schenkel hebt, und denſelben uͤber den andern 
zu ſetzen, vorwaͤrts führt, darunter wegſetzt 


Herr de la Broue iſt dieſer Meinung, wenn er den Rath 
giebt, daß man, um Pferde zum Schenkelweichen zu bringen, 
nur bei folchen von der Mauer Gebrauch machen muͤſſe, die 
in der Hand liegen, oder hineinziehen. Weit entfernt aber, 
den Kopf fo nahe an der Mauer zu ſtellen, ſagt er, muͤſſe 
man das Pferd zwei Schritte diſſeits der Mauer halten, 
welches ohngefaͤhr eine Entfernung von fuͤnf Schuhen, von 
dem Kopf des Pferdes bis zur Mauer ausmacht. 


Ich ſehe alſo nicht ein, warum ſo viele Reiter, um ein 
Pferd den Schenkel kennen zu lehren, es mit dem Kopf 
an die Mauer ſtellen, und mittelſt des Schenkels, der Sporn 
und ſelbſt der Peitſche, die ſie durch einen Mann zu Fuße 
halten laſſen, zur Seite zu gehen zwingen. Meines Erach⸗ 
tens iſt es weit vernuͤnftiger, ihm die Crupe an die Mauer 
zu ſtellen, um die Schwierigkeiten und Fehler, die daraus 
entſtehen konnen, zu vermeiden. Dieſe Schule iſt aus jener 
der Schulter einwaͤrts gezogen. 


In 
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In dem vorhergehenden Capitel habe ich geſagt: daß, 
wenn man ein Pferd in der Schulter einwaͤrts auf der rechten 
Hand führe, man ihm die rechte Schulter gelenkſam mache, 
welches dem rechten Schenkel die Leichtigkeit verſchaffe, uͤber 
den linken zu ſchraͤnken. wenn es auf der linken Hand ſeit⸗ 
waͤrts geht; desgleichen: wenn man es in der Schulter ein⸗ 
waͤrts auf der linken Hand arbeite, daß alsdann die Schul⸗ 
ter dieſer Seite gelenkſam werde, welches demſelbigen Schen⸗ 
kel die erforderliche Beweglichkeit gebe, frei uͤber den rechten 
Arm ſchraͤnken zu koͤnnen, wenn man ein Pferd auf der rech⸗ 
ten Hand zur Seite führe, 


Zufolge dies Grundſatzes, der unwiderſprechlich ift, 
läßt fich die Schule, Schulter einwaͤrts, leicht in die der 
Crupe an die Mauer verwandeln. Man benimmt ſich dabei 
auf dieſe Art: f . 


Wenn ein Pferd auf beiden Haͤnden in der Schule, Schule 
ter einwaͤrts, Gehorſam bezeigt, und daß es folglich ſeine 
innern Schenkel frei über die aͤuſſern zu fegen weiß, fo muß 
man, wenn man es z. B. auf der rechten Hand arbeitet, und 
in der Ecke, an einem der Enden der Reitbahn gewendet hat, 
daſelbſt pariren, mit der Crupe gegen die Mauer, und un⸗ 
gefaͤhr zwei Fuß davon entfernt, damit es ſich den Schweif 
nicht gegen dieſelbe reibe. Anſtatt um weiter fortzugehen, 
ſucht man mittelſt des Verhaltens der Hand, und des Drucks 
des linken Schenkels, ihm einige Tempos zur Seite gegen 
den rechten Schenkel abzugewinnen; gehorcht es zwei oder 
drei Schritte, ſo parirt man es, und ſchmeichelt ihm, um 
ihm zu erkennen zu geben, daß es dasjenige war, was man 
von ihm verlangte. er 
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Da die Neuheit dieſer Schule einem Pferd in den erſten 
Tagen Beſchwerlichkeit verurſacht, ſo muß man es bei den 
erſten Uebungen mit getheilten Zuͤgeln ſehr ſanfte führen, das 
mit man deſto beſſer die Schulter verhalten koͤnne. Man 
biegt es anfaͤnglich nicht, ſondern ſucht ihm nur blos eine 
Richtung, ſeitwaͤrts zu gehen, zu geben, ohne Genauigkeit 
zu beobachten. Sobald es dem Schenkel zwei oder drei 
Schritte, ohne zu ſtocken weicht, parirt man es ein wenig, 
ſchmeichelt ihm, und laͤßt es darauf wieder weiter ſeitwaͤrts 
gehen, und faͤhrt immer fort, ſeinen Gehorſam durch Pari⸗ 
ren und Schmeicheln zu belohnen, bis man in dieſer Stellung 
am Ende der Linie der Mauer an der andern Ecke der Reitbahn 


ankommt. Wenn man es einige Zeit an dieſem Ort hat aus⸗ 


ruhen laſſen, fo geht man darauf zur linken auf derſelben linie 
zurück; man bedient ſich hierbei des rechten Schenkels, 
und beobachtet dieſelbige Regel, ihm, wenn es uur drei bis 
vier Schritte gutwillig geht, zu ſchmeicheln, und fährt auf 
dieſe Art fort, bis es wieder an der Ecke nd von der 

man anfaͤnglich abgieng. i 


Wenn das Pferd fich ſchlechterdings weigert, auf einer 
der beiden Haͤnde, dem Schenkel zu weichen, ſo iſt es ein 
Beweis, daß es noch nicht hinlaͤnglich gelenkſam auf der an⸗ 
dern Hand iff, und alsdann muß man es wieder in die Schule 
Schulter einwaͤrts nehmen. Wenn das Pferd z. B. in der 
Schule Crupe an die Mauer dem linken Schenkel zu weichen, 
ſich weigert, welches die Hülfe iſt, die man, um rechts zur 
Seite zu gehen, anwendet, ſo muß man es wieder ſo lange 
in der Schulter einwaͤrts links uͤben, bis es leicht den linken 
Schenkel uͤber den rechten ſetzt. Damit es aber, ohne ſol⸗ 
ches gewahr zu werden, in die Stellung der Schule Crupe 
an die Mauer rechts komme, als der Hand, wo ich den Fall 

ſetze, 
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ſetze, daß es widerſpenſtig iſt, ſo muß man es immer 
mehr und mehr mit Kopf und Schultern einwaͤrts wen⸗ 
den, bis es damit der Crupe gegen uͤber ſteht. Alsdann 
ſtellt man ihm den Kopf rechts, faͤhrt aber fort, es dem 
linken Schenkel weichen zu laſſen, als ob es noch immer in 
der Schulter einwaͤrts inks gienge, und fo wird es ſich dann 
in der Stellung der Crupe an der Mauer rechts befinden; 
desgleichen: wenn es dem rechten Schenkel zu weichen, oder 
links ſeitwaͤrts zu gehen, ſich weigert, ſo muß man es in die 
Schulter einwaͤrts rechts führen, und unmerklich die Schul⸗ 
tern ſtark einwaͤrts wenden, bis fie der Crupe gegen über 
ſtehn; das Pferd wird alsdann dem rechten Scheukel wei⸗ 
chen, und folglich links zur Seite gehn. 5 


Nach der ſo eben gegebenen Erklärung, iff es leicht zu 
bemerken, daß diejenige Schulter, welche man in der Steh 
lung der Schule Schulter einwaͤrts, die inwendige nennt, 
auf einer Hand die aͤuſſere Schulter wird, wenn man das 
Pferd in die Crupe an die Mauer fuͤhrt, weil dieſelbige 
Schulter ihre Bewegung fortſetzt, ob es gleich auf der an⸗ 
dern Hand geht. a 


Da aber das Pferd in der Stellung der Crupe an die 
Mauer, wo es zur Seite geht, mit Schultern und Hanken 
beinahe gerade ſtehen muß; ſo iſt die Bewegung der Schul⸗ 
ter alsdann zirkelfoͤrmiger, und fuͤr das Pferd folglich viel 
muͤhſamer und beſchwerlicher zu machen, als jene in der 
Schulter einwaͤrts. Ein wenig Aufmerkſamkeit wird dieſen 
Unterſchied leicht begreiflich machen, und zu gleicher Zeit klar 
beweiſen, daß es einer von den Vortheilen der Schulter 
einwaͤrts iſt, ein Pferd frei mit feinen Schenkeln ſchraͤn⸗ 
ken, und wohl uͤber einander ſetzen zu lehren, und daß es Fi 

Hül 
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Huͤlfsmittel gegen alle Fehler iſt, die es begehen kann, wenn 
man es dem Schenkel weichen lehret. 

Menn das Pferd in der Crupe an die Mauer zu gehorchen 
anfaͤngt, und auf beiden Haͤnden frei zur Seite geht, ſo muß 
man es alsdann in diejenige Stellung bringen, worinnen es 
ſeyn muß, um mit Zierlichkeit dem Schenkel weichen zu koͤn⸗ 
nen. Dieſes geſchieht durch die Beobachtung folgender drei 
weſentlichen Stuͤcke: 


Das erſte iſt: daß man die Schultern den Hanken vor⸗ 
gehen laſſe, die zirkelfoͤrmige Bewegung des aͤuſſern Schen⸗ 
kels und der aͤuſſern Schulter, wodurch der ſchoͤne Anſtand 
und die Gelenkſamkeit dieſes Theils anſchaulich wird, wuͤrde 
fons verlohren gehen. Wenigſtens muß die Hälfte der Schul⸗ 
tern vor der Crupe gehen, daß (vorausgeſetzt das Pferd gehe 
auf der rechten Hand) die Stellung des rechten Hinter fußes 
iſt; wie man dieſes in dem Grundriß eben kann. (Tab. XVI.) 
Geht die Crupe den Schultern vor, ſo kriecht das Pferd zu⸗ 
rück, und da der innere Hinterſchenkel dem vordern derſelbi⸗ 
gen Seite vorgeht und vorgeſetzt wird, ſo verurſacht dieſes, 
daß das Pferd mit der Hinterhand weiter als mit der Vor⸗ 
hand, und folglich auf den Schultern geht; denn wenn das 
Pferd auf den Hanken ſeyn ſoll, ſo muß es mit dem Hinter⸗ 
ſchenkel im Gehen nahe beiſammen ſeyn. 


Zweitens: muß man darauf aufmerkſam ſeyn, wenn ein 
Pferd anfängt mit der Crupe an der Mauer frei zur Seite zu 
gehen, daß man es nach der Hand biegt, worauf es geht. 
Eine ſchoͤne Biegung giebt einem Pferde einen zierlichen An⸗ 
ſtand, und macht, daß ſich die äuffere Schulter frei und vor⸗ 
waͤrts gehend bewegt. Damit es lerne, ſich nach der Hand 
zu biegen, worauf es geht, muß man ihm am Ende jeder 

Linie 


Von der Crupe an die Mauer. 221 


Linie in der Erupe an die Mauer, wenn man es parirt hat, 
mit dem innern Zügel ſpielend, den Kopf nach ſich ziehn, 
und wenn es dieſem Zuge nachgiebt, ſchmeichelt man ihm mit 
der Hand derſelben Seite, worauf man es gebogen hat. 
Das nemliche muß auch auf der andern Hand gegen den an⸗ 
dern Schenkel beobachtet werden; und durch dieſes Mittel 
wird das Pferd nach und nach gewohnt werden, gebogen zu 
gehen, und ſeinen Weg anzuſehen, wenn es ſeitwaͤrts geht. 


Drittens: hat man in dieſer Schule zu beobachten, daß 
das Pferd die beiden Linien, nemlich: die, welche es mit der 
Vorhand und die, welche es mit der Hinterhand beſchreibt, 
ſo mache, daß es weder vor⸗ noch zurück komme, we 
daß fie parallel werden. 


Da dieſes zum Theil von der Natur eines Pferdes abe 
haͤngt, ſo ereignet es ſich gewoͤhnlich, daß diejenigen, die 
ſchwer in der Hand liegen, oder in die Hand ziehn, zu viel 
vorwaͤrts aus der Linie weichen. Aus dem Grunde muß 
man dieſe mit der Zuͤgelhand verhalten, ohne ihnen mit den 
Schenkeln zu helfen. Im Gegentheil muß man diejenigen, 
die die uͤbele Gewohnheit haben, ſich zuruͤck zu halten und 
zuſammen zu kriechen, mit den Knien, den Waden, und zu⸗ 
weilen ſelbſt mit den Sporn vortreiben, je nachdem fie ſich 
mehr oder weniger zuruͤck halten. Durch dieſe Huͤlfen wird 
man die einen und die andern in der Ordnung und in dem Ge⸗ 
horſam fuͤr der Hand und den Schenkeln erhalten. 


Zur Vorſorge, damit ein Pferd, wenn es zur Seite geht, 
nicht in den Fehler verfalle, mit der Crupe auszuweichen, 
ungeachtet der Huͤlfe des Reiters gegen einen oder den andern 
Schenkel zu drängen (fe wraverfer), muß man es am Ende 

jeder 
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jeder Repriſe zwwiſchen beiden Schenkeln, auf gerader Linie, 
auf einem Fußtritt in die Mitte der Reitbahn fuͤhren. Auf 
derſelbigen Linie lehrt man es auch gerade zwiſchen beiden 
Schenkeln zuruͤck zu gehen. 


So vortreflich aber auch die Schulen der Schulter ein⸗ 
waͤrts und die der Crupe an die Mauer, die unzertrennlich 
ſeyn muͤſſen, find, um einem Pferde Gelenkſamkeit, eine 
ſchoͤne Biegung und jene ſchoͤne Stellung zu geben, in der ein 
Pferd gehen muß, wenn es mit Anand und Leichtigkeit ar⸗ 
beiten ſoll, ſo darf man deswegen doch nicht aufhoͤren, es 
ſowohl auf gerader Linie, als auf Zirkeln im Trab zu üben. 
Dieſes ſind die erſten Anfangsgruͤnde, auf die man immer 
wieder zuruͤckkommen muß, und die Schultern und Hanken 
in einer beherzten, entſchloſſenen Bewegung zu unterhalten 
und zu beflätigen; man muntert dadurch ein Pferd auf, und 
verſchafft ihm Erholung für den Zwang, in welchen man es 
in der Stellung der Schulter einwaͤrts und der Crupe an die 
Mauer zu halten, gendthigt war. Folgende Ordnung mug 
man beobachten, wenn man dieſe Schulen mit Nutzen an⸗ 
wenden will. 


Von den drei kleinen Repriſen, die man jeden Tag und 
jedesmal macht, wenn man ein Pferd reitet, welches ſchon 
fo weit gekommen if, daß es dasjenige ausuͤben kann, was 

ich in dieſem Capitel geſagt habe, muß die erſte im Schritt 
in der Schulter einwaͤrts gemacht werden. Wenn man zwei⸗ 5 
mal die Hand gewechſelt hat, welches aber auf einem Huf 
ſchlag geſchehen muß (da es noch nicht zur Seite gehen darf), 
ſo ſtellt man ihm die Crupe an die Mauer auf beiden Haͤn⸗ 
den, und bört auf einer geraden Linie von einem Hufſchlag im 
Schritt in der Mitte der Reitbahn auf. ' 
Die 


Von der Crupe an die Mauer. 223 


Die zweite Repriſe muß in einem beherzten entſchloſſenen 
Trab auf einem Hufſchlag gemacht werden, und man höre 
in demſelbigen Gang auf der Linie in der Mitte des Platzes 
auf, ohne ihm die Crupe an die Mauer zu ſtellen. 


In der dritten und letzten Repriſe muß man es wieder 
im Schritt in die Schulter einwaͤrts führen, darauf in die 
Crupe an die Mauer und immer gerade in der Mitte aufhöoͤ⸗ 
ren. Indem man ſolchergeſtalt dieſe drei Uebungen der 
Schulter einwärtd, die Crupe an die Mauer und des Trabs 
mit einander verbindet, ſo wird man von Tag zu Tag das 
Pferd an Biegſamkeit und Gehorſam zunehmen ſehn, welches, 
wie ich geſagt habe, die zwei erſten Eigenſchaften ſind, die 
ein abgerichtetes Pferd haben muß. 


\ 


Dreizehntes Capitel. 


Von dem Nutzen der Pilaren. 


Die Pilaren find eine Erfindung des Herrn van Pluvinel, 
der die Ehre hatte, Ludwig den Dreizehnten zu Pferde zu ſez⸗ 
zen. Er hat uns eine Abhandlung über die Reiterei hinterlaſ⸗ 
ſen, worinnen die Kupferſtiche von den Liebhabern, in An⸗ 
ſehung des Stichs und des Koſtuͤms der Herren von dem 
Hofe dieſes Prinzen geſchaͤtzt werden. 


Der Herzog von Newcattle iff nicht für die Pilaren. Er 
fagt: » daß man darinnen ein Pferd zur Unzeit quale und mar⸗ 
„tere, um feine Vorhand in die Hoͤhe zu bringen, in der 

» Hof: 
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„ Hoffnung, es dadurch auf die Hanken zu ſetzen; daß dieſe 
„ Art, ein Pferd abzurichten, gegen die Ordnung ware, 
„ und alle Pferde abſchrecke; daß die Pilaren ein Pferd auf 
a» die Kniekehlen fegen, weil es die Hanken, ob es gleich die 
„ Kniekehlen biegte, nicht unter ſich hervor braͤchte, um das 
„ Gleichgewicht zu erhalten, ſondern feine Vorhand auf die 
» Seiler des Kapzaums ſtüͤtzte. « 


Der Grund, warum dieſer berühmte Schriftſteller fo 
ſehr gegen den Gebrauch der Pilaren aufgebracht iſt, liegt 
darin: daß ſich groͤßtentheils die Bereiter zu ſeiner Zeit der 
Pilaren bedienten, um die Vorhand eines Pferdes fogleich in 
die Höhe zu bringen, ehe es durch den ſtolzen Tritt dazu 
gerichtet war. Ohne Zweifel brachten fie ein Pferd hierdurch 
auf die Kniekehlen, und lehrten es, eher ſteigen und 
Sprünge machen, als mit ſchoͤnem Anſtande feine Vor⸗ 
hand zu heben. Wenn aber gleich anfangs ein Pferd in den 
Pilaren, anſtatt es zum Heben zu bringen, den ſpaniſchen 
Schritt, ohne vor noch ruͤckwaͤrts zu gehen, oder ſich ſchief 
zu ſtellen lehrt, welches der ſtolze Tritt (piaffer) iff, fo wird 
man ſehen, daß dieſe taktmaͤßige Bewegung, die man es 
viel leichter in den Pilaren, als im Freien lehren kann, das 
Pferd in eine ſchoͤne Stellung bringt, ihm einen edlen und er⸗ 
habenen Gang verſchafft, die Bewegung ſeiner Schultern 
frei, beherzt, und alle Theile ſeiner Hinterhand gelenkſam 
und ſanft macht (Tab. XVII). Alle dieſe Eigenſchaften wer⸗ 
den zu einem Paradepferd und zu einem ſchoͤnen ſpaniſchen 
Schritt erfordert. 


Da indeſſen viel Kunſt, viel Geduld und Zeit erfordert 
wird, um ein Pferd in dieſe ſtolze und erhabene Stellung des 
ſpaniſchen Schritts zu * welche die mit Vernunft an⸗ 

gewen⸗ 
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gewendeten Pilaren verſchaffen, ſo darf man ſich nicht wun⸗ 
dern, daß fie denen ſo viel Nachtheil bringen, die ſich der⸗ 
ſelben im Anfange zu einem andern weck als zu dem ſtolzen 
Tritt zu gelangen, bedienen. 


Ein geſchickter Bereiter hat mit Recht geſagt: daß die 
Pilaren den Pferden Geiſt geben; denn die Furcht vor der 
Peitſche weckt diejenigen auf, die febläfrig und faul find, und 
erhalt fie in einer glänzenden Thaͤtigkeit. Die Pilaren ha⸗ 
ben aber doch den Vortheil, diejenigen zu beſaͤnftigen, die 
von Natur hitzig und zornig ſind; denn der ſtolze Tritt, wor⸗ 
innen die Bewegung taktmaͤßig, entſchloſſen, erhaben und 
auf einander folgend iſt, ndthige fle, auf dasjenige, was ſie 
thun, Aufmerkſamkeit zu verwenden. Ich ſehe deswegen die 
Pilaren nicht allein als ein Mittel an, die Stärke, die Kraft, 
die Zierlichkeit, Leichtigkeit und natürliche Anlage eines Pfer⸗ 
des zu entdecken, ſondern ich betrachte ſie auch als ein Mit⸗ 
tel, dieſe letztern Eigenſchaften denjenigen zu geben, die fie 
nicht haben. 


Das erſte, was man ith Anfang, wenn man ein Pferd 
in die Pilaren ſpannt, zu beobachten hat, iſt: daß man die 
Seile der Pilarenhalfter gleich lang und kurz anbindet, ſo, 
daß die Schultern des Pferdes mit den Pilaren in gleicher 
Linie, und daß nur der Kopf und Hals aus denſelben heraus 
ſtehen. Hierdurch verhütet man, daß es mit der Crupe nicht 
unter die Seile der Halfter komme, welches ſich zuweilen 
ereignet. Darauf ſtellt man ſich mit der Peitſche, hinter die 
Crupe, in einer Entfernung, daß man nicht geſchlagen wer⸗ 
den kann. Man laͤßt es zur rechten und zur linken treten, 
indem man mit der Peitſche auf die Erde fhläge, oder es zu⸗ 
weilen leicht trifft. Dick Art, das Pferd von einer auf die 
: 9 andere 
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andere Seite treten zu laſſen, lehrt es die Schenkel uͤberein⸗ 
ander ſetzen, ſie bringt es in Ordnung und macht ihm Furcht 
vor der Peitſche 


Gehorcht es dieſer Hilfe, fo treibt man es vorwärts, 
und in dem Zeitpunkt, da es gegen die Seile geht, parirt 
man es und ſchmeichelt ihm, um ihm zu erkennen zu geben, 
daß man dieſes von ihm verlangte; bis dahin darf man wei⸗ 
ter nichts von ihm fordern, bis es in dem Gehorſam befeſti⸗ 
get iſt, auf die Huͤlfe der Peitſche rechts, links und vorwaͤrts 
zu gehen, je nachdem es der Reiter verlangt. 


Es giebt Pferde von einer feurigen und boshaften Natur, 
die, ehe ſie vor der Peitſche zur Seite treten, und gegen die 
Seile vorwärts gehen, alle mögliche Widerſetzlichkeit an⸗ 
wenden, die ihre Bosheit ihnen nur geben kaun. Einige, 
voller Ungeduld, trappeln, anſtatt zu piaffiren; andere mas 
chen Sprünge und ſchieſen auf einmal in die Geile; wieder 
andere ſehlagen an einem fort hinten aus, gehen zuruͤck und 
werfen ſich gegen die Pfeiler. Da indeſſen die meiſten dieſer 
Fehler oͤfter durch die Ungeduld deſſen, der ſie im Anfang 
zur Unzeit ſtraft, verurſacht werden, als aus der Natur 
des Pferdes entſpringen; ſo iſt es leicht zu verbeſſern, wenn 
man ſich nur damit begnuͤgt, daß man es, wie ich ſo eben 
geſagt habe, auf die Huͤlfe der Peitſche, zur Seite und vor⸗ 
warts treten laßt, welches der einzige Gehorſam iff, den man 
von einem Pferd die paar erſtenmale, da man es in die Pila⸗ 
ren ‘ss fordern kann. 


Eine andere noͤthige Aufmerkſamkeit hat man darauf zu 
wenden, daß man Pferde, mit einer ſteifen Hinterhand, und 
die keine Bewegung in den Hanken haben, zum Ausſchlagen 

brin⸗ 
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bringe; dieſe Bewegung macht ihnen die Kniekehlen gelenk⸗ 
fam und dehnt ihre Hanken aus; fie bringt die Crupe in Thoͤ⸗ 
tigkeit, und ſetzt alle Springfedern dieſes Theils in Bewe⸗ 
gung. Man iſt durchgaͤngig einer andern Meinung; die meh⸗ 
reſten ſagen: daß man niemals ein Pferd das Ausſchlagen leh⸗ 
ren muͤſſe. Die Erfahrung hingegen zeigt: daß ein Pferd, 
das man niemals hat ausſchlagen laſſen, ſteife Hanken hat, 
und ſie im Gehen ſchleppt. Auſſerdem iſt es ganz leicht, ei⸗ 
nem Pferde dieſen Fehler zu benehmen, der es wirklich ſeyn 
würde, wenn man es aus Bosheit auszuſchlagen, gewohnte 
Findet man die Hanken gelenkſam genug, ſo muß man das 
Pferd durch eine Strafe mit der Ruthe an den Vorderbeinen 
von dem Ausſchlagen abhalten, wenn es dieſes, ohne daß 
man es verlangt, thut. 

Sobald ſich das Pferd in den Pilaren mit der Crupe nicht 
mehr ſchief ſtellt, wenn es vorwaͤrts und gerade in die Sei⸗ 
le tritt; ſo muß man es alsdann mit der Zunge und Peit⸗ 
ſche anfeuern, um ihm einige Trabtritte auf einer Stelle, ge⸗ 
rade und mitten in den Seilen, abzugewinnen, welches man 
den ſtolzen Tritt (piafftren) nennt; alsbald aber ſchmeichelt 
man ihm und bindet es los, um ihm den Muth nicht zu be⸗ 
nehmen. Wenn es einige Tage fortfaͤhrt in dieſer Schule 
Gehorſam zu leiſten, fo muß man die Seile der Pilarenhalf⸗ 
ter verlängern, fo, daß die Pilaren gegen die Mitte des Leibes 
des Pferdes ſtehen, damit es die Freiheit habe, beſſer in die 
Seile zu gehen, und ſeine Schenkel mit mehr Anſtand und 
Leichtigkeit heben zu koͤnnen. Ob es gleich fortfaͤhrt ſeine 
Sache gut zu machen, ſo darf man deswegen doch nicht lange 
Repriſen machen, bis es gewohnt iſt, ohne Zorn zu gehor⸗ 
chen; alsdann macht man ſie, ſo lange, als es ſeine Anlage, 
feine Kräfte und fein Athem erlauben, und dieſes ohne Hilfe 
der Peitſche, ſondern der Reiter Halt fich nur hinter der Crupe. 
P 2 Damit 
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Damit man es gewoͤhne, ohne Hilfe der Peitſche, oder 
der Stimme zu piaffiren, laͤßt man es von ſelbſt aufhören. 
Man bleibt, ohne einige Bewegung zu machen, oder einen 
Zungenfeblag zu geben, Gill hinter ihm ſtehen, bis es ganz 
aufgehört hat, und gerade fo, wie es zu gehen aufhört, muß 
man es nachdrücklich mit der Peitſche auf die Crupe und Han⸗ 
ken treffen. Dieſe Züchtigung ſetzt den ganzen Körper in 
Bewegung, und Halt das Pferd in der Furcht, dergeſtalt, 
daß, wenn es an dieſe Uebung gewohnt iff, man fo lange bine 
ter ihm kann ſtehen bleiben, als man es fuͤr dienlich erachtet, 
und es wird ohne Hilfe zu piafſtren fortfahren. Will man 
es pariren, ſo benachrichtigt man es durch die Stimme, in⸗ 
dem man es an das Wort Hola gewoͤhnt, und ſich hinter der 
Crupe weg begiebt, ihm ſchmeichelt und es fort ſchickt. Dieſe 
Schule darf man indeſſen bei einem Pferde nicht eher vor⸗ 
nehmen, als bis es anfängt, wohl dasjenige zu kennen, was 
man von ihm verlangt, wenn es ſich nicht mehr — wis . 
noch widerſetzt. 


Iſt das Pferd in der Schule des ſtolzen Tritts, der durch 
den ſpaniſchen Schritt zwiſchen den Pilaren hervorgebracht 
wird, befeſtigt; ſo muß man es alsdann und nicht fruͤher 
von der Erde abzubringen anfangen; man laͤßt es einigemal 
in Peſaden und Curbetten ſich heben, indem wan es leichte 
mit der Ruthe vorne trifft, und mit der Peitſche hinten an⸗ 
feuert. Die Curbette iſt nicht allein an ſich eine ſchoͤne Schu⸗ 
le, ſondern ſie bewirkt auch, daß das Pferd mit ſeiner Vor⸗ 
hand erhabener wird, und eine taktmaͤßigere Schulterbewe⸗ 
gung zum ſtolzen Tritt bekoͤmmt; ſie haͤlt es von jener unan⸗ 

genehmen Bewegung ab, wo das Pferd in uͤbereilten Tem⸗ 
pos trappelt (battre la pouffiere), anſtatt daß der ſtolze Tritt 
eine taktmaͤßige und erhabene Bewegung der Schultern iff, 

wo 
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wo der Arm des in der Luft befindlichen Schenkels hoch, mit 


gebogenem Knie gehalten wird, welches einem Pferde viele a 


1 


ei giebt. 8705 ae 


Damit fia ober das Pferd nicht — den Willen des Rei⸗ 
ters hebe, welches nichts als unordentliche Sprünge, ohne 
Regel und Gehorſam hervor bringen wuͤrde; ſo muß man jede 
Repriſe mit dem ſtolzen Tritt anfangen, und auch damit auf⸗ 
hören, fo, daß ſich das Pferd hebt, wenn man will, und 
eben fo auch piaffirt. Hierdurch wird man die Gewohnheit 
vermeiden, welches der Fehler auf ſchlecht eingerichteten Reit⸗ 
ſchulen iff. 


a es mit b Gefahr ae it ein Pferd zwiſchen den 


Pilaren zu reiten, wenn es noch nicht darinnen gewohnt iff, 


fo darf man einen Reiter derſelben nicht ausſetzen, bevor das 


Pferd nach den ſo eben angefuhrten Regeln, abgerichtet 


und zum erforderlichen Gehorſam gebracht iſt; ſelbſt daun, 
wenn man anfaͤngt, es zwiſchen den Pilaren zu reiten, fahrt 
man mit denſelbigen Uebungen fort, deren man fic), ehe 


der Reiter darauf war, bediente; nemlich: man laͤßt es zur 
Rechten und zur Linken treten, indem man ihm mit den 
Schenkeln hilft, um es in die Seile zu treiben. Unmerklich 
wird es ſich daran gewoͤhnen, auf die Huͤlfe der Hand und 


Schenkel zu piaffiren, ſo wie es dieſes ech vor der 
Feitfihe that. = € : 


Die Liebhaber der Paitin in Spanien haben bb Be⸗ 
griffe von dem ſtolzen Tritt, fie ſchaͤtzen die Pferde, die dieſe 
Schulen machen, ſehr, und nennen fie Piffadores. Indeſſen 
aber geben ſie ihren Pferden einen unbequemen und unſtaͤten 
Gang; denn fie machen fle nicht Schulterfrej, und lehren fle 
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nicht den Schenkel kennen. Dieſes iſt die Urſache, daß fie 
nur den Arm bewegen, und keine ſtaͤte und leichte Anlehnung 
im Maule haben; ſie find nicht gerade zwiſchen die Schenkel ge⸗ 
richtet, und folglich auch nicht in dem vollkommenen Gehor⸗ 
ſam für der Hand und dem Schenkel, welches doch die Vol⸗ 
lendung der Schule des ſtolzen Tritts iff. 


Vierzehntes Kapitel. 
Von dem ſpaniſchen Schritt. Tab. XVIII. 


Wenn man einem Pferde durch den Trab auf einem Fuß⸗ 
tritt auf gerader Linie und auf Zirkeln die erſte Gelenkſamkeit 
verſchafft hat; wenn man es in dem Kreis dahin gebracht 
hat, ſeine Schenkel in der zirkelfömigen Stellung der Schul⸗ 
ter einwaͤrts uͤber einander zu ſetzen; wenn man es in der 
Schule Crupe an die Mauer den Schenkeln gehorſam ge⸗ 
macht, und es zwiſchen den Pilaren durch den ſtolzen Tritt 
ſeine Kraͤfte zu vereinigen gelehrt hat, die Gelenkſamkeit und 
Gehorſam voraus ſetzen, welches, wie ich geſagt habe, die 
zwei vornehmſten Eigenſchaften ſind, welche man einem ab⸗ 
zurichtenden Pferde geben muß — alsdann ſage ich: muß 
man darauf denken, es in derjenige Schule vollkommen und 
genau abzurichten, die feine natürliche Anlage erlaubt. 


Der ſpaniſche Schritt iſt der erſte Gang, welcher Ge⸗ 
nauigkeit erfordert. In dem Kapitel von den kuͤnſtlichen Gane 
gen habe ich die Beſchreibung davon gegeben. Ich habe ge⸗ 

ce ſagt: 
8 
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fagt: daß es ein verkuͤrzter, abgemeſſener und taktmaͤßiger 
Gang ſeye; daß das Pferd in dieſer Bewegung, die in der 
Luft befindlichen Schenkel, den einen vorne und den andern 
hinten, ins Kreutz und einander entgegen geſetzt, wie bei dem 
Trabe, halten muͤſſe, daß jedoch dieſer Gang viel verkuͤrz⸗ 
ter, entſchloſſener und taktmaͤßiger ſeye, als der gewöhnliche 
Trab, und daß es bei jedem Schritt, den es mache, nicht 
mehr als einen Fuß den in der Luft befindlichen Schenkel 
dem auf der Erde ruhenden vorſetzen muͤſſe. 


Dieſer ſehr edle Gang, der einem Hfficier: am Tage einer 
Revue, oder bei einer Parade, ſo viel Anſehn giebt, macht 
ein Pferd geduldig, und ſtaͤrkt ihm das Gedaͤchtniß. 


Die Bewegung des Pferdes in dem ſpaniſchen Schritt 
iſt dieſelbige, wie bei dem ſtolzen Tritt, fo, daß wenn man 
einen genauen Begriff von der einen und der andern haben 
will, man den ſtolzen Tritt als einen auf der Stelle bleiben⸗ 
den ſpaniſchen Schritt, wo das Pferd weder vor > noch ric 
waͤrts geht, anſehen muß, den ſpaniſchen Schritt aber als ei⸗ 
nen ſtolzen Tritt, worinnen das Pferd bei jeder Bewegung 
um ungefähr einen Fuß vorwaͤrts koͤmmt. a 

— 

In dem ſtolzen Tritt muß das Knie des in die Höhe ge⸗ 
hobenen Schenkels mit dem Elnbogen deſſelbigen Schenkels 
in gleicher Linie ſtehn, und der Schenkel muß ſo gebogen 
werden, daß die Zaͤhe des Fußes ſich bis zur Hohe der Mitte 
des Knies, des auf die Erde ſtehenden Schenkels hebt; der 

Hinterſchenkel darf aber nicht ſo hoch gehoben werden, weil 
ir Pferd font nicht auf den Hanken ſeyn würde, ſondern 
die Zaͤhe des in die Hoͤhe gehobenen Fußes muß nur bis zur 
Mitte des Schienbeins des andern Schenkels gehen. In 
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dem ſpaniſchen Schritt, worinnen ſich das Pferd mehr vor⸗ 
waͤrts gehend bewegt, als im ſtolzen Tritt, darf der vordere 
Schenkel nicht ſo hoch gehoben werden; die Zaͤhe des aufge⸗ 
hobenen Fußes muß nur bis zur Höhe der Mitte des Schien⸗ 
beins des auf der Erde ſtehenden Schenkels reichen, und der 


Hinterſchenkel muß etwas über das Kötengelenk des andern 
Schenkels gehoben werden. 5 


1 


In dem ſpaniſchen Schritt hat man noch mehrere Stücke 
zu 7 nemlich: die Stellung, in welcher ein Pferd 
ſeyn muß, das den ſpaniſchen Schritt, es ſeye auf einem oder 
auf zwei Fußtritten, geht; die Cadenz oder den Takt, in wel 
chem ein Pferd den ſpaniſchen Schritt gehen muß, und die 
Huͤlſen, die der Reiter, um es in dieſer Schule abzurichten, 
anwenden muß. 


Die geſchickteſten Bereiter kommen darin uͤberein, daß 
eine ſchoͤne Biegung, die man einem Pferd im Arbeiten giebt, 
eines der vornehmſten Stuͤcke iſt, die es in eine ſchoͤne Stel⸗ 
lung bringt. Indeſſen aber wird dieſe ſchoͤne Biegung von 
den geſchickteſten Meiſtern verſchiedentlich erklaͤrt; einige wol⸗ 
len, daß das Pferd nur bogenfoͤrmig gebogen ſeyn ſolle, wel⸗ 
ches blos eine halbe Biegung iſt, in welchem das Pferd nur mit 
einem Auge in die Volte ſieht; andere wollen, daß es einen 
halben Birt el mache; nemlich: daß es beinahe mit beiden Au⸗ 
gen inwendig in die Linie ſehe. Man muß zugeben, daß in 
der einen und andern Biegung das Pferd Anſtand hat; allein 
meines Erachtens iſt doch die bogenfoͤrmige oder halbe Biegung 
nicht mit fo vielem Zwang verbunden, und erhaͤlt die Bor: 
hand des Pferdes erhabener, als in jener, wo es mehr gebogen 
iff. In der letztern Stellung bringen ſich groͤßtentheils die 
Pferde zu viel herbei; das heißt ſie halten die Naſe zu tief 
und kruͤmmen den Hals. 


Die⸗ 
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Diejenigen, welche die halbe Biegung annehmen, führen 
ihre Pferde mit Schultern und Crupe gerade, oder halten nur 
die halbe Crupe einwarts. Diejenigen aber, die eine groͤ⸗ 
ßere Biegung wollen, halten die Crupe eben ſo viel einwaͤrts, 
als den Kopf, welches von dem Kopf bis zum Schweif einen 
halben Zirkel bildet (les deux bouts de dedans), Durch dieſe 
Stellung ſcheint das Pferd mehr auf den Hanken zu ſeyn, 
weil es mit der Hinterhand enger zuſammen kommt. 

Man kann dieſe verſchiedene Stellungen annehmen, und 
ſie nach dem verſchiedenen Bau jedes Pferdes auf unterſchied⸗ 
liche Art anwenden. Man findet wenige durchaus verhäfte 
nißmaͤßig gewachſene Pferde; einige fia zu kurz, andere 
wieder zu lang von Ruͤcken. eos 


Berhileniemagig gewachſene Pferde; nemlich: ſolche, 
die weder zu lang noch zu kurz von Rücken find, muͤſſen mit 
halber Crupe einwaͤrts gefuͤhrt werden; man haͤlt zu dem 
Ende die aͤuſſere Hüfte etwas einwaͤrts, fo, daß die Crupe 
anſtatt gerade auf der Linie der Schultern fortzugehn, etwas 
einwärtd kommt, und der aͤuſſere Hinterfuß ſich auf die 
Stelle des innern niederſetzt, wodurch die halbe Crupe ein⸗ 
waͤrts kommt. Dieſes nun iſt es, was man eigentlich halbe 
Crupe einwaͤrts nennt (Ia demi hanche dedans). Dieſe Stel 
lung iſt ſehr ſchoͤn, und ſteht wohlgebildeten Pferden, und 
die ſich von ſelbſt iden tragen, ungemein gut. 


Pferde mit kurzem Ruͤcken muß man mit Schultern and 
Crupe gerade und nur halb gebogen halten; ſo daß ſie mit 
einem Auge nach innen ſehn; denn wollte man ſie in eine 
kürzere Stellung bringen, fie zu ſehr biegen, und die Crube 
zu viel einwaͤrts halten, ſo wuͤrden ſie zu ſehr gezwungen 

P 5 ſeyn, 
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ſeyn, und ihre Schultern nicht fehön bewegen, Der größte 
Theil der Pferde von dieſem Bau halten gemeiniglich ihre 
Kraͤfte zuruͤck, und folglich muß man ſie mehr vorwaͤrts ge⸗ 
hend im ſpaniſchen Schritt fuͤhren, als jene, die von Natur 
ihre Kraͤfte hergeben. 


In der halb zirkelfoͤrmigen Stellung des ſpaniſchen 
Schritts, wird der Kopf ſtark einwaͤrts gebogen, und die 
Crupe wird eben ſo ſehr, als der Kopf, nach innen geſtellt, 
fo, daß der ganze Körper des Pferdes rund ſteht, und einen 
halben Zirkel bildet. Dieſe Stellung sft für Pferde erfunden 
worden, die von Leib und Hals zu lang ſind; denn ſie kom⸗ 
men dadurch kuͤrzer beiſammen, und ſcheinen auf den Hanken 
zu ſeyn; führte man ſolche ganz auf einem Hufſchlag, ſo wuͤr⸗ 
den ſie nicht ſo viel Anſtand haben, und koͤnnten ſich nicht 


wohl vereinigen. 


Dieſe Stellung iſt nichts anders, als die badete 
Schule Crupe an die Mauer; nemlich: anſtatt daß man in 
der Schule Crupe an die Mauer das Pferd mit den Schul⸗ 
tern nach dem innern der Reitbahn zur Seite gehen laͤßt, ſo 
ſtellt man in der halb zirkelfoͤrmigen Stellung der Schultern 
gegen die Mauer, und die Crupe gegen den Mittelpunkt der 
Reitbahn, ſo, daß es beinahe auf zwei Fußtritten geht. 


Wenn man erwogen hat, welche von obigen drei Stel⸗ 
lungen ſich fuͤr die Natur und den Bau des Pferdes am beſten 
ſchicke, fo muß man ihm als dann eine gleiche taktmaͤßige Be⸗ 
wegung in dieſer Schule zu geben ſuchen. Unter der taktma⸗ 
Figen Bewegung eines Pferdes im ſpaniſchen Schritt, ver⸗ 
ht man eine abgekuͤrzte, mit der Vorhand erhabene, und 


in einem gleichen Takte fortgehende Bewegung des Trabs, 
2 wo⸗ 
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wobei das Pferd weder zu ſehr zurück gehalten, uoch zu viel 
geeilt werden muß. Dieſe Bewegung, die ſich eben ſo ſchwer 
einem Pferde geben, als daſſelbe im Gang darinnen unter⸗ 
halten lage, haͤngt von der Uebereinſtimmung der Huͤlfen des 
Reiters und auch von der Gelenkſamkeit und dem Gehorſam 
des Pferdes ab. Deswegen darf man aber auch nie ein Pferd 
in einer ſo geſuchten Genauigkeit in dem ſpaniſchen Schritt 
reiten wollen, ehe ſein ganzer Koͤrper gelenkſam, und 
durch den ſtolzen Tritt in den Pilaven in Ordnung gebracht 
iſt. Dieſe Uebung iſt das Muſter des ſchoͤnen ſpaniſchen 
Schritts, und wenn auch ein Pferd weit genug gekommen 
iſt, daß man Schulen von Genauigkeit von ihm fordern kann, 
ſo muß man doch niemals von den erſten Uebungen abgehen, 
worinn man es nicht genug befeſtigen kann. Man muß dem⸗ 
nach von den drei Repriſen, welche man ein Pferd jedesmal, 
wenn man es reitet, machen laͤßt, wenigſtens eine, in der 
Schule Schulter einwaͤrts, von ihm fordern, worauf die der 
Crupe an die Mauer folgt, und zuweilen ſelbſt, je nachdem 
es die Gelegenheit giebt, fest man es wieder in den Trab. 


Wenn man ein Pferd in dieſer ſchoͤnen Bewegung des 
ſpaniſchen Schritts, welche durch eine freie, erhabene und 
gleichförmig vorwaͤrts gehende Hebung der Schultern gebil⸗ 
det wird, unterhalten will, ſo muß man auf ſein Tempera⸗ 
ment und Staͤrke feine Aufmerkſamkeit richten. Pferde z. B. 
die ihre Kräfte zurück halten, bewegen auch folglich ihre 
Schultern nicht gehoͤrig. Dieſe muͤſſen minder zuſammen 
und in Zwang gehalten werden; ſelbſt wenn ſie ſich aus Bos⸗ 
heit oder ſonſt zu viel zuruͤck halten, ſo weicht man auf einige 
Zeit von der beſtimmten Ordnung und Genauigkeit des ſpa⸗ 
niſchen Schritts ab, und treibt ſie ſtark mit beiden Schen⸗ 
keln, und zuweilen mit beiden Sporn vor, um ſie nur wieder 

in 


236 104. Capitel. 


in die Furcht und den Gehorſam, die fie für den Hilfen 
und Strafen des Reiters haben muͤſſen, zu bringen und zu 
erhalten. Diejenigen hingegen, die aus natuͤrlicher Furcht⸗ 
ſamkeit ſich in die Hand legen, muͤſſen in ihrem Gange fir? 
zer, mehr beiſammen gehalten, und mehr mit der Hand ver⸗ 
halten, als mit den Schenkeln und Knien vorgetrieben wer⸗ 
den. Durch dieſe Huͤlfe wird man die einen und andern 
in der wahren * und Bewenung dieſer Saul 
erhalten. 


Die Wechſelung im ſpaniſchen Schritt muß auf einer 
ſchiefen Linie auf zwei Fußtritten gemacht werden; die Schul⸗ 
tern muͤſſen dabei zur Hälfte der Crupe vorgehen, fo, daß 
der aͤuſſere Vorderſchenkel mit dem innern Hinterſchenkel in 
einer Linie ſteht, und damit es in dem Gleichgewicht und ge⸗ 
rade zwiſchen beiden Schenkeln bleibe, ſo darf es, ohne daß 
der inwendige Schenkel ſolches zugiebt, auch nicht einen ein⸗ 
zigen Schritt aus Furcht vor dem aͤuſſern Schenkel des Rei⸗ 

ters thun Aus dieſem Grunde muß man ſich feiner Hand * 
n wohl zu bedienen wiſſen. 


* 


In dem panischen Schritt auf bei He ap das 
Pferd mit den Hinterfuͤßen eben ſo viele Bewegungen, als 
mit den vordern machen. Oefters ereignet es ſich, daß ein 
Pferd mit den Hinterfuͤßen auf einer Stelle ſtehen bleibt, 
und mit den vordern zwei bis drei Schritte macht, ohne daß 
fie von den hintern begleitet werden (devuider de Pepaule)s 
Ein anderer noch groͤßerer Fehler iſt der: wenn es mit den 
Vorderfüßen ſtehen bleibt und mit den hintern fortgeht 
(saceuler, s entabler). Gite den Reiter iff es ungleich leich⸗ 
ter die Bewegungen, die das Pferd mit den Vorderfuͤßen 
macht, verhaͤltniß maͤßig einzurichten, als die Crupe und 

Hinter⸗ 
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Hinterfuͤße in einer genauen Gleichförmigkeit zu halten, da 
ſein Geſichtspunkt mehr auf die Stellung des Kopfs und Hal⸗ 
ſes, und auf die Bewegung der Schultern gerichtet iſt. In⸗ 
deſſen muß man, um dieſem Fehler zur rechten Zeit und mit 
Fertigkeit abhelfen zu koͤnnen, die Leichtigkeit von dem einen 
und andern zu erhalten ſuchen, welches von der Geſchwin⸗ 
digkeit der Hand und der Feinheit des Schenkels abhaͤngt. 


Man muß ſich erinnern, daß es, wenn man ein Pferd 
auf zwei Fußtritten im ſpaniſchen Schritt führt, eine der ger 
lindeſten Huͤlfen iſt, wenn man macht, daß die aͤuſſere Schul⸗ 
ter und der aͤuſſere Arm des Pferdes frei Über den innern 
ſchraͤnkt. Der geſchickte Herr de la Broue ſagt: daß wenn 
man dieſen Zeitpunkt wohl treffen wolle, man fühlen muͤſſe, 
welcher Fuß auf die Erde geſetzt werde, und welcher in der 
Hoͤhe ſey, und daß man in dem Zeitpunkt, da der Vorder⸗ 
fuß der Seite, wohin es geht oder ſich wendet, in der Höhe 
und zum Niederſetzen bereit ſey, die Zuͤgelhand wenden müffe, 
damit es bei dem darauf folgenden Heben des andern Vor⸗ 
fußes, genoͤthigt werde, mit dem aͤuſſern Arm und Schulter 
vorzugreifen und über die innern zu ſchraͤnken. Es gehort, 
fuͤgt er hinzu, eine große Leichtigkeit in der Anwendung der 
Hülfen darzu, um dieſen Zeitpunkt wohl zu treffen; denn wen⸗ 
det man in dem Zeitpunkt mit der Hand, wo der inwendige 
Fuß noch zu hoch iſt; fo wird man, anſtatt der aͤuſſern Schul⸗ 
ter und Schenkel, den inwendigen erweitern, und wendet 
man mit der Hand, wenn es den Fuß zur Erde fest, fo fehlt 
es ihm an Zeit, um frei mit der aͤuſſern Schulter und dem 
Schenkel ſchraͤnken zu koͤnnen. N 


Bei dem Schluß dieſes Capitels bemerke ich noch, daß es 
unter den dreien ſo eben erwaͤhnten Stellungen, in denen 
8 man 
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man ein Pferd im ſpaniſchen Schritt fuͤhren kann, zwei giebt, 
die nur innerhalb den Grenzen einer Reitbahn und zum Ver⸗ 
gniigen der Schulreiterei zugelaſſen werden können. Es iff 
die Stellung mit halber Crupe einwaͤrts, und die halbzirkel⸗ 
förmige. Wenn man aber an der Spitze eines Trupps oder 
bei Revuen, bei Feierlichkeiten oder Aufzuͤgen ein Pferd in 
einem ebnen und erhabnen Schritt haͤlt, ſo muß man es, um 
ſeiner Vorhand mehr Anſtand zu geben, nur nach der Seite, 
wohin es geht, halb gebogen, und mit Schultern und Crupe 
gerade halten. a 


Fuͤnfzehntes Capitel. 


Won dem Handwechſeln, und von der Art, zu 
verdoppeln, dupliren und wenden (doubler). 


Unter Handwechſelung verſteht man gemeiniglich die Linie, 
welche das Pferd beſchreibt, wenn es von der rechten auf die 
linke, oder von der linken auf die rechte Hand geht (Tab. XIX. 
und XX.). Da dieſe Schule zum Theil auf die Art, zu du⸗ 
pliren, gegruͤndet iſt; fo werde ich zuvorderſt das, was du⸗ 
pliren iff, erklaͤren. 


Die Reitbahn, als der Ort betrachtet, wo man Pferde 
übt, muß ein laͤnglichtes Viereck ſeyn. Die Abtheilung die⸗ 
ſes Vierecks in mehrere groͤßere oder kleinere, bildet dasjeni⸗ 
ge, was man weit oder enge dupliven (kleine Volten) nennt. 


Dieſe Art, die Reitbahn in größere oder kleinere Vier⸗ 
ecke, je nachdem der Reiter will, abzutheilen, macht das 
Nferd 
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Pferd aufmerkſam, den Huͤlfen der Hand, und der Schenkeln 
geſchwind zu gehorchen. Das Schwere in dieſer Uebung aber 
beſteht darinn, die Schultern des Pferds am Ende der Linie 
des Vierecks zu wenden, ohne daß die Crupe ausfalle. Man 
muß daher, wenn man an dem Ende jeder Linie des Vierecks 
wendet mit den Schultern den vierten Theil eines Zirkels 
beſchreiben, die Crupe aber auf derſelbigen Stelle halten. 
Tab. XIX, lit. b. e. Der inwendige Hinterſchenkel muß 
in dieſer Bewegung auf einer Stelle ſtehen bleiben, die drei 
andern Schenkel aber, nemlich: die beiden vorderen und der 
aͤuſſere Hinterſchenkel drehen ſich Zirkelfoͤrmig um den inwen⸗ 
digen Hinterſchenkel wie um eine Achſe herum. Wenn die 
Schultern wieder auf der Linie der Crupe ſtehen, ſo geht man 
bis zur andern Ecke des Vierecks, das Pferd gerade zwiſchen 
beiden Schenkel haltend fort. Dieſe Uebung wird am Ende 
jeder Linie wiederhohlt, ausgenommen in den Ecken, wo die 
Winkel des Vierecks durch das Zuſammenſtoſſen der Mauern 
gebildet werden; alsdenn muß die Crupe den Schultern durch 
den Winkel der Ecke folgen, und dieß in demſelben Zeit⸗ 
punkt, wenn man die Schultern auf die andere Linie wen⸗ 
det. Tab. XIX, lit. g. 

Eben aus dem Viereck in den vier Ecken und in der Mitte 
der Reitbahn zieht man das richtige Ebenmaaß, welches auf 
wohl eingerichteten Reitbahnen beobachtet wird, und das zur 
Erhaltung der Ordnung, die man in den weiten engen Wech⸗ 
ſelungen, in ganzen und halben Volten halten muß, gereicht. 
Obgleich einige Reiter dieſe Regelmaͤßigkeit vernachläffigen, 
ſo iſt es doch nicht rathſam Ihnen in einer gegen die Ge⸗ 
nauigkeit ſtreitenden Ausübung nachzuahmen. 

Man hat weite und enge Wechſelungen. Gegenwechſe⸗ 
lungen (Contre changemens) und die Wechſelung durch Um⸗ 


kehrung der Schultern (Changement de main renverfée). 
Die 
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Die weite Wechſelung iſt der Weg, den ein Pferd bes 
ſchreibt, wenn es auf einer ſchiefen Linie, entweder auf ei⸗ 
nem oder auf zwei Fußtritten von einer Mauer zur andern 
gebe: Tab. XX, von a bis b. N 


= Die in dem Grundriß befindlichen zwei Linien der weiten 

Wechſelung auf zwei Fußtritten werden einen Begriff von 
dem Ebenmaaß geben, welches man bei dem weiten We 
beobachten muß. ; 


\ 


Ich bemerke hierbei, daß, wenn man ſeitwaͤrts oder auf 
zwei Fußtritten wechſelt, der Kopf und die Schultern vor, 
und in derſelben Stellung wie in der Schule Erupe an die 
Mauer gehen muͤſſen; Jedoch mit dem Unterſthied, daß das 
Pferd bei dem Wechſeln mit jedem Schritt vorwaͤrts kommen 
muß, wodurch die auswendige Schulter viel Freiheit erhält, 
und das Pferd in einem beſtaͤndigen Gehorſam fuͤr der Hand 
und den Schenkeln gehalten ive ee = 


Die enge Handwechſelung Tab. XX, lit. e e fängt bei d 
als der erſten Linie des engen Duplirens an, und endigt ſich 
durch eine mit der weiten Handwechſelung parallel laufenden 
Linie an der Mauer, wie man in dem Grundriß bei 1 erſehen 
kann. Einige Reiter verwechſeln ſehr unrichtig die halbe 
Volte mit der engen Handwechſelung. 


An dem Ende jeder Handwechſelung, ſie ſeyn weit oder 
enge, muͤſſen die Schultern und Hanken zugleich ankommen, 
welches man die Wechſelung ſchlieſſen nennt (Fermer le 
changement de main). Die vier Schenkel des Pferds mie 
ſen auf der Linie an der Mauer ſeyn, ehe man auf der andern 
Hand weiter gehet. In dem Grundriß hat man dieſe Schu⸗ 
i nur auf der rechten Hand abgebildet, weil man ſich die⸗ 

ſelbi⸗ 
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ſelbigen Linien auch leicht auf der Unken Hand vorſtelen 
kann. 

Die Gegenwechſelung beſteht aus zwei Linien (Cab. SR; 
lit. a, g.) Die erſte iff der Anfang einer weiten Handwechſe⸗ 
lung; und wenn man mit dem Pferd in der Mitte der Reit⸗ 
bahn bei angekommen iff, fo geht man, anſtatt auf derſel⸗ 
ben Linie fortzureiten, zwei bis drei Schritte gerade vorwaͤrts, 
ſtellt ihm den Kopf auf die andere Hand (links), fuͤhrt es auf 
einer ſchiefen Linie wieder auf die fo eben verlaſſene Linie an 
der Mauer nach g. zuruck, und geht auf derſelbigen Hand, 
auf der man vor dem Wechſeln war, weiter. 

Die Wechſelung durch Umkehrung der Schultern, faͤngt 
Wie die Gegenwechſelung an; anſlatt aber bis nach g. an die 
Mauer zurück zu gehen, wendet man in der Mitte der ſchiefen 
Linie bei h. die Vorhand des Pferdes um, und geht auf die 
andere Hand. In dem Grundriß kann man die Umkehrung 
der Schultern bei h. erſehen, wo das Pferd auf die linke 
Hand kommt, wenn es an der auf der rechten Hand ver⸗ 
laſſenen Mauer anlangt. 

Alle dieſe verſchiedene Schulen der Handwechſelungen, 
Gegenwechſelungen und Umkehrung der Schultern haben den 
Endzweck, Pferde abzuhalten, aus Gewohnheit zu gehen, 
welches der Fehler derjenigen iſt, die mehr aus Gedaͤchtniß, 
als aus Gehorſam fuͤr der Hand und den e gehen. 


Sechszehntes Kapitel, 
Von dem Galop (Tab. XXI.). 


A dem Capitel von den natürlichen Gängen habe ich ſchon 
eine Beſchreitzung von den verſchiedenen Bewegungen gegeben, 
Q die 
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die ein Pferd Wach wenn es rechts, {inks ober falſch galo⸗ 
pirt. Es bleibt mir alfo hier noch von den Eigenſchaften des 
Galops zu reden, uͤbrig, von der Art, ihn zu fühlen, und 
von den zu beobachtenden Regeln, wenn man ein Pferd gut 
galopiren will. 7 


Drei wichtige Vortheile erhalt man durch den Galop s 
ſie ſind: einem empfindlichen Maul ſichere Anlehnung zu ge⸗ 
ben, den Athem zu vermehren, und die uͤberfluͤßige Starke 
eines Pferdes, das einen zu ſtarken Ruͤcken hat, zu vers 
mindern. 9 


Alle Reiter Heimen darin überein, bag der Galop em⸗ 
pfinblichen Maulern ſichere Anlehnung verſchafft; denn in der 
Bewegung des Galops, hebt das Pferd die beiden Schultern 
und beiden Arme in die Hoͤhe, und da hierauf die beiden Kor: 
derfuͤße zugleich wieder auf die Erde fallen, fo wird das 
Pferd natuͤrlicherweiſe bewogen, ſich auf das Mundſtuͤck zu 
lehnen, und der Reiter kann den Zeitpunkt benutzen, ihm in 
dieſem Augenblick die Wirkung der Stange fühlen zu laſſen. 


Der Galop vermehrt den Athem; denn da das Pferd, 
um feine Kraͤfte beſſer vertheilen zu koͤnnen, genothiat iff, 
alle Theile ſeines Körpers auszudehnen, fo erweitern ſich die 
Muskeln der Bruſt, und die Lunge füllt ſich mit einer groͤ⸗ 
ßern Menge Luft an, welches ein freieres Anpempolen ver⸗ 
ſchafft. : 


Der atop vermindert das uͤberfluͤßige sSevinSgen mane 
cher Pferde, welche die Starke ihres Ruͤckens zu unordentli⸗ 
chen Spruͤngen und Stoͤßen anwenden, die fir den Reiter 

unbequem ſind und ihn aus dem Sitz bringen. In der Be⸗ 
wegung des Galops find die Vorderſchenkel des Pferdes von 
den 
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den hintern entfernt, der Ricken, als der obere Theil des 
Leites, wird nothwendig gezwungen, ſich in dieſer Bewegung 
zu ſenken, welches folglich die Staͤrke dieſes Theils vermin⸗ 
dert. Dies muß man jedoch nur von dem geſtreckten Galop 
verſtehen, der fuͤr Pferde dieſer Art ſchicklich iſt; denn der 
vereinigte Galop wuͤrde ihnen Gelegenheit geben, ihre Unord⸗ 
nungen fortzuſetzen. 


Eine Regel, die von allen geſchickten Reitern beobachtet 
wird, iſt: daß man niemals eher ein Pferd im Galop ſetzen 
muß, bis es durch den Trab ſo gelenkſam gemacht iſt, daß 
es ſich von ſelbſt, ohne in die Hand zu druͤcken oder zu ziehen, 
zum Galop zeigt; man muß demnach warten, bis ſein ganzer 
Körper biegſam iſt, bis es in der Schule Schulter einwaͤrts 
ſeine Schenkel zirkelfͤrmig zu bewegen gelernt hat, bis es 
der Schule Crupe an die Mauer, den Schenkeln folgt, und 
bis es durch den ſtolzen Tritt in den Pilaven leicht geworden 
iſt. Sobald es zu dieſem Grad von Gehorſam gekommen iſt, 
ſo bedarf es nur geringer Huͤlfe, um es in Galop zu bringen, 
und es wird dieſes mit Vergnügen thun. um es aber nicht 
allein freier und gehorſamer zu machen, ſondern um ihm 
auch jene boͤſe Gewohnheit zu benehmen, die beinahe alle 
Pferde haben, mit dem inwendigen Hinterſchenkel weit zu 
galopiren, und damit von der Linie des inwendigen Vorder⸗ 
ſchenkels abzuweichen, muß man es in der Stellung der 
Schulter einwaͤrts galopiren. Dieſer Fehler iſt um deſto 
wichtiger, da er für den Reiter ſehr beſchwerlich iff, und 
ihm einen unbequemen Sitz verurſacht, wie man dieſes bei 
den meiſten im Galop leicht bemerken kann. Z. B.: galopirt 
das Pferd rechts, welches bei Jagd⸗ und Campagnepferden 
die Art zu galopiren iff, fo wird man ſehen, daß bei allen 
die linke Schulter zuruͤck ſteht, und daß ſie nach der linken 
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Seite hängen. Der Grund davon iff natürlich ; denn galo⸗ 
pirt das Pferd mit dem rechten Hinterſchenkel weit, und von 
dem linken entfernt, fo ſtoͤßt und wirft nothwendiger weiſe 
das Huͤftbein, in dieſer Lage, den Reiter auf die aͤuſſere 
Seite, und giebt ihm eine ſchiefe Stellung. Zur Verbeſſe⸗ 
rung dieſes Fehlers alſo, und um das Pferd den inwendigen 
Hinterſchenkel, nahe an den Auffern ſetzen, und die Hanken 
ſenken zu lehren, muß man daſſelbe in ber Stellung der 
Schulter einwaͤrts galopiren. Wenn es in dieſer Stellung 
fleißig geübt und gelenkſam gemacht iff, fo wird es ihm leicht 
werden, mit vereinigten Hanken und auf der Linie der Schul⸗ 
tern zu galopiren, ſo, daß die Hinterhand die Vorhand fort⸗ 
treibt, welches der wahre und (chine Galop aft. 


Ein anderer Fehler, den viele Reiter begehen, iſt: daß 
fie ſich im Anfang nicht befleißigen, den Galop zu fühlen, 
welches doch ein weſentliches Stuck iff, Aus dem Grunde 
habe ich es fie noͤthig erachtet, ein Mittel hier anzugeben, 
wodurch man ihn in kurzer Zeit fuͤhlen kann. Ich habe die⸗ 
ſes einem alten Bereiter zu danken, der in der Abrichtung der 
Pferde zum Laufen in großem Rufe ſtand. 


Dieſes Mittel iſt: man nimmt ein Campagnepferd, das 
einen ausgereckten, vorgreifenden Schritt geht, und beflei⸗ 
ßigt ſich, das Aufſetzen der Vorderfuͤße zu fühlen. Im An⸗ 

fang iſt es noͤthig, daß man, um dieſes Aufſetzen zu fühlen, 
nach der Bewegung der Schultern ſieht, damit man wahr⸗ 
nehmen koͤnne, welcher Fuß auf die Erde geſetzt, und wel⸗ 
cher gehoben werde. Man zählt dieſe Bewegung bei ſich ſelbſt 
und ſpricht: eins, zwei. Z. B.: wenn der linke Vorberfuß 
auf die Erde geſetzt wird, fo muß man eins bei ſich ſelbſt fae 
gen, und wenn der rechte . darauf niedergeſetzt 
wird, 
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wird, ſo muß man zwei ſagen. Auf dieſe Weiſe zaͤhlt man 
immer eins, zwei fort. 


Das nun if eben keine ſchwere Sache, nach dem Geſicht 
die Setzung der Fuͤße zu zaͤhlen, das Weſentliche aber beſteht 
darin: daß man dieſes Gefuͤhl in die Dickbeine uͤbergehen 
laſſe, dergeſtalt, daß der Eindruck, den z. B. der linke Fuß 
macht, wenn er aufgeſetzt wird, in das linke Knie uͤbergehe, 
ohne daß man nach der Bewegung der Schulter mehr ſehe. 
man zähle immer eins, fo wie man es that, da man hinſahe; 
desgleichen, wenn der rechte Fuß aufgeſetzt wird, muß man 
zwei ſagen, ohne nach der Bewegung des Schenkels zu ſehn. 
Mit einiger Aufmerkſamkeit wird man bei Beobachtung dieſer 


Methode, in kurzer Zeit in ſeinen Kuien fuͤhlen, welcher Fuß 


aufgeſezt, und welcher gehoben wird. 


Wenn man in dieſer Bewegung im Schritt satis f ſicher 
iff, fo muß man daffelbige im Trab verfuchen, welches eine 
erhabnere, geſchwindere, und folglich ſchwerer zu fuͤhlende 
Bewegung iſt. Aus dem Grunde muß man auch in dieſem 
Gang wieder anfangen, nach der Bewegung der Schulter 
zu ſehn, um von dem Auſſetzen der Füße ſicher zu werden, 
und dieſes Gefuͤhl in die Knie uͤbergehen in laſſen, wie man 
es im Schritt machte. 


Fühlt man im Trab das Auffegen der Vorderfüße wohl, 
ohne nach der Schulter zu ſehn, ſo wird man es in kurzer 
Zeit auch im Galop Fühlen; denn das Aufſetzen der Vorder⸗ 
füße im Galop, geſchieht, wie im Trab, in zwei i 
ten; eins, zwei. 


Wenn man in dem Galop ſicher iſt, ſo wird es leichte 


ſeyn, ihn zu fühlen, wenn er falſch wird. Ein Pferd, 2 
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falſch galopirt, hat einen ſolchen unbequemen Gang, daß 
man wenn man nur einigermaßen gut im Sattel ſitzt, 
alles Gefuͤhls beraubt ſeyn müßte, wenn man nicht die Un: 
ordnung fühlte, die dieſe unregelmaͤßige Wechſelung in dem 
Sitze verursacht 


Ob nun gleich das Bafopfüßten eine Sache bei die mehr 
Aufmerkſamkeit, als Kunſt erheiſcht, ſo iſt es jedoch ſchlech⸗ 
terdings nothwendig, zu wiſſen, damit man ein Pferd regel⸗ 
mäßig führen koͤnne. Feder Reiter, der den Galop ſeines 
Pferdes nicht fuͤhlt, kann nie für einen Reiter gelten. 


Herr de la Broue ſagt: daß der fehöne Galop mit der 
Vorhand kurz, und mit den Hanken geſchwind ſeyn muͤſſe. 
Dieſe Beſchreibung macht indeſſen den Bahngalop, von dem 
ich hier rede; der Jagd- oder Feldgalop, von dem ich in 
dem folgenden Capitel reden werde, muß geſtreckt ſeyn. 
Dieſe Geſchwindigkeit in der Hinterhand, welche die wahre 
taktmaͤßige Bewegung in dem Galop bildet, wird nur durch 
den Eifer des Pferdes zum Gehen, durch oͤfteres Senken der 
Hand erlangt. Durch den Eifer zum Gehen, wird das 
Pferd bewogen, eine geſchwindexe, als feine gewoͤhnliche Bee 
wegung, anzunehmen. Durch die halbe Parade wird die 
Vorhand des Pferdes verhalten, und das Senken der Hand iſt 
die Belohnung, die unmittelbar auf den Gehorſam des Pfer⸗ 


des folgen muß, und die zugleich das Pferd verhindert, die 


böfe Gewohnheit anzunehmen, ſich auf das Mundſtück 
zu legen. 


Wenn das Pferd leichte Luft zum Galop beksmmt; wenn 
es bei der halben Parade ſtaͤte, und der Hand gehorſam iſt; 
wenn es bei dem Senken der Hand den Kopf nicht aus der 

gehoͤri⸗ 
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sehoͤrigen Stellung bringt, ſo muß man es alsdann in einen 
vereinigten, gleichen Galop ſetzen, in welchem die Hinterhand 
die Vorhand forttreibt, und ihr, ohne daß die Hanken ge⸗ 
ſchleppt werden, in gleichförmigen abgemeſſenen Saͤtzen 
folgt, und daß der Eifer zum Gehen und die halben Paraden 
gleichſam unmerklich, und nur dem pferde fühlbar find. 


Wenn man einem pferde dieſen abgemeſſenen und verei⸗ 
nigten, Galop verſchaffen will, fo muß man forgfältig deſſen 
Nötur zu erforſchen, ſuchen, um ihm eine abgemeſſene un⸗ 
terweiſung geben zu können. 


Pferde, die ihre Kraͤfte zuruck halten, müffen auf langen, 
geraden Linien gefuͤhrt und geſtreckt geritten werden, ehe man 
ihren Galop beſtimmt; diejenigen hingegen, welche zu hitzig 
find, muͤſſen in einem langſamen und kurzen Galop gehalten 
werden, welcher ihnen die Neigung, ſich zu üͤbereilen bes 
nimmt, und zugleich, den Athem verſtaͤrkt. 


Diejenigen Pferde, welche einen zu ſtarken Ruͤcken haben, 
muß man nicht immer auf geraden Linien, ſondern oͤfters 
auf Zirkeln galopiren; denn bei dem Wenden find fie genoͤ⸗ 
thigt, ſich mehr beiſammen zu halten als bei dem Gerade⸗ 
ausgehen, wodurch die Starke des Ruͤckens vermindert, das 
Gedaͤchtniß und Geſicht beſchaͤftigt, ihre Hitze und die Nei⸗ 
gung in die Hand zu drücken, ihnen benommen wird. 


Es giebt andere Pferde, die bei hinlänglich ſtarkem Ruͤ⸗ 
cken, doch eine Schwaͤche haben, oder einen Schmerz empfin⸗ 
den, die entweder durch Zufall oder von Natur in den Schul⸗ 
tern, den Schenkeln, den Koͤtengelenken, oder in den Füßen 
entſtanden ſeyn kann. Da dieſe Art Pferde in ihre Kraͤfte 
ein Mißtrauen . fo zeigen fie ſich gewohnlich im Bar 
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in einem ſehr uͤblen Anſtande. Lange Repriſen darf man mit 
dieſen nicht machen, damit man ihnen den Muth erhalte, und 
ihre wenige Stärke ſchone. ‘ 


Zwei andere Arten von Pferden findet man noch, die von 
Natur verſchieden galopiren. Einige ſchwimmen im Galop, 
d. h.: fie ſtrecken ihre Vorderſchenkel aus und heben fie zu 
Hoch; andere hingegen galopiren zu nahe an der Erde. Zur 
Verbeſſerung des erſten Fehlers, muß man die Hand in dem 
Zeitounkt, da die Vorderſchenkel auf die Erde geſetzt werden, 
tief ſtellen, den Abſatz tief halten, und ſtark auf die Steig⸗ 
Hügel treten. Denen, die zu nahe an der Erde galobiren 
und fic) auf das Mundſtuͤck legen, muß man mit der Hand, 
wenn die Vorhand in die Hoͤhe iſt, nachgeben, und mit bei⸗ 
den Waden helfen; in dem Zeitpunkt aber, wann die Vor⸗ 
derfuͤße wieder auf die Erde fallen, halt man die Hand nahe 
an ſich, ohne zu ſehr auf die Steigbügel zu treten. 5 


Man muß ein Pferd immer ſo lange auf einem Hufſchlag 
reiten, bis es auf beiden Haͤnden leichte galopirt; denn woll⸗ 
te man es zu bald ſeitwaͤrts zu galopiren zwingen, d. i.: ehe 
es die erforderliche Biegſamkeit und Freiheit im Galop erhal⸗ 
ten hat; ſo wuͤrde es eine harte Anlehnung im Maule bekom⸗ 
men, ſeine Vorhand wuͤrde ſteif werden, und man wuͤrde 
ihm dadurch Gelegenheit zum Widerſetzen geben. 


Man wird leicht erkennen, wann es im Stande iſt, mit ein⸗ 
waͤrts geſtellten Hanken zu galopiren, dann fühlt es ſich gelenkſam 
und frei genug und man bringt es in die Stellung der Schule 
Crupe gegen die Mauer, ſo braucht man es nur ein wenig 
mit der Zunge anzufeuern, und mit dem aͤuſſern Schenkel an⸗ 
zutreiben, und es wird von ſelbſt in Galop fallen, worinnen 

g man 
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man aber nur wenige Schritte fortgeht, es darauf parirt, 
und ihm ſehmeichelt. Man übe es hierinnen von Zeit zu 
Zeit, bis man fuͤhlt, daß es im Stande iſt, eine große Re⸗ 
priſe zu machen. 

* 

Alle dieſe Uebungen, wenn ſie gut ausgefuͤhrt, der Natur 
jedes Pferdes angemeſſen, und durch die Schulen Schulter 
einwaͤrts und Crupe an die Mauer vollkommener gemacht, 
und mit der geraden Linie in der Mitte der Reitbahn, auf 
der man jede Repriſe immer endigen muß, damit man die 
Crupe gleich und wieder gerade richte, verbunden werden, 
machen mit der Zeit ein Pferd im Galop frei, leicht und ge⸗ 
horſam. Ein Gang, der dem Zuſchauer, wenn ein Pferd 
mit Rbönem Anſtand galopirt, eben fo viel Vergnügen macht, 
als er dem Reiter Bequemlichkeit und Annehmlichkeit gewahrt. 


Siebenzehntes Capitel. 


Von Volten, halben Volten, Paſſaden, Pi⸗ 
ruetten und von Terre à terre (Tab. XX). 


Die alten Bereiter erfanden die Volten, um ihre Pferde in 
den Gefechten mit dem Degen oder der Piſtole, die, ehe die 
Zweikämpfe verboten wurden, fee gewoͤhnlich waren, ges 
ſchickter zu machen, damit ſie mit dem geſchwinden, und oft⸗ 
maligen umringen der Crupe gewandter und behender wur⸗ 
den, um entweder die Crupe ſeines Feindes zu erreichen, oder 
aber zu verhuͤten, daß die feinige nicht erreicht werde, um 
25 inte 
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immer der, ſeines Gegners, die Spitze bieten zu koͤnnen. In der 


Folge machte man auch aus dieſer Uebung eine Schule für 
die Reitbahn, in der man aber, um die Kunſt des Reiters, 
und die Geſchicklichkeit des Pferdes anſchaulicher zu machen, 
die Hanken mehr in die Enge brachte. Aus dem Grunde kann 
man auch zweierlei Arten von Volten annehmen; diejenige, 
welche zu Kriegsſchulen dienen, und ſolche, die zum Vergnü⸗ 
gen der Schulreiterei gemacht werden. 


In den Volten, bie ein Gefecht vorſtellen, darf das Pferd 
weder auf einem Viereck noch auf zwei Fußtritten geführt 
werden; denn in dieſer Stellung würde man nicht auf die 
Crupe ſeines Feindes ſtoßen koͤnnen; dieſe muͤſſen vielmehr 
in der Runde gemacht, und die halbe Crupe nur einwaͤrts 
gehalten werden, damit das Pferd feſter auf feiner Hinter 


en ſtehe. 


Da man die Waſſen in der Fan Hand hält, die aus 
der Urfache auch die Degenhand (la main de Tepee) genenne 
wirds fo muß ein Soldatenpferd ſehr biegſam auf der rechten 
Hand ſeyn, weil man ſelten die Hand wechſelt, wenn man 
anders nicht mit einem zu thun hat, der links iſt. 


Die Bolten, welche die Schulreiterei betreffen, muͤſſen 
auf zwei Fußtritten und auf einem Viereck gemacht werden, 
deſſen vier Ecken mit der Vorhand geruͤndet (abgeſchnitten) 
werden (embraffer la Volte). Dieſe Schule auf zwei Fuß⸗ 
tritten iff von jener der Crupe an die Mauer genommen, wel⸗ 
ches eine Uebung iſt, nach der man ein Pferd auf umgekehr⸗ 
ten Volten (Voltes renverfées) zu führen anfaͤngt, die denn 
wieder, als der Grund zur guten Ausführung der gewohnli⸗ 
chen Volten angeſehen werden koͤnnen. i 

Wenn 
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Wenn demnach ein Pferd auf beiden Haͤnden in der 
Schule Crupe an der Mauer, laͤngſt einer Mauer Gehorſam 
leiſtet, fo faͤhrt man fort, es in dieſer Stellung, laͤngſt den 
vier Mauern, durch eine Wendung der Vorhand an jeder 
Ecke der Reitbahn, ſo lange zu erhalten, bis es auf jeder 
Hand willig folgt. Darauf verwandelt man das durch die 
vier Mauern gebildete lange Viereck der Reitbahn in ein en⸗ 
ges, wie es in dem Grundriß Tab. XX., litt. e. d. vor⸗ 
geſtellt iſt. Der Kopf und die Schultern werden gegen den 
Mittelpunkt der Volte gehalten, und an dem Ende jeder Linie 
des Vierecks, d. h. an jedem Ecke wird die Vorhand umgewen⸗ 
det, oder vielmehr angehalten, damit die Crupe auf die ane 
dere Linie kommen kann. Tab. XX., litt. c. i. 


Obgleich der Kopf und die Schultern eines Pferdes, das 
man an der Gurte trabt, oder welches man auf Zirkeln mit 
der Crupe hinaus arbeitet, gegen den Mittelpunkt gerichtet 
ſind, ſo muß man dieſes deswegen doch nicht fuͤr umgekehrte 
Volten halten, wie es einige Reiter verwechſeln. Der Unter⸗ 
ſchied if ſehr groß; denn wenn man ein Pferd auf einem Zir⸗ 
kel mit dem Kopfe herein und der Crupe hinaus führt, ſo 
werden die inwendigen Schenkel über die answendigen geſetzt, 
welches die Uebung iff, die ich zur Vorbereitung eines Pfer⸗ 
des zu der Schule Schulter einwaͤrts angegeben habe. In 
den umgekehrten Bolten aber find es die duffern Schenkel, 
die über die innern ſchraͤnken muͤſſen, gleich wie in der Schu⸗ 
le Crupe an die Mauer, welches dem Pferde ungleich ſchwe⸗ 
ver wird, weil es in dieſer letztern Stellung kuͤrzer beiſam⸗ 
men und mehr auf den Hanken gehen muß ). Aus der Urs 

ſache 


i 


*) Herr Priseting behauptet in feinen großen Werke ten 
Theils, Seite 520, gerade das Gegentheil von en 
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ſache darf man auch von einem Pferd dieſe Schule nicht eher 
verlangen, als bis es die Hand und Schenkel wohl zu ken⸗ 
nen anfaͤngt, und leicht ſeitwaͤrts gehet. 


Die ganze Schwierigkeit in den umgehrten Volten, beſteht 
darin: daß man das Pferd nach der Hand, wohin es geht, 
biegt, die Schultern vorgehen laßt, und ſolche in den vier 
Ecken des Vierecks anzuhalten weiß, damit die Hanken auf 
die andere Linie gerichtet werden. Das Pferd wird dieſes 
leicht und in kurzer Zeit ausführen, wenn es nur vorher in 
der Schule Erupe an der Mauer biegſam und gehorſam gee 
macht iff, auf welche Schule man auch wieder zurückkommen 
muß, wenn es fich in dem engen Viereck widerſetzen forte, 
in welches doch ein Pferd gebracht werden muß, wenn es 
dasjenige, was man umgekehrte Volten nennt, machen ſoll. 


! So⸗ 


faſſer. Er will nemlich: daß in dieſer Schule das die 
inwendige Seite des Pferdes ſeyn ſoll, die Herr Gueri- 
niere die auswendige nennt. Indeſſen iff doch nichts ges 

wiſſer, als daß ein, in dieſer umgekehrten Stellung, 
gehendes Pferd, gerade da rechts geht, wo es nach Hrn. 
Prizelius links gehen ſoll. Man kann ſich davon im 
Galop in dieſer Schule ſattſam überzeugen, daß Hr. Ari⸗ 
zelius dieſes nicht ſelbſt ſollte eingefeben haben, laßt ſich 
in der That von einem ſo geſchickten, denkenden Reiter 
gar nicht erwarten. Lieber alſo will ich glauben, daß 
er ſeinem natürlichen Hang gefolgt, und nur zu wider⸗ 
Sprechen geſucht habe, ſollte es auch bei einer Sache ſeyn, 
die nicht den entſernteſten Nutzen hat. Nach meinem Bee 
duͤnken würde er der Wahrheit und unſerm Verfaſſer 
naher gekommen ſeyn, und auch dieſe Schule auf eine, 
ihrer Benennung entſprechende Art erklart haben, wenn 
er geſagt hatte, das Pferd geht rechts, ob es gleich dem 
Wege nach, den es auf der Reitbahne macht, auf der 
linken Hand iſt. A. d. Ueberſ. 
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Sobald das Pferd auf beiden Haͤnden auf zwey Fuß⸗ 
tritten, auf großen und kleinen Vierecken, in den umgekehr⸗ 
ten Bolten willig gehorcht, fo muß man es auf die gewoͤhn⸗ 
liche Bolte (Volte ordinaire) bringen, auf der man ihm die 
Crupe gegen den Mittelpunkt, und die Vorhand in einer 
Entſernung von zwey bis drei Schuhen diſſeits, gegen die 
Mauer ſtellt, ſo daß die Schultern das groͤßte, die gegen den 
Mittelpunkt der Volte geſtellten Hanken aber das kleinſte 
Viereck beſchreiben (Tab. XXII, litt. e, f.) Jede Ecke muß 
mit der Vorhand gerundet werden, indem man die Hand 
Hurtig auf die andere Linie führt und damit wendet. Die 
Hanken aber muͤſſen bei der Wendung der Vorhand in einer 
fläten Stellung gehalten werden, denn der Hufſchlag der 


Hanken muß durchaus ein Viereck bilden. Wenn man ein 


Pferd auf dieſe Weiſe von einer Ecke zur andern ſeitwaͤrts 
führt, fo wird es ſich niemals in die Volte legen, oder zu 
ruͤckkriechen, und mit der Crupe vor die Vorhand kommen. 
Dieſer leztere Fehler iſt in Ruͤckſicht, daß einem Pferd die 
Hanken dadurch gelä mt, und die Kniekehlen verdorben wer⸗ 
den, ſehr wichtig. Einige Reiter geben zwar dieſe Fehler 

den Volten uͤberhaupt Schuld, ohne Zweifel aber find es nur 

diejenigen, worinnen das Pferd zuruͤckkriecht, und mit der 

Hinterhand vor die Vorhand koͤmmt, von denen ſie reden 
hoͤren; denn ich glaube nicht, daß ein vernuͤnftiger Reiter 
eine ſolche Sprache in Abſicht einer Schule führen kann, in 
der die Zierlichkeit und der Gehorſam des Pferds fo anſchau⸗ 
lich wird, die feine Bewegung verfihönert, und die dem 
Reiter, wenn er dieſe Schule gut ausführt, einen außeror⸗ 
dentlich ſchoͤnen Anſtand giebt. 


; Der geſchikte Herr de la Broue, der zuerſt die Genauig⸗ 
keit und das ſchoͤne Verhaͤltniß der Bolten gefunden hat, 2250 
5 no 
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noch eine vortrefliehe Anweiſung, um ein Pferd zu dieſer 
Schule vorzubereiten. Man führt es naͤmlich anfanglich ge⸗ 
rade auf einem Hufſchlag und mit einwaͤrts gebogenem Kopfe, 
in einem Schulſchritt, auf die vier Linien des Vier ecks; an 
dem Ende jeder Linie, wenn die Crupe in dem durch das 
Zuſammenſcoſſen der andern Linie gebildeten Winkel angekom⸗ 
men iſt, wird die Vorhand ſo lange gewendet, bis ſie auf 
derſelbigen Linie der Crupe ſteht, wie man dieſes in dem 
Grundriß (Tab. XXII, a bei 10 ſehen kann. Dieſe Uebung 
iſt um fo nützlicher, da fle ein Pferd gerade auf feinen Schen⸗ 
keln erhaͤlt, und ihm eine große Gelenkſamkeit der Schultern 
verſchafft. Die Schritte, welche es gerade aus macht, be⸗ 
nehmen ihm die Gelegenheit, ſich zuruͤcke zu halten, und mit 
der Crupe vorzukommen, und durch die Ruͤndung, welche 
das Pferd am Ende jeder Linie mit ſeinen Schultern be⸗ 
ſchreibt, lernt es ſich mit chtigkeit wenden. Die Hanken 
bleiben hierbei (ate und gebogen, und find beſchaͤftigt, die 
Bewegung der aͤuſſern Schulter und des Arms zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Die Ausuͤbung dieſer Regeln in dem Viereck, wenn 
ſie der Natur des Pferds wohl angemeſſen werden; wenn 
dasjenige, welches ſich auf der geraden Linie in die Hand 
legt, oder hineinzieht, zuruͤck gehalten wird; wenn man je⸗ 
nes, welches ſich zurückhält, vortreibt, und die Schritte der 
Porhand bei einem und dem andern in jeder Ecke beſchleu⸗ 
nigt, wird nach und nach, ohne Gewalt, den Kopf, Hals, 
die Schultern und Hanken eines Pferds ſo richten, daß es 
kaum des Zwangs gewahr wird, in welchem es doch in die⸗ 
ſer Schule gehalten wird. 


Damit man aber die Vorhand leichter wenden konne, 
und die Hinterhand an dem Ende jeder Linie des Vierecks 


nicht ausfalle, fo muß man, ehe die Vorhand gewendet wird, 
f eine 
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eine halbe Parade geben, und nach der halben Parade die 
Hand hurtig wenden, damit die freie Bewegung der Saul 
tern im geringſten nicht gehindert werde. 


Eben ſo muß auch das Pferd nach der Hand, worauf 
es geht, gebogen ſeyn, damit es zugleich den Kopf, das Ge⸗ 
fi cht, und ſeine Bewegung auf den Fußtritt, und die Ruͤn⸗ 
dung jeder Ecke der Volte hinrichte. 


Wenn das Pferd auf dem Viereck in einem tine 
Schulſchritt Gehorſam leiſtet, ſo bringt man es alsdenn in 
einen lebhaften und erhabenen ſpaniſchen Schritt, damit man 
es ſolches darauf auch im Galop und immer in derſelben 
Stellung kann machen laffens d. h. mit Schultern und Hane 
ken gerade, und nach der Hand, worauf es geht, gebogen. 
Jede Repriſe, ſie ſeye in dem ſpaniſchen Schritt, oder im 
Galop, muß in dem Mittelpunkt der Volte geendigt werden; 
in der Mitte einer der Linien des Vierecks wendet man das 
Pferd, und geht bis zum Mittelpunkt vorwaͤrts, man parirt 
es gerade zwiſchen eee, haltend, und Reis dar⸗ 
auf ab. 


Geht das Pferd auf einen Hufſchlag auf den vier Siz 
nien des Vierecks frei im ſpaniſchen Schritt fort, und hat 
es die Leichtigkeit erlangt, in derſelbigen Stellung vereinigt 
und in einer ſchoͤnen Biegung auf beyden Haͤnden zu galo⸗ 
piren, fo muß man es alsdenn auf zwey Fußtritten im 
ſpaniſchen Schritt fuͤhren, wobei man aber, wie ich ſchon 
mehrmalen geſagt habe, und wie man es nicht genug wie⸗ 
derholen kann, genau beobachten muß, daß die Vorhand 
der Crupe vorgehe, damit man der aͤuſern Schulter die 
Leichtigkeit verſchaffe, den aͤuſſern Arm über den innern zu 
ken, welches hieubei die größte Schwierigkeit ausmacht 

ver⸗ 
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verhinderte man die Schulter an der freien Bewegung, ſo 
wuͤrde ſich das Pferd in die Volte legen, und die Crupe 
wuͤrde vorgehn. Die Hanken muͤſſen jedoch bei Pferden, 
die ſich in die Hand legen, und in die Hand ziehen, etwas 
mehr im Zwang und einwaͤrts gehalten werden, damit man 
ihnen die Vorhand erleichtere; deswegen aber darf die Crupe 
„der Vorhand doch nicht vorgehn. Bei den Pferden hingegen, 
die von der Natur mehr Leichtigkeit als Stärke erhalten 
haben, muͤſſen die Hanken nicht fo in die Enge gebracht 
werden, damit fie freier gehen koͤnnen. Man fiche fie des⸗ 
wegen immer in einer freien vorwaͤrts gehenden Bewegung 
zu erhalten. 2 = ; 


Man darf bei einem Pferd, das man auf Bolten arbei⸗ 
tet, in den erſten Unterweiſungen nicht zu viel Genauigkeit 
beobachten, denn es koͤnnte ſich ereignen, daß ein von Natur 
ungedultiges Pferd in eine Unruhe verfiele, die viele Unord⸗ 
nungen verurſachte, und einem faulen Pferde von phlegmati⸗ 
ſcher Natur würde man ſeine Kraft und ſeinen Muth unter⸗ 
drücken. Eben ſo wenig darf man auch ein Pferd, das ei⸗ 
nige Tage geruht hat, gleich auf Bolten zuſammen nehmen, 
denn es koͤnnte aus zu groſer Munterkeit ſich ſeines Ruͤckens 
bedienen, und ſich widerſetzen. Dieſe Art von Pferden muß 
man in einen geſtrekten Galop auf einen Hufſchlag führen, bis 
ihre Munterkeit vorüber iſt, und fie ihren Rücken ſenken. 
Aus dem Grunde iſt es Klugheit von einem geſchickten Reiter, 
wenn er von der Ordnung, die ſich auf die Genauigkeit der 
Verhaͤltniſſe bezieht, abweicht, und auf die erſten Regeln 
wieder zuruͤckkoͤmmt, ſobald die geringſte Unordnung ent⸗ 
ſteht. 


Auf den Volten zu zwei Fußtritten muß man ein Pferd 
lange im ſpaniſchen Schritt uͤben, ehe man es in ae 
b Stel⸗ 
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Stellung galopiren laͤßt, und wenn man es biegſam und 
leicht fühle, fo braucht man es nur ein wenig anzuſeuern, 
und es wird von ſelbſt in einen kurzen, fleißigen Galop, mit 
untergebrachten Hanken fallen, welches der wahre Galop 
der Volten iſt. 2 


Doppelte Volten nennt man diejenigen, die auf derſelben 
Hand mehrmals hintereinander gemacht werden. Ein Pferd 
muß jedoch ſchon viel Freiheit erlangt haben, in Athem ge⸗ 
ſezt ſeyn, und die richtigen Verhaͤltniſſe in dieſer Uebung 
wohl verſtehn, ehe man es die Bolten verdoppeln laßt, denn 
eine zu ſtarke Anſtrengung wuͤrde es verwirrt machen. Man 
muß es deswegen im Anfang an jedem Ende der Volte pa⸗ 
riren, und ihm ein wenig ſchmeicheln, damit es ſich in ſeinem 

Gedaͤchtniß erhole, wieder Kräfte ſammle, und Zeit habe, 
ſich verſchnauben zu koͤnnen. Man wechſelt auch die Hand 
und den Platz, auf daß man ihm die Furcht * „ Wels 
che ihm dieſer Zwang verurſachen Eönnte. 


Die Wechſelung auf Volten wird auf zweyerley Art ge⸗ 
macht; bald auſſerhalb und bald innerhalb der Volte. 


Will man auſſerhalb der Volte wechſeln, fo Felle man 
dem Pferd lediglich den Kopf, und biegt es auf die andere 
Hand; man legt ihm den inwendigen Schenkel, der alsdenn 
der auswendige wird, an, und ſo hat man auf die andere 
Hand gewechſelt. 


Die Wechſelung in der Volte wird gemacht, wenn 
man das Pferd in der Mitte einer der vier Linien des Vierecks 
wendet, und es auf einer geraden Linie vorwaͤrts gegen. den 
Mittelpunkt der Volte fuͤhrt, worauf man es bis zur an⸗ 
dern Linie zur Seite gehen laͤßt, und ihm da den Kopf auf 


die andere Hand ſtellt, und weiter geht. Wenn man dieſe 
N lez⸗ 
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leztere Wechſelung mit einwaͤrts geſtellter Crupe anfängt, 
und ſchließt, ſo heißt man es, eine halbe Volte in der 
Volte (Demi volte dans la Volte). 


Die Gröfe einer Volte muß mit dem Leiſte und der 
Lange eines Pferds im Verhältniß ſtehn; ein kleines Pferd 
auf einem großen Viereck, und ein großes Pferd auf einem 
kleinen, würde uͤbel ausſehn. Die Reiter haben ein richti⸗ 
ges Verhältniß gefunden, wenn ſie den Raum von einem 
Hufſchlag der Hinterfüße bis zum andern zweimal Pferdes⸗ 
länge geben, fo daß der Durchmeſſer einer regelmäßigen Volte 
viermal Pferdeslaͤnge haben muß. 


Zweiter Abſchnitt. 
Von halben Volten. 


Die halbe Volte (Tab. XXIII) iſt eine enge Handwech⸗ 
ſelung mit einwaͤrts ſtehender Crupe, die entweder in der 
Volte, wie ich ſo eben geſagt habe, oder am Ende einer ge⸗ 
raden Linie gemacht wird. Eine halbe Volte muß aus drei 
Linien beſtehn; in der erſten fuͤhrt man das Pferd zweimal 
feiner Lange ſeitwaͤrts, ohne weder vorwaͤrts noch ruͤckwaͤrts 
zu gehn; darauf wendet man die Schultern auf eine zweite 
Linie von gleicher Lange, und wenn man es auf die dritte 
Linie gewendet hat, ſo fuͤhrt man das Pferd etwas vor⸗ 
waͤrts und ſchließt die halbe Volte, indem es mit den vier 
Schenkeln auf der Linie an der Mauer ankommen muß, um 
auf der andern Hand weiter zu gehen. Die Urſache, war⸗ 
um das Pferd beim Schluß der halben Volte mit den vier 
Fuͤßen auf derſelbigen Linſe ankommen muß, iff, weil ſonſt 
die halbe Volte offen bleiben würde, und da in dem Fall 

i die 


* 
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die Hinterhand von der Mauer abſtuͤnde, und von der Linie 
der vordern Fußtritte abwiche, fo würde das Pferd nur mit 
der inwendigen, und nicht mit beiden Hanken wieder vor 
waͤrts zu gehen anfangen, wodurch es veranlaßt wuͤrde, fi 
auf die Schultern zu legen. 


Das Pferd muß demnach bey dem Schluß jeder Wech⸗ 
felung oder halben Volte, gerade ankommen, damit es fich 
ſeiner beiden Hanken bedienen koͤnne, die Vorhand fortzu⸗ 
treiben, und ſie zu erleichtern. | 


Ehe man die halbe Volte anfange, muß man eine halbe 
Parade geben, und den Oberleib etwas zurückbringen, damit 
ſich das Pferd auf die Hanken ſetze. Die Narade darf aber 
weder ſchwach noch ungleich ſeyn, ſondern ſo viel es die 
Natur des Pferds erlaubt, ſtark und ſchoͤn, damit die halbe 
Bolte mit gleichem Anſtand, Genauigkeit und Kraft vollen⸗ 
det werde. 


Man darf ein Pferd nicht eher halbe Bolten machen laſ⸗ 
ſen, bis es auf einer ganzen Bolte fret in dem ſpaniſchen 
Schritt fortgeht, denn es koͤnnte in einem beſchraͤnktern Raum 
zuſammenkriechen und mit der Crupe vor die Vorhand kom⸗ 
men, welches aber nicht geſchehen wird, wenn es in einem 
lebhaften und erhabenen ſpaniſchen Schritt auf einem Huf⸗ 
ſchlag auf den vier Linien des Vierecks der Volte gehoͤrig 
befeſtiget iſt. Legt es ſich in die Volte, oder bleibt es zuruͤck, 
ſo muß es vorgetrieben werden, und eben ſo muß man es, 
wenn es ſich zu viel in die Hand oder auf die Schultern legt, 
zuruͤck gehn laſſen. Wenn es nun in dem ſpaniſchen Schritt 
auf einer halben Volte gehorcht, ſo feuert man es am Ende 
der dritten Linie an, und laßt es vier bis fünf Tempos in 
einem kurzen, niedrigen und fleißigen Galop machen, worauf 
. R 2 man 
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man ihm ſchmeichelt. Fühlt man, daß es dazu aufgelegt iff, 
ſo muß man die halbe Volte im Galop anfangen, und 
ſchlieſſen 


Sowohl in den ganzen als halben Volten muß man of 
ters die Ordnung der Schulen veraͤndern, und ſowohl die 
Hand, als den Platz wechſeln; denn wollte man die halben 
Volten immer an demſelbigen Orte machen, ſo wuͤrde das 
Pferd dem Willen des Reiters zuvor kommen, und ſie von 
ſelbſt machen. 

Sollte ſich das Pferd den Regeln, in Anſehung des 
Ebenmaaßes und der Genauigkeit der Volten und halben Vol⸗ 
ten, widerſetzen, fo muß man es wieder in der Schule 
Schulter einwaͤrts, und Crupe an die Mauer reiten; hier⸗ 
durch wird ſein Zorn voruͤbergehn, und ſeine Hitze ſich ver⸗ 
mindern. 


Dieſe Unordnungen ereignen ſich jedoch nur bei den Rei⸗ 
tern, die ſich von der Natur entfernen, und Pferde zu ſehr 
zuſammendraͤngen und zu geſchwind abrichten wollen. Nicht 
durch die Gewalt, ſondern im Gegentheil durch Gewandt⸗ 
heit und Biegſamkeit muß man ſie dahin bringen; denn in 
dem Maaß, als ein Pferd biegſam wird, und den Willen 
des Reiters begreift, verlangt es nur zu gehorchen, wenn es 
anders nicht von einer ſehlechterdings widerſpenſtigen Natur 
iſt, und in dem Fall muß man keine ordentliche Schulen 
von ihm verlangen, ſondern nur ſchlechtweg einen Gehor⸗ 
ſam, von dem man doch den Dienſt ziehen kann, zu dem 


man es beſtimmt, und der feinem Vermoͤgen und feiner An 
lage angemeſſen iff. i 


Drit⸗ 
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Oritter Abſchnitt. 
Von Paſſaden. 


Die Paſſade iE, wie ich in dem Capitel der kuͤnſtlichen 
Bewegungen erklart habe, eine gerade Linie, auf der ein 
Pferd hin und hergeht; woher fie auch den Namen Paſſade 
erhalten hat. An den beiden Enden dieſer Linie wechſelt man 
oder macht eine halbe Volte. 


Die Linie der Paſſade muß ungefaͤhr fuͤnfmal Pferdes⸗ 
länge haben, die halben Bolten aber müffen nur eine Pfer⸗ 
deslaͤnge breit ſeyn, fü daß fie um Die Halfte enger als eine 
gewoͤhnliche halbe Volte ſind: denn je eher ein Reiter in 
dieſer Schule, welche fuͤr ein Gefecht erfunden iſt, ſein Pferd 
wenden kann, wenn er ſeinem Feind einen Degenſtoß ange⸗ 
bracht hat, um ſo eher iſt er im Stande, auf's neue wie⸗ 
der auf ihn loszugehn, und einen neuen Stoß anzubringen. 
Dieſe Art von halben Volten fir ein Gefecht werden auch in 
drey Tempos gemacht, von denen das leztere die halbe Volte 
ſchlieſſen muß; ein Pferd muß bei der Wendung kurz bei⸗ 
ſammen und auf den Hanken ſeyn, damit es feſter auf den 
Hinterfuͤßen ſtehe, und nicht ausglitſche. Der Reiter ſitzt 
dadurch auch bequemer und beſſer im Sattel. 


Man hat zweierlei Arten von Paſſaden; ſolche, die in 
einem kurzen Galop, ſowohl auf der Linie der Paſſade, als 
in den halben Bolten gemacht werden, und diejenigen, wel⸗ 
che man fluͤchtige Paſſaden nennt. In den leztern geht man 
von der Mitte der geraden Linie in einen flüchtigen Galop, 
bis zu dem Orte, wo man die halbe Parade giebt, um die 
halbe Volte anzufangen. Wenn man alſo in den fluͤchtigen 
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Paſſaden die halbe Bolte geſchloſſen hat, ſo reitet man in ei⸗ 
nem kurzen Galop bis in die Mitte der geraden Linie fort, 
ſowohl um fic feſter in den Sattel zu ſetzen, als auch um 
die Bewegungen ſeines Feindes zu erforſchen; von da ſprengt 
man das Pferd in einen geſtyeckten Galop, und nimmt es 
darauf wieder zuſammen, um auf die andre Hand zu kommen. 


Wenn das Pferd in den Paſſaden laͤngſt der Mauer 
folgſam iff, und wenn es bei dem Schluß jeder halben Bolte 
leicht, und ohne im Galop falſch zu werden, mit den Schen⸗ 
keln wechſelt, ſo muß man es die Paſſaden auf der Linie in 
der Mitte der Reitbahn machen laſſen. Denn da dieſe Uebung 
für ein Gefecht erfunden iff, fo muß fie im Freien gemacht 
werden, damit man ſeinem Feind entgegen gehen koͤnne. 


Auf der Reitbahn macht man auch Paſſaden, deren hal⸗ 
be Volten aber die Groͤße der gewoͤhnlichen halben Volten 
haben, und alsdenn iſt es keine Kriegsſchule mehr, ſondern 
ſie gehoͤrt zur Schulreiterei, die zum Vergnügen gemacht 
wird, oder aber um ein Pferd, das ſich zu ſehr zurück und 
zuſammen halt, mehr vorwärts zu bringen. Desgleichen 
macht man auch die Linie der Paſſade mehr oder weniger 
lang, je nachdem ſich das Pferd auf die Schultern legt, oder 
zuruͤck haͤlt, und man hat nur immer den Zweck, das Pferd 
auf die Huͤlfen der Hand und der Schenkel aufmerkſam zu 
machen. 5 


f Obgleich dieſe Schule eben ſo ſchoͤn, als in der Aus⸗ 
führung ſchwer iff, fo laſſe ich mich demungeachtet doch in 
keine naͤhere Erklaͤrung darüber ein, weil die naͤmlichen Re⸗ 
geln, wie bei den Volten, von denen ich ſo eben geredet habe, 

auch hierbei angewendet werden. Will das Pferd entweder 

aus Boͤsartigkeit oder aus Mangel an Biegſamkeit und Ger. 
hor⸗ 
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borfam nicht folgen, fo muß man in dem Fall feine Zuflucht 
wieder zu den erſten von mir feſtgeſezten Anfangsgruͤnden 
nehmen. 


Vierter Abſchnitt. 
Von der Piruette. (Tab. VIII. Fig. 2.) 


Eine Piruette iſt nichts anders, als eine Volte von 
Pferdslaͤnge auf einer Stelle. Die Crupe bleibt in dem 
Mittelpunkt, und die Vorhand macht den Zirkel. (Tab. XXIII.) 
In dieſer Schule kommt der innwendige Hinterfuß nicht von 
der Erde, ſondern dreht ſich auf einer Stelle, und dient 
gleichſam zur Achſe, um die ſich die drei uͤbrigen Schenkel 
und der ganze Koͤrper des Pferds herumdrehn. 


Die halbe Pirnette it eine halbe Bolte auf einer Stelle, 
von Pferdeslaͤnge; es iſt eine Art Wechſelung, welche durch 
eine Wendung des Pferds mit dem Kopf nach dem Schweif, 
und auf derſelbigen Stelle bleibenden Hanken gemacht wird. 


Paſſaden und Piruetten, fo wie auch Volten unde halbe 
Volten, ſind Kriegsſchulen, die zum hurtigen Umwenden, 
damit man nicht überrumpelt werde, oder feinem Feinde zu⸗ 
vor zu kommen, und ſeinem Angrif auszuweichen, oder ihn 
mit mehrerer Behendigkeit ſelbſt anzugreifen, dienen. 


Man findet wenige Pferde, die mehrere Piruetten hinter 
einander, und mit derſelbigen Gleichheit, worinn die Schoͤn⸗ 
heit dieſer Schule beſteht, zu machen im Stande ſind, weil 
es wenige giebt, welche die zu dieſer Schule erforderlichen 


Eigenſchaften haben, in der ein Pferd auſſerordentlich ſchul⸗ 
R 4 ; terfrei 
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terfrei, ſehr feſte und ſicher auf ſeinen Hanken ſeyn muß. 
Diejenigen zum Beiſpiel, die einen zu ſtarken Hals, und mit 
Fleiſch beladene Schultern haben, ſind zu dieſer Schule nicht 
tauglich. 


Ehe man ein Pferd zu Piruetten im Galop anhaͤlt, muß 
man es erſt einige halbe Piruetten im Schritt und auf jeder 
Hand und bald hier bald dorten machen lehren. In dem 
Maaß, als es, ohne in Unordnung zu kommen, gehorſam 
wird, nimmt man es in den ſpaniſchen Schritt zuſammen, 
und verlangt in dieſem Gange ganze Piruetten von ihm, ſo, 
daß Kopf und Schultern beim Schluß der Piruette wieder 

an den Ort kommen, wo fie wegglengen, ohne daß dabei die 
rupe aus ihrer Richtung komme. Hierdurch wird es bald 
die Leichtigkeit erlangen, ſie auch im Galop zu machen. 


Wenn ſich ein Pferd, nachdem man es hinlaͤnglich bieg⸗ 
ſam und gehorſam gemacht hat, in dieſer Schule widerſezt, 
ſo giebt es einen Beweis ab, daß ſeine Hanken nicht die er⸗ 
forderliche Güte haben, die Theile der Vorhand und die 
Schwere des Reiters zu halten. Hat es aber die noͤthigen 
Eigenſchaften, ſo wird es mit der Zeit ſo viel Piruetten ma⸗ 
chen, als ein kluger Reiter fordern wird. 


Bei der Wechſelung in der Piruette muß der Kopf ge⸗ 
ſchwind auf die andere Hand geſtellt, und das Ausfallen der 
Crupe aus dem Mittelpunkt durch den aͤuſſern Schenkel 
werbiitet werden. Das Pferd darf indeffen in dieſer Schule 
nicht fo Mark, als wie in der gewöhnlichen Bolte gebogen 
werden; denn wenn man den Kopf zu viel einwaͤrts ſtellte, 
fo würde die Crupe in der Piruette aus dem Mittelpunkt 
weichen. 


Nach 
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Nach der Anlage des Pferds wechſelt man mit den Pie 
ruetten ab; zuweilen macht man ſie in der Mitte einer Wech⸗ 
ſelung, ohne daß die Ordnung der Schule unterbrochen wird, 
in der man gewoͤhnlich fortfaͤhrt. Am ſchoͤnſten aber zeigt 
ſich der Gehorſam, und die Genauigkeit eines Pferd, wenn 
man es auf einer Volte immer mehr und mehr ins Enge 
bringt, bis es in dem Mittelpunkt der Bolte angekommen iff, 
wo man es alsdenn ſo viel Piruetten in einem Athem machen 
laßt, als fein Vermögen und fein Athem erlaubt. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


Von Terre à terre. 


Terre a terre iff nach der ſehr richtigen Beſchreibung 
des Herzogs von Neweaſtle ein Galop in zwei Zeitpunkten, 
auf zwei Hufſchlaͤgen, und viel kuͤrzer und vereinigter als der 
gewöhnliche Galop, von dem es ſich auch durch das Auf⸗ 
ſetzen der Füße darin unterſcheidet, daß ein Pferd in Terre 
à terre die beiden Vorderſchenkel zugleich hebt, und eben ſo 
niederſetzt; die Hinterfuͤße folgen den vordern in derſelbigen 
Bewegung, welehes einen kurzen, geſchwinden und niedrigen 
Gang bildet, indem es alle Zeitpunkte mit einem Triller der 
Hanken, der wie von einer Art Federkraft entſteht, bemerk⸗ 
lich macht. Man muß ſich dieſe Schule, um einen noch 
deutlichern Begriff davon zu bekommen, wie eine Reihe klei⸗ 
ner, ſehr niedriger nahe an der Erde gehender Spruͤnge vor⸗ 
ſtellen, in denen das Pferd immer etwas vorwaͤrts und zur 
Seite geht. Da die Hanken in dieſer Stellung nicht ſo ſehr 
wie in dem Galop unter dem Bauch hervorgebracht wer⸗ 
den, ſo wird dadurch ihre Bewegung kuͤrzer, geſchwinder, 
niedriger und entſchloſſener. N 
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Bei Terre a terre bemerke man ferner, daß ſich das 
Pferd darinn mehr auf die aͤuſſern als innern Schenkel 
flüge, welche etwas mehr vorſtehn und vorgreifen, jedoch 
nicht ſo viel als wie im Galop. Da die Crupe in dieſer 
Schule, die mit ſo viel Anſtrengung verbunden iſt, und wo 
ſich die Hanken ſo kurz und geſchwind bewegen, ſehr im 
Zwang gehalten wird, ſo ſteht das Pferd mit der Vorhand 
weiter auseinander, als mit der Hinterhand, wodurch die 
aͤuſſere Schulter etwas zurücktommt, und die innere Schul⸗ 
ter Freiheit erhält. 


Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Schule, durch den 
Zwang, worinnen ſie ein Pferd haͤlt, gewaltſam iſt, und 
daß wenige Pferde im Stande ſind, ſie mit der ganzen Ge⸗ 
nauigkeit, und der noͤthigen Sauberkeit zu machen. Ein 
Pferd muß ſehr nervigt, und auſſerſt biegſam ſeyn, wenn 
man dieſe Schule von ihm fordern will. Diejenigen, die 
minder Kraͤfte und Uebung, als Leichtigkeit und Muth haben, 
fuͤrchten den Zwang dieſer ſo gekuͤnſtelten Regeln. Aus dem 
Grunde ſehen aber auch achte Reiter dieſe ſehr ſelten gewor⸗ 
dene Schule, als einen Probierſtein an, auf dem ſich die 
Kunſt des Reiters und die Geſchicklichkeit des Pferdes zeigt. 


Man muß nicht in den Irrthum derjenigen verfallen, 
die ohne Unterſchied den Namen Terre à terre dem Gang 
ſolcher Pferde beilegen, die einen niedrigen, nahe an der 
Erde hingehenden elenden Galop wegſchlendern, der ohne. 
einige kurze und geſchwinde Bewegung iff; die ihre Hanken 
anſtrengt, und zu jenem geſchloſſenen hurtigen Gang antreibt, 
deſſen Triller allein ſchon den Unterſchied zwiſchen Terre à 
terre und den ſchlechtem Galop zeigt. 


* 


Oefters 
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Defters iſt man, wegen der Unwiſſenheit, jede Schule 
genau zu kennen, nicht im Stande, weder die Geſchicklichkeit 
eines Pferdes zu beurtheilen, noch es folglich in einer ſeiner 
Anlage angemeſſenen Schule abzurichten. Dieſer Irrthum, 
die Schulen, welche die Zierde guter Reitbahnen ausmachen, 


auf die Weiſe mit einander zu verwechſeln, macht, daß man 


einigen Reitern, deren groͤßte Geſchicklichkeit in einer ma⸗ 
ſchinenmaͤßigen Ausuͤbung beſteht, eine anmaßliche Kenntniß 
beimißt, die doch nur in ihrem ſeichten Großthun, und in 
der blinden Bewunderung derer das Daſeyn hat, die ohne 
die mindeſte Kenntniß in der Reitkunſt fie übertrieben ruͤhmen. 


Zu einem vollkommenen Terre à terre gehoͤrt, daß das 
Pferd die aͤuſſere Hanke geſchloſſen halte; das Viereck in den 
Volten dieſer Schule muß daher noch vollkommener ſeyn, als 
in jenen, die in dem gewöhnlichen Galop auf zwei Hufſchlaͤgen 
gemacht werden, in den Ecken aber muß man Acht geben, 
daß der innere Hinterſchenkel nicht vor die Schultern komme; 
das Pferd kaͤme alsdann mit den Hanken zu weit auseinander, 
die Crupe wuͤrde vor die Vorhand kommen, und es koͤnnte, 
indem es in die Hand des Reiters draͤngt, einen Sprung 
machen, um ſich aus dieſer falſchen Stellung zu helfen. Eben 
ſo muß man ſich auch in Acht nehmen, daß man die Hand 
nicht zu hoch halte, denn es würde nicht fo niedrig, kurz 
und geſchwind gehen; noch in einer gleichen Geſchwindigkett 
die Hank en unterſetzen koͤnnen. 


Die gewöbnlichſten Fehler, welche ein Pferd in Terre 
à terre macht, ſind, wenn es zuruͤckbleibt und mit der 
Crupe vor die Vorhand koͤmmt, wenn es die Vorhand zu 
hoch hebt, oder die Hanken ſchleppt. Ereignet ſich einer 


von dieſen Fehlern, ſo muß man das Pferd zur Strafe mit 
beiden 
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beiden Sporn vorwärts treiben, und ihm zu verſtehen geben, 
daß es ſich mehr beiſammen halte, und ſeine Saͤtze geſchwin⸗ 
der einrichte; da die Theile des Pferds in dieſer Uebung auſ⸗ 
ferordentlich angeſtrengt werden, fo muß man immer fühlen, 
wie es ſich mit feinen Kräften und feinem Muth verhalte, 
auf daß man die Repriſe endige, ehe es durch Muͤdigkeit ver⸗ 
anlaßt wird, ſich zu widerſetzen. 


Die Regeln zur Abrichtung eines Pferdes in Terre 3 
terre beziehen ſich auf die Kenntniß, die man von ſeinem 
Temperament hat, und von der Anlage, die man bei ihm 
zu dieſer Schule findet. Iſt es nach den Regeln der Kunſt 
gelenkſam gemacht, ſo erkennt man dieſes leichtlich daran, 
wenn man es zuſammennimmt, und vortreibt, und es nimmt 
von ſelbſt den oben erwaͤhnten Triller der Hanken an; ohne 
Zweifel hat es alsdann Anlage zu dieſer Schule. Jedoch 
muß man hauptſaͤchlich im Anfang feine Kräfte ſehr ſchonen, 
aufs hoͤchſte darf man ihm nur vier halbe Volten hinterein⸗ 
ander abfordern, die es Teichtlich machen wird, wenn es durch 
diejenigen Anfangsgruͤnde, die es zu dieſer Schule führen 
muͤſſen, darzu vorbereitet worden iff. In dem Maas, als 
es an Kraͤften und Athem zunimmt, und biegſamer und be⸗ 
hender wird, kann man es, wenn es vier halbe Volten ge⸗ 
macht hat, d. h. zwei auf jeder Hand, in einem kurzen, 
langſamen Galop ſich erholen laſſen, darauf nimmt man es 
auf dem Viereck in der Mitte des Platzes zuſammen, und laͤßt 
es zwei bis drei Volten in ſeiner Schule machen, parirt es, 
und ſteigt ab. 


Acht⸗ 
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Achtzehntes Capitel. 
Von den Schulen uͤber der Erde. 


Se habe geſagt, daß man alle Sprünge, die höher von 
der Erde, als Terre à terre ſind, und die auf guten Reit⸗ 
ſchulen ausgeuͤbt werden, erhaben, oder Schulen uͤber der 
Erde nennt. Man zähle ihrer ſieben; die peſade, Me- 
zair, Courbette, Cronpade, Balotade, Capriole und der 
Schritt und Sprung. N 


Ehe ich mich in eine genauere Erklaͤrung der, fuͤr jede 
dieſer Schulen, gebsrigen Regeln einlaſſe, halte ich es für 
dienlich, zu unterſuchen, welche Natur von Pferden man zu 
dieſem Gebrauch wählen muß, welche Eigenfebaften bei einem 
Pferde erfordert werden, das die Gewalt der Spruͤnge aus⸗ 

halten ſoll, und welche hierzu keine Anlage haben. 

Ein Pferd muß eine natuͤrliche Anlage haben, and fich 
von ſelbſt zu einer dieſer Schulen zeigen, wenn man einen 
guten Springer aus ihm machen will; denn ſonſt wuͤrde man 
feine Zeit unnuͤtz anwenden; man wuͤrde es abſchrecken, und, 
ſtatt abrichten, verderben. Ein nur zu gewöhnlicher Irr⸗ 
thum iſt der, daß man glaubt, große Staͤrke waͤre zu einem 
Springer ſchlechterdings nothwendig. Dieſe auſſerordentliche 
Stärke, die einige Pferde haben, macht fie ſteif, ungeſchickt 
und veranlaßt fie, unordentliche, fie erfchöpfende Spruͤnge 
zu machen und zu ſtoßen, welches für einen Reiter auſſeror⸗ 
dentlich unbequem ik, weil dieſe ungleichen und unregelmaͤ⸗ 
bigen Sprünge, gewöhnlich mit einer gewaltigen Anſtrengung 
verbunden find, die ihnen ihre Bosheit eingiebt. Pferde, 

von 
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von dieſer Art, muͤſſen in die Pilaren verwieſen werden, wo 
eine fortdauernde Gewohnheit ordentlicher Sprünge, ſie 
hinlaͤnglich Für ihre Bosheit zuͤchtigt. Ein Pferd, welches 
mit einer mittelmaͤßigen Stärke, viel Muth und Leichtigkeit 
verbindet, iff ungleich beſſer, weil es gutwillig dasjenige 
thut, was es nur kann, und lange Zeit in ſeiner Schule aus⸗ 
dauert, anſtatt daß dasjenige, welches viel Staͤrke hat, aber 
alles mit Unwillen thut, durch die gewaltſamen Mittel, die 
man zur Bezaͤhmung ſeiner Boͤsartigkeit anwenden muß, ab⸗ 
genutzt iſt, ehe man es abgerichtet hat. Ferner findet man 
einige, die mit etwas ſchwachen Hanken doch ziemlich gute 
Springer werden, weil fie lieber in die Hoͤhe gehen und ſich 
heben, als ſich auf die Hanken ſetzen. 


Ein Pferd, von einer guten Stärke, nennt man dasjenige, 
welches nervicht und leicht iſt, welches ſeine Kraͤfte von Na⸗ 
tur gleich und mit gutem Anſtand vertheilt, welches eine leichte 
und ſtaͤte Anlehnung im Maule hat, welches ſtarke Glieder, 
freie Schultern, gute Koͤtengelenke, Feſſeln und Fuge hat, 
und welches gutwillig iff. 


Dieienigen Pferde, welche keine Anlage zu Schulen über 
der Erde haben, ſind: die zu empfindlichen, die ungeduldigen, 
die zornigen, die leichte in Feuer und Unruh gerathen, ſich 
zuſammen draͤngen, trappeln, und ſich zu heben weigern; 
andere giebt es, die aus Bosheit und aus Zaghaftigkeit 
ſchreien, wenn man ſie zuſammentreibt; welche unordentliche 
Sprünge machen, die ein Zeuge ihres Laſters und der Luk 
ſind, ihren Reiter abzuwerfen; noch andere giebt es, welche 
ſchmerzhafte und fehlerhafte Füße haben, und die, wann fie 
wieder zur Erde fallen, durch die Emofindung des Schmer- 
zes gehindert werden, einen friſchen Sprung zu thun. Sol⸗ 

: che, 
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che, die ein ſchlechtes Maul und eine ſchwache Anlehnung ha⸗ 
ben, kommen beinahe bei jedem Sprung, beim Herunterfal⸗ 
len mit dem Kopf aus der Stellung, welches ſehr unange⸗ 
nehm iſt. Findet man demnach bei einem Pferd einen dieſer 
Mängel, fo muß man nicht daran denken, einen Springer dave 
aus zu machen. 


Ein Punkt iſt noch zu unterſuchen uͤbrig, wenn man ein 
Pferd antrifft, das eine gehörige Staͤrke und gute Anlage 
hat. Man muß nemlich zu beurtheilen wiſſen, welche Art 
von Sprung ihm eigen ſeye; damit man es nicht zu einer 
Schule zwinge, die weder mit ſeiner Natur noch mit ſeiner 
Anlage uͤbereinſtimmt, und ehe es in dieſer Schule abgerich⸗ 
tet wird, muß es erſt durch die Schule, deren Regeln ich 
ſchon angegeben habe, gelenkſam und gehorſam gemacht ſeyn. 
Ich werde nunmehr jede Schule einzeln durchgehen. 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Pefade (Tab. XX., Fig. x). 


Die Peſade iſt, wie ich ſchon beſchrieben habe, ein Schule, 

in der das Pferd, auf einer Stelle bleibend, die Vorhand 

ſehr hoch hebt, und die Hinterfuͤße feſt auf die Erde hält, 
ohne damit weder vorzugreifen, noch ſich zu bewegen. Im 

eigentlichen Verſtande iſt die Peſade keine Schule uͤber der 

Erde, weil die Hinterhand der Vorhand nicht, wie in den 

übrigen Schulen, folgt, und von der Erde koͤmmt; allein da 

man durch dieſe Schule ein Pferd die Vorhand mit Leichtig⸗ 
keit heben, die Arme mit Zierlichkeit biegen, und auf ſeinen 
Hanken feſter zu werden, lehret, ſo ſetzt man ſie 19 
als 
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als den erſten Anfangsgrund an die Spitze aller Schulen über 
der Erde. Die Peſade hat ferner den Nutzen, den Fehler derieni⸗ 
gen zu verbeffern, die in Mezair und in der Courbette fich nicht 
genugſam heben, und mit den Vorderfuͤßen in Unordnung kom⸗ 
men. Aus der Urſache auch, pflegt man am Ende einer 
Reihe von Curbetten die letzte hoch und auf einer Stelle blei⸗ 
bend zu machen, welches nichts anders, als eine Peſade iſt, 
und man macht diefe nicht nur zur Verſchöͤnerung der Pa⸗ 
rade, ſondern auch um die Vorhand leicht zu erhalten. 


Man muß die Peſade nicht mit jenen unregelmaͤßigen 
Sprüngen verwechſeln, welche Pferde im Steigen machen; 
obgleich dick die Vorhand auch ſehr hoch heben, und mit der 
Hinterhand auf der Erde bleiben; der Unterſchied iſt ſehr 
groß. Wenn ſich das Pferd in einer Peſade hebt, ſo muß es 
in der Hand ſeyn, die Hanken biegen, und die Kniekehlen un⸗ 
ter ſich bringen, wodurch es behindert wird, die Vorhand 
hoͤher zu heben, als es ſoll. In dem Sprung aber, den ein 
ſich baͤumendes Pferd macht, find die Kniekehlen ſteif ausge⸗ 
ſtreckt, es iſt nicht in der Hand, und laͤuft Gefahr, umzu⸗ 
Schlagen. 


Ein Pferd darf nicht eher zu Peſaden angehalten werden, 
bis es ſchulterfrei, der Hand und den Schenkeln gehorſam, 
und in dem ſtolzen Tritt befeſtigt iſt. Hat es dieſen Grad 
von Gehorſam erreicht, ſo feuert man es mit der Peitſche in 
den Pilaren an, und trifft es leicht mit der Ruthe in dem 
Zeitpunkt auf die Vorderſchenkel, wenn es in die Seile tritt, 
und die Hanken unter ſich hervorbringt: hebt es ſich auch nur 
wenig, ſo muß man es pariren und ihm ſchmeicheln. In 
dem Maaß, als es gehorſamet, trifft man es- nachdrüͤcklicher, 
gamit es die Vorhand höher hebe. Da ein Pferd in . 

Schu⸗ 
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Schulen über der Erde die Arme dergeſtalt biegen muß, daß 
die Fuͤße beinahe bis zum Elnbogen kommen, welches ihm 
viel Anſtand giebt, ſo muß man die haͤßliche Bewegung de⸗ 
rer verbeſſern, die, anſtatt die Knie zu biegen, die Schenkel 
vorwaͤrts ſtrecken und die Fuͤße kreutzweis uͤbereinander wer⸗ 
fen (Jouer de Pepinette), Dieſer Fehler laͤßt ſich leicht durch 
eine Zuͤchtigung mit der Ruthe oder Peitſche verbeſſern, wenn 
man es ſtark damit auf den Knien, oder auf den Koͤtenge⸗ 
lenken trifft. Ein anderer Fehler iſt der, wenn ſich ein 
Pferd von ſelbſt, ohne daß man es verlangt, hebt. Für 
dieſe iſt die Strafe, daß man ſie zum Ausſchlagen bringt, 
und auf dieſe Weiſe verbeſſert man einen Fehler durch den ent⸗ 
gegen geſetzten. Damit es aber in dieſer Unordnung nicht 
fortfahre, fo muß man immer mit dem ſtolzen Tritt anfan⸗ 
gen, darauf einige Peſaden fordern, und durch den ſtolzen 
Tritt wieder aufhören. Dieſe Abwechſelung in den Schulen, 
wird ein Pferd aufmerkſam auf den Willen des Reiters 
machen. 


Wenn das Pferd zwiſchen den Pilaren in der Peſade folg⸗ 
ſam iſt, ſo muß man es alsdann reiten, und waͤhrend man 
es im ſpaniſchen Schritt weit aus fuͤhrt, fordert man eine 
oder zwei auf einer Stelle, ohne daß es mit der Crupe aus⸗ 
falle, von ihm, und nach der letzten lige man es zwei bis 
drei Schritte vorwaͤrts gehen. Wenn es bei dem Riederfal⸗ 
len der Vorderfuͤße auf die Erde in die Hand drückt, fo laͤßt 
man es zuruͤcktreten, und darauf noch eine Peſade machen, 
und wenn es gehorcht, ſo muß man ihm ſchmeicheln. Wenn 
es aber im Gegentheil, anflate die Vorhand zu heben, zuruͤck⸗ 
kriecht, und mit der Crupe vor die Hand kommt, fo muß es 
vorgetrieben werden, und wenn es die Huͤlfe der Schenkel 
aut annimmt, ſo parirt man, laͤßt es eine Peſade W 1 0 

S un 
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und iff mit wenigem zufrieden. Selbſt die froͤmmſten Pferde 
verrathen im Anfang, wenn man fie in erhabenen Schulen 
abrichtet, ein Gefühl von Zorn, und man darf nicht fo viel 
verlangen, als fie leiſten koͤnnen, denn fie koͤnnten widerſpen⸗ 
ſtig werden, und ſich nicht leicht mehr wenden wollen: ſie 
koͤnnten ſich ſelbſt ihrer Schule zum Widerſetzen bedienen, 
und in die Höhe gehen, wena man es nicht verlangt. Man 
muß fie daher von Anfang ſehr ſchonen, und ſich in Acht neb- 
men, daß ſie nicht in ein einziges der Laſter verfallen, die 
fie tätig machen Fönnten- 


* 


Zweiter Abſchnitt. 
Von Mezair (Tab. IX., Gig. 2.). 


Mezair iff nach der ſehr richtigen Beſchreibung eini⸗ 
ger Bereiter nichts anders, als eine halbe Curbette, in 
der ſich das Pferd nicht ſo hoch von der Erde hebt, und 
vorwaͤrts gehender, als in der wahren Curbette bewegt, je⸗ 
doch aber erhabener und taktmaͤßiger, als in Terre à terre 
geht. 

Man kann leicht in den Pilaren ſehen, ob ein Pferd mehr 
Neigung zu Mezair, als zu einem andern Sprung habe; 
denn hat es natürliche Anlage zu dieſer Schule, fo wird es 
ſich von ſelbſt, wenn man es zuſammen treibt, hoͤher heben, 
als in Terre a terre, und kuͤrzer und geſchwinder nachſetzen, 
als in einer Curbette. Wenn man durch mehrere wiederholte 
Anweiſungen feine Anlage zu dieſer Schule erkannt hat, ſo 
muß es darinnen befeſtigt werden, und man wendet hierbei 
dieſelbige Regeln, wie bei der Peſade, an; nemlich: 1 ‘ 

© prife 
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priſe wird mit dem ſtolzen Tritt angefangen, worauf einige 
Tempos in Mezair folgen muͤſſen. Die dienllchen Hülfen hier⸗ 
zu find: an der Vorhand die Ruthe, und hinten die Peitſche, 
und fo eine um die andere. Wenn man es für dienlich erach⸗ 
tet, das Pferd die Schulen im Freien machen zu laſſen, fo 
nimmt man ſolches, nachdem man es im ſpaniſchen Schritt 
auf einem Fußtritt gefuhrt hat, zuſammen, und laßt es feine 
Schule, entweder in einer Handwechſelung, oder in einer 
halben Volte, immer aber auf zwei Fußtritten machen; denn 

es iſt nicht gebraͤuchlich, weder in Mezair noch in Terre a 
terre, ein Pferd auf einem Hufſchlag zu führen. 


Die nuͤtzlichſten und artigſten Hülfen, um ein Pferd in 
Meaair zu reiten, find: wenn man es leicht und mit ſchoͤnem 
Anſtande an der auſſern Schulter mit der Ruthe triſſt, und 
mit beiden Waden hilft. Setzt aber die Erupe der Vorhand 
nicht genug nach, fo nimmt man die Ruthe abwärts und 
kreutzweis unter den Arm, und trifft es auf die Crupe, wee 


durch die Hinterhand kurzer und e nachzuſetzen, 
bewogen wird. 


Nimmt das Pferd einen der Fehler an, die bei⸗ 
nahe bei allen Pferden, welche man zu Schulen über der 
Erde abrichtet, gewöhnlich find, nemlich! daß fie entweder 
ihre Kraͤfte zurück halten, oder ſich in die Hand legen, oder 
ihre Schulen, ohne die Huͤlfen des Reiters dazu abzuwar⸗ 
ten, von ſelbſt machen, ſo muß man die ohen erwaͤhnten Mit⸗ 
tel dagegen gebrauchen, und fie mit der, einem Bereiter ſo 
noͤthigen Beurtheilung, Klugheit und Geduld anwenden. 


Ferner muß man auch in dieſer Schule daffelbige Verhaͤlt⸗ 
= des Bodens, wie in Terre à terre beobachten, neulich: 
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man muß das Pferd in den Bolten und halben Bolten, in einem 
gleichen und gehoͤrigen Raum erhalten; denn da dieſe Schulen 
viele Aehnlichkeit mit einander haben, und eine gedrangte, 
kurze und geſchwinde Schule darſtellen, fo muß die Stellung 
des Pferdes in dieſen beiden Schulen auch gleich ſeyn. 


Dritter Abſchnitt. 
Von den Curbetten. 


Die Curbette iſt ein Sprung Tab. XXIV), in welchem das 
Herd die Vorhand höher und taktmaͤßiger hebt, und längere 
Zeit in der Luft halt, als in Mezair. Die Hanken müͤſſen 
der Vorhand, in dem Augenblick, da die Vorderſchenkel wie⸗ 
der auf die Erde fallen in gleichföͤrmigen, kurzen, geſchwin⸗ 
den und niedrigen Saͤtzen folgen. Mezair und die Curbette 
unterſcheiden ſich demnach darin: daß das Pferd in der erſten 
Schule die Vorhand nicht ſo hoch hebt, und daß ſeine Spruͤn⸗ 
ge geſchwinder und vorwaͤrts gehender ſind, als in der Cur⸗ 
bette, in der es ſich mehr hebt, laͤngere Zeit in der Luft 
bleibt, und aus dem Grunde mit den Hanken gezwungener 
nachſetzt. Ich bemerke hierbei, daß ein Pferd, ſowohl im 
Galop, als in Terre à terre und in Piruetten, ſeine Schen⸗ 
kel, vorne und hinten, einen vor den andern ſetzt. In Me- 
zair, in Curbetten und in allen übrigen erhabenen Schulen 
aber muͤſſen ſie gleich, und keiner darf dem andern im Nie⸗ 
derſetzen vorſtehen. Dies wuͤrde ein großer Fehler ſeyn, 
den man die Hinterhand ſchleppen nennt (Trainer les 
hanches )- a 

Nebſt der natürlichen Anlage, die ein Pferd haben muß, 
wenn es gut surbettiven ſoll, gehöre auch noch auſſerdem m 

Kun 
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Kunſt dazu, um es in dieſer Schule, die unter allen den ſo 


genannten erhabenen, den meiſten Beifall findet, und am 
gebräuchlichſten iff, abzurichten und zu befeſtigen. Es iff ein 
artiger Sprung auf einer Reitbahn, der, ohne hart zu ſeyn, 
von den kraftvollen Hanken des Pferdes, einen Beweis giebt, 
und der den Reiter in einer ſchoͤnen Stellung zeigt. Ehemals 
war dieſe Schule bei den Officiers der Reiterei ſehr gewoͤhn⸗ 
lich. Sie machten ſich eine Ehre daraus, an der Spitze 
ihres Trupps, oder an Paradetagen abgerichtete Pferde zu 
reiten. Von Zeit zu Zeit Tieffen fie ſolche einige ſchoͤne Cur⸗ 
betten machen, die eben ſo ſehr zur Aufmunterung eines Pfer⸗ 
des gereichen, wenn es in ſeinem edlen Gang nachlaͤßt, als 
ſie es auch in dem Gehorſam erhalten, und darauf einen er⸗ 
habnern, ſtolzern und leichtern Schritt bei ihm bewirken. 


Man darf von einem Pferd keine Curbetten verlangen, 
wenn es in Terre a terre und in Mezair noch nicht gehorſam 
iff. Ein gehörige Terre à terre und richtiges Mezair berei⸗ 
ten ein Pferd mehr, als zur Haͤlfte, zu der Curbette vor, im 

Fall es wirkliche Anlage zu dieſer Schute hat. Faule, ſſchwere 
und ſolche Pferde, die ihre Kraͤfte aus Bosheit zurück hale 
ten, ſchicken ſich nicht zu diefer Schule, fo wie auch diejeni⸗ 
gen, welche ungeduldig, unruhig, voll Feuer und Hitze finds 
denn alle erhabene Schulen vermehren den natürlichen Zorn 


dieſer Art von Pferden, ſie verlieren das Gedaͤchtniß dadurch, 


und benehmen ihnen den Gehorſam. Dasjenige alſo, was man 
zu dieſer Schule beſtimmt, muß nervicht, leicht, kraftvoll, 
und dabei fromm, gelehrig und gehorſam ſeyn. 


Wenn man, bei dieſen Eigenſchaften, eine beſondere Neigung 
zu Curbetten an einem Pferd wahrnimmt, und wenn man 
es durch Peſaden die Vorhand wohl zu heben gelehrt hat, 
N 63 fo 
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ſo muß man ihm darauf mit der Peitſche die Hanken anfeuern, 
damit es mit der Erupe nachſetze, die Vorhand niedriger 
bringe, und den richtigen Takt und die wahre Stellung die⸗ 
Schule annehme. Iſt es einigermaßen hierinnen gerichtet, 
und macht es vier bis fuͤnf hinter einander, ohne Fehler und 
regelmäßig, fo muß man anfangen, es einige, im Freien, auf der 
Linie, in der Mitte der Reitbahn, und nicht an der Mauer, 
machen zu laſſen. Diejenigen, welche man laͤngſt der Mauer 
ſich zu heben gewoͤhnt, geben nur aus Gewohnheit, und ge⸗ 
rathen in Unordnung, wenn man daſſelbige von ihnen anders⸗ 
wo verlangt. Im Anfange darf man nicht mehrere Curbet⸗ 
ten hinter einander von dem Pferde fordern, ſondern wenn 
man es auf der geraden Linie den ſpaniſchen oder ſtolzen Tritt 
gehen läßt, und man fühlt, daß es wohl beiſammen und in 
einer guten Anlehnung iſt, ſo ſucht man ihm zwei bis drei, 
wohl von der Erde erhabene nnd taktmaͤßige abzugewinnen. 
Man reitet darauf einige Schritte im ſpaniſchen Schritt weiter, 
und läßt es durch zwei bis drei Tempos i im ſtolzen Tritt auf⸗ 
hören, Wollte man durch eine Curbette aufhören, fo könnte 
ſich das Pferd dieſer Schule zum Widerſetzen bedienen. 


Damit man einem Pferde in Curbetten gut helfe, ſo muß 
der Zeitpunkt, da es die Vorhand gut heben ſoll, genau ge⸗ 
troffen, und die Huͤlfe dazu mit der Hand geſchwind gegeben 

werden. Die Schenkel des Reiters muͤſſen der Bewegung 
in den Curbetten folgen, ohne das Pferd zu viel damit an⸗ 
treiben zu wollen; denn ein Pferd nimmt von Natur, wenn 
es ſich zu richten anfaͤngt, ſein Tempo und ſeine eigene takt⸗ 
mäßige Bewegung an. Hauptſäͤchlich aber dürfen die Knie 
nicht ſteif gehalten werden; denn, wenn man zu ſtarke Huͤl⸗ 
fen gabe, fo würde ſich das Pferd übereilen. Die Schenkel 
muͤſſen im Gegentheil von den Knien bis zu den Steigbuͤgeln 
bieg⸗ 
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biegſam ſeyn, und die Spitze des Fußes muß etwas tief gee 
halten werden, wodurch die Sehnen nachgeben. Wenn man 
in einer aufrechten und ungezwungenen Stellung das Gleich⸗ 
gewicht erhaͤlt, ſo macht die Bewegung des Pferdes allein, 
daß man dem Pferde mit den Waden hilft, ohne fie näher zu 
bringen, wenn es ſich anders nicht zurückhäle, in welchem 
Fall man ſtaͤrkere Huͤlfen anwenden, — aber wieder 
nachgeben muß. 


Die Curbetten müffen nach der Natur des Pferdes einge⸗ 
richtet werden. Dasjenige, welches ſich in die Hand legt, 
muß ſie kuͤrzer und mehr auf den Hanken, und das, welches 
ſich zuruͤck haͤlt, muß ſie vorwaͤrts gehender machen. Das 
erſtere wuͤrde ſonſt ſchwer in der Hand werden und hinein 
drängen, und das letztere koͤnnte flätig werden. Zur Ver⸗ 
beſſerung dieſer Fehler, reitet man fie oͤfters im ſpaniſchen 
Schritt, in der Stellung der Schulter einwaͤrts. Durch 
dieſe Uebung werden ſie in derjenigen Freiheit erhalten, der 
ſie zum leichten Gehorſam in dieſer Schule beduͤrfen. 


Wenn das pferd in Eurbetten auf einer geraden Linie, 
ohne mit der Crupe auszufallen, willig gehorcht, fo muß man 
es auf das Viereck fuͤhren, welches ich zu Volten im Galop 
vorgeſchrieben habe, damit es vorbereitet werde, ſeine Schu⸗ 
len auf Volten zu machen, Fuͤhlt man, daß es auf den vier 
Linien des Vierecks gerade zwiſchen beiden Schenkeln in dem 
ſpauiſchen Schritt fortgeht, fo laͤßt man es von Zeit zu 
Zeit einige Curbetten machen. In den Ecken des Vierecks 
aber, darf man es nicht in die Höhe gehen laſſen, ſondern 
man wendet daſelbſt die Vorhand frei auf die andere Linie, 
ohne daß die Crupe ausweiche. Wenn man es in der Wen⸗ 
dung wollte heben laſſen, fo wuͤrde es hart werden, zuruͤck⸗ 
kriechen, und mit der Crupe vor die Vorhand kommen. 
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Macht es dieſe Schulen auf den vier Linien gut, und hat 
man es weit genug gebracht und hinlänglich in Athem geſetzt, 
durch das ganze Viereck zu curbettiren, fo kann man anfan⸗ 
gen es die Curbetten mit einwaͤrts geſtellter Crupe machen 
zu laſſen. In dieſer Abſicht reitet man es im ſpaniſchen 
Schritt, in der Stellung mit der Crupe an die Mauer, und 
ſucht in dieſer Stellung, ein bis zwei Curbetten auf, zwei 
Fußtritten von ihm zu erhalten. In dem Augenblick, wenn 
es mit den Vorderfuͤßen wieder auf die Erde fallt, und nicht, 
wenn es noch in der Luft iſt, hilft man ihm mit dem aͤuſſern 
Schenkel, damit man es einen Schritt zur Seite bringe; 
darauf laßt man es wieder durch die Huͤlfe beider Waden, 
und des Verhaltens der Hand eine Curbette machen, und ſo 
nacheinander einen Schritt ſeitwaͤrs, worauf wieder eine 
Curbette folgt. Wenn es in der Stellung, der Crupe an die 
Mauer, gut gehet, ſo fuhrt man es auf das Viereck in der 
Mitte der Reitbahn. Man halt es auf zwei Fußtritten, und 
gewöhnt es in dieſer Stellung, feine Schule zu machen, 
richtet aber den Zwang dieſer Uebung verhaͤltnißmaͤßig mit 
ſeinem Gehorſam und ſeiner Anlage ein. 


In Curbetten auf Volten, darf man die Hanken nicht ſo 
viel einwaͤrts halten, als wie in Terre a terre und in Mezair, 
denn, wenn die Crupe zu viel in Zwang gehalten wird, ſo 
kann das Pferd uicht frei genug mit den Hanken nachfegen , 
und aus dem Grunde muß man es nur etwas mehr, als mit 
halber Crupe einwaͤrts halten. Eben fo darf man auch ein 
Pferd, wenn man es auf Volten curbettirt, nicht ſo ſtark 
biegen, als im Galop und in Terre & terre. Mit einem 
Auge nur muß es in die Volte ſehn; laͤßt man es aber gerade 
aus auf einem Fußtritt curbettiven, fo darf es gar nicht ges 
bogen, ſondern es muß mit Kopf, Schultern und Crupe ge 
rade gehalten werden. 


Außer 


Von Schulen uͤber der Erde. 281 


Auſſer den Curbetten auf Volten, werden ſie auch noch 
auf zwei andere Arten gemacht, nemlich das Creuz in Cur⸗ 
betten, und die Sarabande in Curbetten. 


Wenn man das Pferd lehren will, das Kreuz in Curbet⸗ 
ten zu machen, ſo fuͤhrt man es im ſpaniſchen Schritt auf 
einem Fußtritt auf eine gerade ungefähr viermal Pferdeslange 
Line, laßt es ſodann auf derſelbigen Linie zurückgehen, und 
reitet darauf wieder bis in die Mitte der geraden Linie vor⸗ 
waͤrts; alsdenn laͤßt man es ungefaͤhr zweimal Pferdeslaͤnge 
ſeitwaͤrts gegen den rechten Schenkel, (rechts traverfiren), 
und darauf wieder ſeitwaͤrts zweimal Pferdeslaͤnge uͤber die 
Mitte der geraden Linie gegen den linken Schenkel gehen — 
links traverſiren — und kommt endlich wieder ſeitwaͤrts ges 
gen den rechten Schenkel in die Mitte der Linie, wo man es 
ſtill Halt und ihm ſchmeichelt. Wenn das Pferd auf dieſen 
vier Linien, ohne mit der Crupe auszufallen, vorwaͤrts, zu⸗ 
ruͤck und ſeitwaͤrts im ſpaniſchen Schritt zu gehn gelernt hat, 
fo läßt man es am Anfang, in der Mitte und am Ende jeder 
Linie eine Curbette machen, und wenn es ſich nach mehreren 
Uebungen nicht widerſetzt, fo laßt man es das ganze Kreutz 
in Curbetten machen. Wenn man es beim Zuruͤckgehn ſich 
heben laͤßt, ſo muß der Oberleib des Reiters nicht zuruͤcke, 
ſondern gerade und ſelbſt unmerklich etwas vorwaͤrts gehalten 
werden, damit die Crupe mehr Freiheit bekomme. Wenn 
die Vorderfuͤße wieder auf die Erde fallen, und nicht, wenn 
es noch in der Luft iſt, muß man ihm helfen, und es mit 
der Hand anhalten, damit es einen Schritt ohne ſich zu heben, 
zuruͤckgehe. Darauf laͤßt man es wieder eine Curbette ma⸗ 
chen, und ſo wechſelsweiſe. 


In der Sarabande in Curbetten, macht man zwei Cur⸗ 
betten vorwaͤrts, eben ſo viele zuruck, zwei rechts und zwei 
S 5 links 


282 1358. Capitel. 


links zur Seite, und ſo ohne Unterſchied nach einander fort, 
vorwärts, ſeitwaͤrts und zurück, ohne daß man, wie in den 
Curbetten im Kreutz, ein Ebenmaaß des Bodens beobachtet. 
Man laßt es in einem Athem fo viele machen, als ſeine An⸗ 
lage und ſeine Kraͤfte erlauben. Ein Reiter muß aber ſeine 
Hülfen gut in feiner Gewalt haben, und das Pferd muß wohl 
abgerichtet und ſehr nervige ſeyn, wenn die beiden Schulen 
der Curbetten in das Kreutz und in der Sarabande, die aber 
auch in unſern Zeiten verloren gegangen find, mit dem er⸗ 
forderlichen Anſtand und der noͤthigen Freiheit gemacht wer⸗ 
den ſolen. 


Vierter Abſchnitt. 
Von der Croupade und Balorade. 


— Die Croupade und Balotade ſind zwei, nur durch die 
Stellung der Hinterſchenkel von einander verſehiedene Schulen. 


In der Crupade zieht das Pferd, wenn es mit den vier 
Schenkeln in der Luft iſt, die Hinterſchenkel und Fuͤße an ſich 
und unter den Bauch, ohne daß es die Eiſen zeigt. In der 
Balotade aber zeigt es die Hinterfüße, wenn es in der Höhe 
iſt, als wollte es ausſchlagen, ohne jedoch zu ſtreichen, wie 
es in der Capriole thut. 


Ich habe ſchon geſagt, daß den zu erhabenen Schulen 
beſtimmten Pferden, dieſe verſchiedene Stellungen der Schen⸗ 
kel in den Sprüngen durch die Kunſt nicht verſchafft werden 
können. Nur die Natur in Verbindung mit der Kunſt und 
der natürlichen Anlage ſchreibt die Regeln vor, welche man 
bei ihrer Abrichtung befolgen mug, damit ſie dieſe verſchie⸗ 
dene Schulen mit gutem Anſtande machen. ö 

: Den 
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Den Anfang der Abrichtung eines Pferdes zu diefen 
Schulen, muß man jederzeit in den Pilaren machen. Die⸗ 
jenigen irren, welche im Freien anfangen wollen, einen 
Springer abzurichten, ohne daß er vorher durch den ſtolzen 
Tritt gelenkſam gemacht und gehörig gerichtet iff, und ohne 
daß man ſeine Schule in den Pilaren auszuforſchen geſucht 
hat. Jeder Springer muß, auſſer der natuͤrlichen Anlage, in 
die Höhe zu gehen, die Hand und Schenkel vollkommen ken⸗ 
nen, damit er leicht und in der Hand ſpringen kann, wenn 
es der Reiter verlangt, und nicht nach Launen, und aus 
Gewohnheit. 


Wenn das Pferd leicht und ohne Bosheit einige Crupa⸗ 
den oder Balotaden, nach dem Willen des Reiters in den 
Pilaren macht, ſo muß man darauf einige im Freien von ihm 
fordern. Man beobachtet dabei die nemliche Ordnung, wie 
in den oben erwähnten Schulen, bauprfächlich aber wie in 
Curbetten. Ich bemerke nur noch, daß je höher dieſe Schu⸗ 
len von der Erde gemacht werden, um ſo mehr Kraft ein 
Pferd dabei auwendet, und daß die große Kunſt, feinen Muth 
und ſeine Leichtigkeit zu erhalten darin beſteht, daß man vor⸗ 
züglich im Anfang nur wenige Sprünge von ihm verlangt, 
und wenn es dieſe gutwillig gemacht hat, ihm ſchmeichelt und 
abſteigt. 


Hat man das Pferd ſo weit gebracht, daß es mehrere 
Erupaden oder Balotaden hinter einander, und ohne mit dev 
Erupe auszufallen, im Freyen macht, fo muß man es vor⸗ 
bereiten, ſeine Schule auf den vier Linien zu machen, die eine 
Bolte bilden. Man führt es in dieſer Abſicht in dem ſpani⸗ 
ſchen Schritt darauf und ſucht ihm von Zeit zu Zeit einige 
abzugewinnen; merkt man, daß es zum Gehorchen aufgelegt 
iff, fo muß man feine Gutwilligkeit benutzen, und es anf den 
vier 
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vier Linien ſpringen laſſen, nur in der Ecke ausgenommen, 
wo man es in der Wendung, wie ich ſchon angemerkt habe, 
nicht darf in die Hoͤhe gehen laſſen. Ich muß ferner hier⸗ 


bei bemerken, daß man niemals ein Pferd in der Balotade, 


Crupade, oder in der Capriole auf zwei Fußtritte gehen laͤßt, 
ſondern nur mit halber Crupe einwaͤrts, denn die Hinterhand 
wiirde ſonſt zu ſehr im Zwang ſeyn, und koͤnnte der Bewer 
gung der Vorhand nicht ſo leicht folgen. Eben ſo muß man 
auch Achtung geben, daß die Crupe in den vier Ecken der 
Bolte, wenn man die Vorhand auf die andere Linie wendet, 


nicht ausweiche; durch die Hilfe des aͤuſſern Schenkels muß 


ſie ſtaͤte und in der Richtung gehalten werden. 


Die Huͤlfen, welche man bei erhabenen Schulen an⸗ 
wendet, find an der Vorhand die Ruthe; man trift es damit 
leicht und mehrmals nach einander an der auswendigen 
Schulter, jedoch nicht ungeſtuͤm und mit fo ſtarken Hieben, 
wie es einige Reiter machen, welche die Schulter eines Pferds 
durchhauen. Wenn man mit Zierlichkeit einem Pferde mit 
der Ruthe helfen will, fo muß man den Arm biegen, und den 
Elnbogen bis zur Schulter in die Hoͤhe heben. Auch bedient 
man ſich der Ruthe, wie ich ſchon erklaͤrt habe, abwaͤrts 
und kreuzweiſe über der Crupe, um die Hanken anzufenerm 
Die Hülfe des gelinden Spornſtoſſes iſt in erhabenen Schulen, 
wenn ſich das Pferd nicht genug hebt, ebenfals vortreflich, 
denn dieſe immer etwas nachdruͤckliche Hülfe bringt das Pferd 
mehr in die Hoͤhe als vorwaͤrts. 


Ob man zwar ein Pferd in erhabenen Schulen nicht auf 
zwei Fußtritte führen darf, fo muß man es deswegen doch 
in dieſer Stellung ſowohl in dem ſpaniſchen Schritt als auch 
im Galop unterhalten; in dieſer Stellung ſind die Hanken 
mehr beiſammen, niedriger und gezwungener, wodurch die 

Vor⸗ 
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Vorhand leichter, und das Pferd zum beſſern Springen vorbe⸗ 

reitet wird. Man darf aber eben ſo wenig in den Fehler 
derer verfallen, die ihre Pferde nur abzurichten ſcheinen, um 
fie alle ihre Kräfte anwenden zu laſſen, wodurch fie entkraͤf⸗ 
tet werden. Dieß iſt nicht die Abſicht der guten Reitſchule, 
vielmehr muß man ein Pferd in der Biegſamkeit, in dem Ge⸗ 
horſam und in der Genauigkeit erhalten, die aus den wahren 
Grundſaͤtzen der Kunſt flieſſen. Die Reitkunſt wuͤrde ſonſt 
immer verworren ſeyn, und die Gleichheit des Takts, welche 
jede erhabene Schule haben muß, würde geſtoͤret werden, 
welches eine Vollkommenheit iff, die man nicht vernachlaͤßigen 
darf. F 


Fünfter Abſchnitt. 
Von den Capriolen. 


Die Capriole iſt, wie ich bei der Beſchreibung dieſer 
Schule geſagt habe, der hoͤchſte und vollkommenſte von allen 
Sprüngen. Wenn das Pferd mit Bors und Hinterhand 
gleich hoch in der Luft iſt, fo ſtreicht es ſtark hinten ans, 
und die Hinterſchenkel ſind in dieſem Augenblick nahe beiſam⸗ 
men und es ſtrekt ſie ſo viel als moͤglich aus. Die Hinter⸗ 
fuͤße werden in dieſer Bewegung bis zur Höhe der Crupe ges 
hoben, und öfters krachen die Sprunggelenke, wegen der 
heftigen und gewaltſamen Ausdehnung dieſes Theils. Das 
Wort Capriole iſt ein italieniſcher Ausdruck, den die Nea⸗ 
politaniſchen Bereiter dieſer Schule wegen der Aehnlichkeit 
gegeben haben, die ſie mit dem Sprung eines Rehbocks hat, 
welcher im Italieniſchen Caprio heißt. 

Ein Pferd, das man zu Capriolen beſtimmt, muß ner⸗ 
vicht und Teiche ſeyn, und eine gute Anlehnung haben; * 
mu 
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muß ein ſehr gutes Maul, breite, nervichte Schenkel und 
Kniekehlen haben, und feine Füße muͤſſen vollkommen gut und 
tuͤchtig ſeyn, dieſe Schule auszuhalten. Hat es von der 
Natur keine Behendigkeit und Leichtigkeit erhalten, fo wird 
alle Arbeit vergebens ſeyn. Nie wird es weder das Angeneh⸗ 
ane, noch das Gewandte bekommen, welches zu einem guten 
Springer gehoͤrt. 4 


In einer vollkommenen Capriole muß das Pferd die 
Vor⸗ und Hinterhand in gleicher Höhe heben; nemlich, wenn 
es hoch in der Luft iff, fo muß das Kreutz und der Widerruͤſt 
in horizontaler Linie ſtehen, der Kopf muß gerade und ſtuͤte 
gehalten, beide Arme muͤſſen gleichfoͤrmig gebogen werden, 
und bey jedem Sprung darf das Pferd nicht mehr als einen 
Schuh vorwärts kommen. Es giebt Springer, die in der 
Capriole mit den vier Fuͤßen zugleich auf der nemlichen Stelle 
wieder niederfallen, ſich mit derſelbigen Kraft und in dem 
nemlichen Takt wieder heben, und ſo lange fortfahren, als 

es ihre Stärke erlaubt. Dieſe Schule iff ſehr ſelten, und 
ein Pferd halt fie nicht lange aus. Man nennt fie den 
Sprung in einem Zeitpunkt oder Ferme a Ferme. 


Wenn man bei einem Pferd, welches man in Capriolen 
abrichten will, die ſo eben angeführten Eigenſchaften, und 
eine natuͤrliche Anlage findet, und wenn man es durch die 
Schulter einwaͤrts gelenkſam gemacht, und in dem ſpaniſchen 
Schritt und in dem Galop die Schenkel kennen gelehrt hat, 
fo läßt man es darauf in den Pilaren, in Peſaden ſich heben, 
die aber im Anfang langſam und ſehr hoch mit der Vorhand 
gemacht werden muͤſſen, damit es Zeit gewinne, feine Füße 
gehörig zu ſtellen, und ſich ohne Bosheit hebe. Wenn es die 
Vorhand le icht und hoch hebt, und die Arme dabei > 
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biegt, ſo lehrt man es durch Huͤlſe der Peitſche das Streichen, 
man wendet ſolche in dem Zeitpunkt an, wenn es mit der 
Vorhand in der Höhe, und damit wieder niederzufallen im 
Begrif iſt, denn wollte man es in dem Zeitpunkt, wenn es 
ſich hebt, damit treffen, fo wurde es vorwärts ſpringen, und 
ſich widerſetzen. Wenn man es, während die Vorhand in 
der Höhe iff, ſtark auszuſtreichen gelehrt hat, welches die 
Capriole bildet, ſo muß man es nach und nach weniger Peſa⸗ 
den und mehr Capriolen machen laſſen, und ſo wie man merkt, 
daß es müde zu werden anfaͤngt, läßt man es nicht mehr 
ſpringen. Bei geſunkenem Muthe wuͤrde es in Unordnung 
gerathen und feine Sprünge würden nichts als Stoͤße und 
Widerſetzlichkeit ſeyn. 


Gehorcht es in dieſer Schule zwiſchen den Pilaren, ſo rei⸗ 
tet man es im ſpaniſchen Schritt im Freien, und ſucht ihm 
auf gerader Linie einige Spruͤuge abzugewinnen. In dem 
Zeitpunkt, da es die Vorhand zu ſenken, anfaͤngt, hilft man 
ihm mit der Ruthe an die Schulter, nicht aber, wenn es 
ſich hebt, denn dadurch wuͤrde man es, mit der Crupe zu fol⸗ 
gen, verhindern. Bei dem Gebrauch des Stachels, hat man 
daſſelbige zu beobachten; man druͤckt ihn nemlich, aus der⸗ 
ſelben Urſache, wenn das Pferd, wieder mit der Vorhand nie⸗ 
derzufallen, im Begriff iff, mitten aufs Kreutz. Was die 
Schenkel des Reiters betrifſt, ſo duͤrfen ſolche auf keine Weiſe 
ſteif gehalten, oder zu ſehr ausgeſtreckt werden, ſondern fie 
muͤſſen ungezwungen und nahe am Pferde herunter hangen, 
Halt ſich das Pferd zuruͤck, fo treibt man es mit der Wade 
vor. Durch dieſe Hilfe erhält die Crupe viel Freiheit; zu⸗ 
weilen muß man die Sporn gelinde brauchen, wenn es ſich 
noch mehr zuruͤck halts desgleichen muß man auch das Pferd 
bei jedem Sprung, wenn es in der Hoͤhe iſt, einen Ae 
bli 
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blick mit der Hand anhalten, als wenn es ſchwebend wäre, 
welches man verhalten nennt (foutenir ). 


Unter allen Schulen ſind die Capriolen auf Volten, nem⸗ 
lich auf dem Viereck, welches ich bei den Übrigen Schulen 
vorgeſchrieben habe, eine der ſchoͤnſten. Die Schwierigkeit 
aber, ein genaues Verhaͤltniß des Bodens dabei zu beobach⸗ 
ten, und das Pferd in einem gleichen Takte zu erhalten, ohne 
daß es ſich weder mit der Vor⸗ noch Hinterhand uͤbereile, 
welches am gewoͤhnlichſten geſchieht, macht fie auch zur 
ſchwerſten. 

Da die Bewegung in der Capriole unter allen Übrigen 
Schulen die geſtreckteſte und beſchwerlichſte iF, fo muß man, 
damit die Sprünge mit mehr Kraft und Leichtigkeit gemacht 
werden koͤnnen, einen weitern und minder beſchraͤnkten Raum 
haben. Wie ich ſchon bemerkt habe, ſo darf man nur die 
halbe Erupe in der Bolte halten, wodurch dieſe Schule ges 
nauer und vollkommener und der Sitz des Reiters feſter und 
ſchoͤner wird. Der Leib des Reiters darf den Bewegungen 
bei jedem Sprung nicht folgen, ſondern man muß ſich ſtaͤte 
und ſo halten, daß die Bewegungen, die man macht, eben 
fo ſehr zur Verſchoͤnerung feines Sitzes, als zur Huͤlfe des 
Pferds zu gereichen ſcheinen. 


Yon dem Schritt und Sprung (Le Pas er le 
Saut) und von dem muntern oder mit Spruͤngen 
untermiſchten Galop (Galop gaillard). 


Wenn die zu Capriolen abgerichtete Pferde abgenutzt zu 
werden anfangen, ſo nehmen ſie von ſich ſelbſt zu ihrer Er⸗ 
leichterung eine Schule an, der man den Namen Schritt 
und Sprung gegeben hat, und die in drei Zeitpunkten gemacht 
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wird. Der erſte iſt ein kurzer Galop oder Terre à Terre; 
den zweiten Zeitpunkt macht eine Curbette, und den dritten 
eine Capriole. Pferde, die mehr Leichtigkeit als Starke ha⸗ 
ben, kann man auch zu dieſer Schule abrichten, um ihnen 
Zeit zu geben, ihre Kraͤfte zu vereinigen, und ſich durch die 
beiden erſtern Bewegungen zum beſſern Heben in der Capriole 
vorzubereiten. . 

Man hat eine Art Pferde, die ihren Galop durch einige 
luſtige Spruͤnge unterbrechen, entweder weil ſie zu ſtark von 
Rücken find, oder zu viel Ruhe haben, oder aber, weil fie 
der Reiter zu viel verhält. Man nennt ne den muntern Ga⸗ 
lop (Galop gaillard). 
Man muß indeſſen dieſen Gang nicht als eine befondere - 
Schule annehmen, da er aus dem Eigenſinn und der Laune 
des Pferds entſteht, das nur dadurch feine natürliche Anlage 
zum Springen zeigt, wenn anders dieſe Munterkeit gewoͤhn⸗ 
lich und nicht eine Folge zu vieler Ruhe iff. 


U =. 


Neunzehntes Kapitel, 
Bon Soldatenpferden. 


Die Kriegskunſt und Reitkunſt haben fich einander gegen⸗ 
ſeitig große Vortheile zu verdanken. Die erſtere hat gezeigt, 
wie nothwendig es iff, ein Pferd ſicher fuhren zu wiſſen, und 
dieſe Kenntniß gab die Veranlaſſung, daß man Regeln, um 
dahin zu gelangen, feſt ſetzte. Hierin hat man daher die 


Entſtehung der Reitſchulen zu ſuchen, die zu beſchuͤtzen ſich 
S große 
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große Prinzen immer zur Ehre machten. Dieſe in Ausübung 
gebrachte Grundſaͤtze und Regeln haben zur Genauigkeit der 


verſchiedenen Bewegungen der Kriegsheere beigetragen. Man 


kann ſich dies leicht vorſtellen, wenn man bedenkt, daß joe 
Schule zu einer Evolution der Reiterei führt. - 


Deer ſpaniſche Schritt zum Beiſpiel macht die Bewegung 
eines Pferds, das an der Spitze eines Trupps gehet, edel 
und erhaben 


Menn man ein Pferd ſeitwaͤrts gehen (traverſiren) lehrt, 
fo gewöhnt man es ſowohl in der Mitte, als an der Spitze 
einer Schwadron, wenn man deren Glieder ſchlieſſen muß, 
oder bei einer ſonſtigen Gelegenheit, dem einen oder dem 
andern Schenkel zu weichen. f 

Mittelſt der Volten erreicht man die Crupe ſeines Fein⸗ 
des, und umringt ihn hurtig. 


Die Paſſaden haben den Nutzen, daß man ihm entgegen 
geht, und ſchnell wieder zurück koͤmmt. 


Ganze und halbe Piruetten verſchaffen die Leichtigkeit, 
ſich in einem Gefecht mit mehrerer Leichtigkeit zu wenden. 


Gewaͤhren gleich die Schulen uͤber der Erde keinen Vor⸗ 
theil dieſer Art, ſo haben ſie doch wenigſtens den, einem 
Pferde die erforderliche Leichtigkeit zu geben, uͤber Hecken 

und Graͤben zu ſetzen, welches zur Sicherheit und n 
ſeines Reiters beitraͤgt. 

Zuletzt iff es auger Zweifel, daß der Erſolg der is 
fren militaͤriſchen Bewegungen von der gleichförmigen Be⸗ 
wegung der Truppen abhängt. Dieſe Gleichfoͤrmigkeit ent- 
ſpringt nur aus einer guten Unterweiſung, dahingegen die 
Unordnungen, welche öfters in einer Schwadron entſtehn, 
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gewoͤhnlich sec ſchlecht obgerichtete oder uͤbel gefuͤhrte 
Pferde verurſacht werden. 


Sollten dergleichen Betrachtungen nicht hinreichend ſeyn, 
einige feichte — uͤber den Unterricht in unſern Reit: 
ſchulen zu zernichten? 


Die Verwandſchaft, die zwiſchen dieſen beiden Künſten 
iff, hat demnach den Eifer unter dem Adel erregt, ſich Ge⸗ 
ſchicklichkeit in der Reitkunſt zu erwerben, um ſeinem Füͤrſten 
und ſeinem Vaterlande mit mehr Nutzen dienen zu koͤnnen. 
Dieſer ruͤhmliche Beweggrund iſt es, warum ſich die alten 
Bereiter beſtrebt haben, dem Publikum die Mittel an die 
Hand zu geben, taugliche Soldatenpferde abzurichten, und 

ich folge nur ihren Fußſtapfen, wenn ich dasjenige aufzu⸗ 
Haren ſuche, was fie über dieſe Materie gutes geſagt haben. 


Bei einem Soldatenpferd hat man zweierlei Stuͤcke zu 
beobachten; ſeine natuͤrliche Eigenſchaften, und die Regeln, 
von denen man bei feiner Abrichtung Gebrauch machen muß. 


Ein zum Kriegsdienſt beſtimmtes Pferd, muß von einer 
mittlern Größe, nemlich von vier Schuhen neun bis zehn 8 


Zoll Hoͤhe ſeyn, welches diejenige iſt, die man beinahe bei 
allen Reiterei⸗Corbs in Frankreich verlangt. Es muß ein 
gutes Maul haben, den Kopf ſtaͤte halten, und leicht in der 
Hand ſeyn; diejenigen irren ſich, welche eine vollkommene 
Anlehnung bei einem Soldatenpferd ſuchen, denn aus Mi: 
digkeit legt es ſich in die Hand, und auf das Mundſtuͤck. 
Es muß eine gute Natur haben, und fromm, treu, beherzt, 
nervigt, jedoch von einer Stärke ſeyn, die dem Reiter nicht 
beſchwerlich faͤlt, ſondern die mit Gelenkſamkeit und Bieg⸗ 
ſamkeit verbunden iff. Es muß empfindlich für die Sporn 
ſeyn, und gute Hanken haben, damit es schnell und ſtark bin 
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und her laufen, und bei der Parade ſtaͤte und leicht ſeyn kann. 
Es darf auf keine Weile laſterhaft oder ſcheu ſeyn, denn wenn 
es auch gleich Kräfte genug hätte, und zum Gehorſam ge⸗ 
bracht wäre, To koͤnnte es dem ungeachtet doch wieder nach 
einigen Ruhetagen, oder durch eine ſchlechte Hand in fein 
voriges Laſter verfallen. Da man bei dieſer Art von Pferden 
immer auf der Hut ſtehen muß, ſo ſind ſie nur auf einer Reit⸗ 
ſchule gut, denn es wäre zu viel, wenn man feinen Feind 
zu bekämpfen und auch fein, Pferd zu verbeſſern hätte. Das 
gefaͤhrlichſte Laſter Für ein Soldatenpferd iff, wenn es beißt 
und ſich auf andere Pferde wirft, denn in einem Gefecht, wo 
es angefeuert wird, kann man ihm dieſen Fehler nicht bes 
nehmen. 


Wenn man bei einem Pferde alle die fo eben beſchriebenen 
Eigenſchaften findet, ſo wird ein Reiter es leicht zu einem 
Soldatenpferd abrichten koͤnnen, wenn er die von mir ange⸗ 
gebenen Regeln befolgt, die ſich auf die Gelenkſamkeit und 
den Gehorſam des Pferds beziehen, damit es geſchickt gemacht 
werde, der Hand und den Schenkeln hurtig und willig zu 
folgen. Es wird dies leichtlich thun, wenn es durch den 
Trab entbunden, und durch die Uebungen in der Schulter 
einwaͤrts, und der Crupe an der Mauer befeſtigt iff. Wenn 
es gelernt hat, ſich auf Kriegsvolten hurtig und leicht zu 
wenden, d. h. auf einem Zirkel mit halber Crupe einwaͤrts. 
Wenn es auf einer geraden Paſſaden⸗ Linie Gehorſam leiſtet, 
ſchnell davon geht, und ſich an den beiden Enden derſelbigen 
Linie, leicht und ungezwungen zuſammen nimmt, um auf 
jeder Hand die halbe Volte zu machen, und wenn man es 
Hurtig und gewandt gemacht hat, ganze und halbe Piruetten 
gut zu machen. Dieß iſt das weſentliche, wozu ein Soldaten⸗ 
pferd in Ruͤckſicht auf Biegſamkeit und Gehorſam gebracht 
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werden muß. Aber eine andere ſchlechterdings nothwendige 
Sache iſt, daß man es an das Geräuſch der Waffen, an den 
Schuß, an den Dampf und Geruch des Pulvers, an den 
Lermen der Trommeln, der Trompeten, und an die Bewegung 
der bloßen Waffen gewohnt. 


Es giebt ſehr rechtſchaffene Pferde, die bei dem Anblick 
eines oder mehrerer diefer Gegenſtaͤnde für Schrecken zittern, 
und wenn fle auch empfindliche Laden und ein gutes Maul 
haben, ſo verlieren ſie doch alles Gefühl des Zaums, der 
Sporn, und ſowohl jeder andern Huͤlfe als Strafe, und 
überlaffen ſich einem ſeltſamen Eigenſinn, um nur dem Ge⸗ 
genſtand ihrer Furcht auszuweichen. Pferde dieſer Art muß 
man, ſelbſt wenn ſie abgerichtet ſind, immer in der Uebung 
erhalten, denn durch die Ruhe bekommen fie wieder neue 
Furcht. Ein Beweis, daß angebohrne Untugenden auch 
durch die feinſte Kunſt nicht ganz vertilgt und uͤberwunden 
werden koͤnnen. a 


Das kürzeſte und einfachſte Mittel, um ein Pferd in 
kurzer Zeit an das Geräufch der Waffen, an den Schuß und 
an andern kriegeriſchen Lermen zu gewoͤhnen, iſt, wie Herr 
de la Broue ſagt, wenn man, vornemlich zu der Zeit, wenn 
ihnen der Haber gegeben wird, im Stall mit einer Piſtole 
ſchießt, und taglich einmal durch einen Stallknecht trommeln 
laͤßt. Nach einiger Zeit werden fie fich bei dieſem Lermen 
eben fo ſehr wie vorher bei dem Laut der Siebe freuen. 


Es giebt ſolche ſcheue Pferde, welche bei dieſem Lermen 
mit geſpannten und gerade vorwärts gerichteten Ohren, frill 
ſtehn bleiben, die das weiſſe der Augen zeigen, und ſie im 
Kopfe herum werfen, die für Schrecken zittern und ſchwitzen 
und mit unbeweglichen Kinnbacken eine Handvoll Hen geſchloſ⸗ 
N T 3 a ſen 
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ſen zwiſchen den Zaͤhnen halten, und zuletzt in die Krippe und 
quer gegen die Standbaͤume ſchieſſen. Durch Gedult und 
Fleiß indeſſen, wird ein vernünftiger Reiter auch bei Pferden 
dieſer Natur ſeinen Zweck erreichen. Man hat noch eine an⸗ 
dere Art, die Pferde an den Schuß zu gewöhnen; ich habe 
fic öfters ſelbſt angewendet, und von andern anwenden geſehen; 
man thut ſie nemlich in die Pilaren; da nun kann man ſie 


leicht und ohne einige Gefahr an alles das gewoͤhnen, wofür 


ſie ſcheuen. Anfaͤnglich zeigt man ihnen eine ungeladene Pi⸗ 
ſtole, laßt fie daran riechen, und knackert mit dem Schloß, 
denn es giebt viele, die ſich für dem Geklappere und Geklirre 
des Spannens fuͤrchten. Sind ſie an dieſes Geraͤuſch ge⸗ 
woͤhnt, fo brennt man, weit vom ferde, und mit dem Ruͤcken 
nach deſſen Kopfe gewendet, das Zuͤndpulver ab. Man geht 
darauf zu ihm, laͤßt es an der Piſtole riechen, und gewoͤhnt 
es an den Geruch des Dampfs. Immer muß man ihm bei 
dem Herannahen ſchmeicheln, und etwas zu freſſen geben, 
denn nur durch Gelindigkeit und Schmeicheleien macht man 
dieſe Thiere zahm. Darauf thut man friſches Pulver auf die 
Pfanne, und brennt die Piſtole gegen es haltend ab. Wenn 
es ſich aus dem Geruch und dem Dampf des Pulvers nichts 
mehr macht, ſo muß man zu ſchieſſen anfangen. Vorerſt 
ladet man die Piſtole gelinde und mit einem kleinen Stopfen, 
und ſchießt fle etwas weit und mit dem Ruͤcken nach ihm zu 
gewendet, los; geht darauf nach dem Schuß zu ihm, laͤßt 
es an der Piſtole riechen und ſchmeichelt ihm. So wie es 
fich hieran gewohnt, verſtaͤkt man die Ladung, ſchießt naher 
bei ihm und zulezt uͤber ihm. Mit derſelbigen Gelindigkeit 


und Gedult muß man es auch an den Lermen der Trommeln, 


an das Flattern der Fahnen, und an das Gecaͤuſch der bloſen 
Waffen gewöhnen. Furchtſame Pferde, die gewohnlich nicht 
Fave find, und diejenigen, die ein ſchlechtes Geſicht haben, 

gewoͤhnen 
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gewoͤhnen ſich viel ſchwerer an den Schuß, als kraftvolle, 
und mit guten geſunden Augen verſehene Pferde; und ob man 
gleich auch bei diefen mit der Zeit feinen Zweck erreicht, fo 
— ich doch nicht dergleichen Pferde zum Kriegsdienſt em⸗ 
pfehlen. 


* 5 

Nicht blos innerhalb den Grenzen einer Reitbahn, muß 
man das Soldatenpferd an alles das ſo eben erwähnte ge⸗ 
woͤhnen. Oefters muß man es im freien Felde und auf Land⸗ 
ſtraßen üben, wo eine unendliche Menge von Gegenſtaͤnden 
vorkommt, die denen, welche ſelten herauskommen, Furcht 
erregen. Vorzüglich find Waſſer⸗ und Windmuͤhlen und hoͤl⸗ 
zerne Bruͤcken ein großer Gegenſtand des Schreckens fuͤr viele 
Pferde. Wenn ſie indeſſen die Hand und Schenkel kennen; 
wenn der Reiter ſich dieſer Huͤlfen gehoͤrig zu bedienen weiß, 
und wenn er den Geiſt und die noͤthige Geduld darzu hat, 
fo wird er bald dieſe Schwierigkeiten überwinden. Vor allen 
Dingen nur darf man junge Pferde bei ſolchen Gelegenheiten 
nicht ſchlagen, denn wie ich ſchon ſonſtwo bemerkt habe, die 
Furcht für Schlägen, nebſt der, vor dem Gegenſtand, der 
ihnen Furcht erweckt, unterdrückt ihre Herzhaftigkeit, und 

ſchreckt fie gaͤnzlich ab. 


Zwanzigſtes Capitel. 
Von Jagopferden. 


Obgleich die Jagd nur als ein Zeitvertreib angeſehen wird / 
ſo verdient jedoch dieſe Uebung nicht minder aioe 
2 4 denn 
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denn es iff diejenige, welche Könige und Fuͤrſten allen uͤbri⸗ 
gen vorziehen. Ohne Zweifel iſt dieſe Neigung auf die Aehn⸗ 
lichkeit gegruͤndet, die ſich zwiſchen der Jagd und dem Kriege 
finder. Wirklich hat man auf beiden Seiten einen Gegen⸗ 
ſtand zu überwinden, Beſchwerlichkeiten auszuſtehn, Gefah⸗ 
ren zu vermeiden, und Liſt anzuwenden. Wie kann man ſich 
demnach wundern, wenn Prinzen in ihren Vergnuͤgungen, 
an einer Uebung Geſehmack finden, die fo viel Beziehung auf 
ihre angebohrne Heldengefinnungen hat? Es iſt hier der 
Ort nicht, die verſchiedenen Theile der Jagd zu unterſuchen, 
noch ihr eine Lobrede zu halten, die ihr alle Edeldenkende im 
vollen Maaße ertheilen. Indeſſen find die Tage eines Für 
ſten zu koſtbar fuͤr ſeine Unterthanen, als daß ſie ihn nicht 
fo viel, als in ihrem Vermögen ſteht, zu feiner Erhaltung 
bewegen ſollten. Ich habe ſo eben geſagt, daß die Jagd eben 
ſo viele Gefahren, wie der Krieg hat. Groͤßtentheils wer⸗ 
den die ſich ereignende Unfälle durch fhlecht gewahlte, oder 
übel abgerichtete Pferde verurſacht, ich habe deswegen alles 
dasjenige ſorgfaͤltig unterſucht, was nur zur Kenntniß eines 
guten Jagdpferdes und zur leichten Abrichtung deſſelben zu 
dieſer Uebung fuͤhren kann. 


Sehr viele glauben, daß die Art, Soldaten⸗ und Jagd⸗ 
pferde abzurichten, ganz den Regeln der Reitkunſt entgegen 
geſetzt ſeye. Eine fo übel gegründete, und ungluͤcklicherweiſe 
nur zu allgemein angenommene Meinung macht, daß man die 
Anfangsgruͤnde verabfaͤumt. Da man demnach keinen an 
dern Führer, als die falſche Ausübung derer hat, die dieſem 

Irrthum das Daſeyn gaben, und ihn beguͤnſtigten, ſo erlangt 
man nur eine Feſtigkeit, ohne Anſtand, und eine erzwun⸗ 
gene grundloſe Ausuͤbung. Wie kann man doch nur bei eink⸗ 
ger Beurtheiſung vorgeben, daß ein Reiter, der die Grund⸗ 

füge 
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ſatze der aͤchten Reitkunſt, auszuüben, Geſchicklichkeit hat, 
durch die er in Stand geſetzt wird, die Natur ſeines Pferdes 
zu beurtheilen, und es in einer Schule abzurichten, nicht noch 
mehr Fertigkeit haben ſollte, ein zum Kriegsdienſt beſtimm⸗ 
tes Pferd gelenkſam zu machen, und dasjenige, welches er zu 
einem Jagpferde ſchicklich Hale, in einen geſtreckten Gang zu 
bringen, und in Athem zu ſetzen; denn dieſes and io nur 
die erſten Anfangsgruͤnde der Reitkunſt d 


Die Wahl, einen guten aufer zu treſſen, ift fehe 7 — 
nebſt den aͤuſſern Eigenſchaften der übrigen Pferde muß er bes 
ſonders viel Athem, Leichtigkeit und einen ſichern Gang ha⸗ 
ben. Dieſe Eigenſchaften muͤſſen ihm angebohren ſeyn, denn 


die Kunſt kann fie hoͤchſtens nur vollkommener machen. 


Ein Jagdpferd darf nicht zu unterſetzt und breit, noch zu 


kurz von Leib ſeyn. Pferde dieſer Art, haben gewohnlich 


nicht den, zu einem guten Laͤufer, erforderlichen Athem und 
die noͤthige Leichtigkeit. Es muß etwas lang von Leib und 
hoch aus dem Halſe gewachſen feyns es muß freie, flache 
Schultern, und breite, nervichte, nicht zu lang gefeſſelte 
Schenkel haben. Mit dieſen muß es eine natürliche Ge⸗ 
ſchwindigkeit, Empfindlichkeit fir Sporn und eine leichte An⸗ 
lehnung verbinden. 


Herr de la Broue ſagt: „ daß diejenigen Pferde ſich nicht 
zur Jagd ſchicken, die durch eine natürliche Zaghaftigkeit 
„ Abgehalten werden, geſchwind zu laufen, laus Furcht, 
„ ihre Kräfte im Laufen aufs Spiel zu ſetzeu. Diejenigen, 


„ welche wegen eines natürlichen oder zufälligen Fehlers in 


„ ihre Kräfte Mißtrauen ſetzen; diejenigen, die von Natur 
» ſchwer und faul finds ſolche, die man zum Laufen hat 
„ zwingen wollen, und abgeſchreckt hat, fo, daß fie allein 
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„ aus Furcht vor dem Laufen ſich zuruͤck halten und laſter⸗ 
„ haft und ſtaͤtig werden. Diejenigen, die bei vielen Ruͤcken 
„ lieber eine Anzahl Spruͤnge machen, als ihre Kräfte zum 
„ zum Laufen vertheilen; zuletzt ſolche, die aus bloßer Feig⸗ 
ak beit ſich ies halten. « ; 


Obgleich alle dieſe verſchiedenen Pferde ſchlechterdings nach 
den Regeln der Kunſt zum Laufen abgerichtet werden koͤnnen, 
ſo wird man ihnen doch niemals jene zu einem guten Laufer 
weſentlichen Eigenſchaften geben koͤnnen, die, wie ich ſo eben 
geſagt habe, ein leichter, ſicherer und anhaltender Galop 
find. Dieſe Cigenfchaften findet man nur bei natürlicher Gee 
lenkſamkeit der Glieder, die durch den Trab vollkommener 
gemacht wird; bei einer Schulterfreiheit und leichten Anleh⸗ 
nung im Maul, die man durch den Galop befeſti tigt, und bei 
einem hinlaͤnglichen Athem und Herzhaftigkeit, die man durch 
die Uebung . 


Der Trab, welches der erſte Gang iſt, um alle Arten 
von Pferden gelenkſam zu machen, muß bei einem Jagdpferd, 
damit es ſeine Arme und Schultern wohl auszurecken, gelehrt 
werde, geſtreckter, und mehr vorgreifend als erhaben ſeyn. 
Vortreflich iſt der Gebrauch der Schultrenſe, um einem Pferd 
dieſe erſte Biegſamkeit zu verſchaffen. Mit dieſem Inſtru⸗ 

ment, deſſen Beſchreibung und Nutzen ich im dritten Capitel 
gegeben habe, kann man es, ohne ihm zu großen Zwang zu 
thun, leicht biegen, behende und frei auf beiden Haͤnden 
wenden lehren, ohne ihm die Laden und den Ort, wo die 
Kinnkette liegt, zu verletzen, noch ſein Maul in Unordnung 
zu bringen, und man kann es damit ſo biegſam machen, als 
es nur nach feinen Kräften und nach ſeiner Anlage werden 
kann. 5 5 
Man 
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Man trabt es auf beiden Haͤnden, ohne einiges Eben⸗ 
MANE des Bodens, ſondern man verändert mit jedem Augen⸗ 
blick die Ordnung im Trabe, und wendet es bald rechts, 
bald links auf einem Zirkel, zuweilen auch auf einer mehr 
oder weniger langen, geraden Linie, je nachdem es ſich zu⸗ 
ruͤck halt, ober in die Hand legt. Man muß es fo lange tras 
ben, bis es der geringſten Bewegung der Hand und Schen⸗ 
kel folgt, und bis es leicht, behend und frei auf beiden Hane 
den zu wenden, gelernt hat. 


Hat man es zu dem Grabe gebracht, ſo giebt man ihm 
ein, für fein Maul paſſendes, Mundſtuͤck. Hiernaͤchſt übe 
man es in der Schule Schulter einwaͤrts, nicht allein, um 
es in den Rippen biegſam zu machen, es die Schenkel ken⸗ 
nen zu lehren, und ihm ein gutes Maul zu machen, ſondern 
hauptfächlich damit es den inwendigen Hinterſchenkel unter 
den Bauch vorbringe, welches bei einem Jagdpferde eine durch⸗ 
aus nothwendige Eigenſchaft iſt, damit es gleicher, beque⸗ 
mer und mit mehrerem Anſtande galopire. In der Schule 
Schulter einwaͤrts muß man das Pferd ebenfalls etwas bei⸗ 
ſammen halten, zwar nicht in einer ſo kurzen Stellung, als 
ob man es zu einem Schulpferde zureiten wollte, ſondern im 
Gegentheil, muß man es geſtreckter gehen laſſen, damit man 
ihm jene große Leichtigkeit verſchaffe, ſeine. Mente und Schul⸗ 
tern wohl auszuſtrecken. Jedoch darf man es nicht ſo ſehr 
auseinander gehen laſſen, daß es den Fehler annehme, ſich 
in die Hand zu legen, den man wieder durch Paraden, halbe 
Paraden, und cooler atten verbeſſern muͤſte. 


Nach dem Trabe, der durch die Uebung in der Schulter 
einwaͤrts, durch Paraden, halbe Paraden, und durch Zurück 


treten vollkommener gemacht wird, muß man es in Galop 
ſetzen, 


” 
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ſetzen, um die Leichtigkeit feiner Schulter zu vermehren, ihm 
eine gehörige Anlehnung im Maule zu geben, und es in der 
Gewohnheit des Jagdgalops zu befeſtigen. Dieſe Schulter⸗ 
freiheit, die bei einem Jagdpferde eins der weſentlichſten 
Stücke ausmacht, erhält man leicht, wenn man nach vor⸗ 
hergegangenem regelmaͤßigen Trabe, ſeine Schultern und 
Arme wohl auszuſtrecken und auseinander zu bringen verſteht, 
ohne daß es ſich zu hoch hebe, noch zu nahe an der Erde 
gehe. In dem erſtern Fall fiel es in den Fehler, den man 
im Galop ſchwimmen nennt (nager en galopant). und es 
würde ſich nicht ausrecken koͤnnen; im zweiten, wenn es zu 
nahe an der Erde galopirte, würde es uͤber den geringſten 
Stein oder Erhöhung ſtolpern (rafer le tapis). 


Man muß geſtehn, daß die Natur beſondere Pferde ges 
macht zu haben ſcheint, denen fie dieſe freie und ausgeſtreckte 
Schulterbewegung verliehen hat, die für einen Laͤufer das 
größte Verdienſt ausmacht. Die engliſchen Pferde haben 
dieſe ſchoͤne Eigenſchaft mehr als alle übrige Pferde in Eu⸗ 
ropa. Mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit ſieht man ſie 
auch vier engliſche Meilen durchlaufen, die ungefähr zwei 
kleine franzoͤſiſche Meilen ausmachen, fo wie es in Newmarke 
geſchieht, wo ein Pferd, um den Preiß zu gewinnen, ge⸗ 
woͤhnlich in acht Minuten und zuweilen noch weniger am Ziel 
anlangen muß. Andere Jagdpferde ſieht man oft ganze Tage 
auf den Fuchsjagden, ohne daß fie abgezaͤumt werden, und 
immer hinter den Hunden laufen. Sie ſpringen über Hecken 
und Graben, die ſich Häufig in einem Land voller Waldungen, 
das mit Graͤben, wie England, durchſchnitten iſt, befinden. 
Ich bin uͤberzeugt, daß wenn die engliſchen Pferde, welche 
fo viel natürliche Anlage haben, nach den Regeln der Kunst 
gelenkſam gemacht wuͤrden, viel ſicherer und bequemer 

galo⸗ 
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galopiren, und ihre Schenkel nicht ſo bald verdorben ſeyn 
würden, wie es. bei dem größten Theil geſchieht, die nach 
zwei bis drei Jahren Dienſt, mit den Schenkeln zittern. Der 
Grund dieſer Schwaͤche, die nicht angebohren zu ſeyn ſcheint, 
ſondern wahrſcheinlicherweiſe zufaͤllig iff, entſteht ohne Zwei⸗ 
fel daher, daß man ſie zu jung galopirt, und ohne daß ſie 
vorher durch den Trab gelenkſam gemacht worden find; fo 
wie auch, daß man ſie immer mit der Trenſe galopirt, von 
der man doch nur zum Entbinden ihrer Glieder, Gebrauch 
machen ſollte, da dieſes Inſtrument nicht zum Verhalten der 
Vorhand, noch einem Pferde Anlehnung zu verfchaffer, ge⸗ 
macht iff; daher koͤmmt es, daß ein Pferd in feinem Galop 
nicht erleichtert wird, und das die Schwere des Reiters, 
nebſt der natürlichen Schwere der Schultern, des Halſes und 
des Kopfs des Pferdes, die Nerven, die Sehnen und Baͤn⸗ 
der der Schenkel ermuͤdet, woraus nothwendigerweiſe das 
Verderben dieſes Theils, der das Stolpern veranlaßt, folgen 
muß. Die alten Bereiter erfanden deswegen das Mundſtuͤck, 
um das Pferd in allen feinen Gängen, und vorzüglich im Ga⸗ 
lop zu verhalten, wo es ausgeſtreckter und geneigter iſt, 
fehlerhafte Stellungen anzunehmen. 


Wenn man ein zur Jagd beſtimmtes Pferd zu galopiren 
anfängt, fo darf man vorerſt keinen zu geſtreckten Galop von 
ihm fordern; denn da es noch nicht frei zu galopiren gewohnt 
iff, fo würde es ſich in die Hand legen. Eben fo wenig darf 
man es auch kurz galopiren, weil es dadurch gehörig vorzugrei⸗ 
fen, verhindert wuͤrde, ſondern man muß es in einem gleich⸗ 
förmigen Galop führen, ohne es zu ſehr zu verhalten, oder 
zu viel vorzutreiben, gleichſam als galopirte es von ſelbſt, 
ohne daß jemand drauf (Be. Nur durch eine leichte Hand 
und durch Öfteres Senken derſelben erhält man den fo eben 2 

wähn⸗ 
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wähnten Galop. Das Senken der Hand, das in allen uͤbri⸗ 
gen Arten von Schulen eine vortrefliche Huͤlfe iff, ſcheint bes 
ſonders fuͤr Jagdpferde erfunden zu ſeyn, damit ſie ganz los, 
und ohne daß ſie der Reuter alle Augenblick anzuhalten ge⸗ 
noͤthigt iff, zu galopiren gelehrt werden. Man muß das 
Pferd, ſo wie im Trab, bald auf einem weitem, bald engen 
Zirkel, bald auf der geraden Linie galopiren, und im Anfang 
die Repriſen nicht zu lang machen. Denn anſtatt ihm den 
Athem zu vermehren und eine Leichtigkeit im Galop zu geben, 
wuͤrde man es dadurch hart machen, und abſchrecken. Oft 
hoͤrt man auch auf zu galopiren, und fuͤhrt das Pferd 
wieder in einen Schritt, damit es ſich verſchnauben kann und 
ſo bald es Athem geſchoͤpft hat, geht man wieder aufs friſche 
in Galop. Dadurch daß man ein Pferd wechſelweiſe, und 
ununterbrochen, aus dem Galop in den Schritt und aus dem 
Schritt wider in Galop führe, bekoͤmmt es mit der Zeit fo 
viel Athem, als ſeine Kraͤfte und ſein Muth erlauben. Der 
Reiter muß beurtheilen, wie lange er es galopiren kann, denn 
merkt er, daß es ihm an Athem zu fehlen beginnt, ſo muß 
er es in Schritt bringen, und desgleichen, wenn er fuͤhlt, 
daß es laͤnger im Galop aushalten kann, muß er weniger 
Schritt reiten. Eine andere richtige Aufmerkſamkeit iff noch, 
daß man die Parade im Galop ſo einrichtet, daß es, um 
wider in Schritt zu kommen, ein einziges Trabtempo macht. 
Eine Sache, die fuͤr den Reiter ſehr beſchwerlich iſt. Man 
muß es ſo gewoͤhnen, daß es unmittelbar nach dem letzten 
Galoptempo in Schritt koͤmmt; und eben ſo wieder aus dem 
Schritt in Galop, Alles dieſes muß in einem Tempo ge- 
ſchehen. = 
Wenn man bemerkt, daß fich der Athem bei ihm verbeſ⸗ 
ſert, und daß es im Galop ohne zu ſchnauben oder zu ſehr zu 
ſchwitzen 
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ſchwitzen, lange aushält fo muß man es alsdenn in einen geſtreck⸗ 
tern, oder in den ſogenannten Jagdgalop fuͤhren, ohne aber 
ſeinen Kopf, der Regel nach, wie bei Schulpferden, von der Stirn 
bis zur Naſenſpitze ſenkrecht zu ſtellen, ſondern man halt ihn 
in einer etwas freiern Stellung, damit es leichter ahmen, 
und, die Naſenlöͤcher oͤfnen koͤnne. Jedoch darf es die Naſe 
nicht in Wind ſtrecken, denn jedes Pferd, das mit hohem 
übel geſtelltem Kopf galopirt, iſt geneigter zu ſtolpern, als 
dasjenige, welches im Galop auf ſeinen Weg, und den Ort 
ſieht, wo es die Fuͤße hinſetzt. 


Eine vortrefliche Uebung, die ich bei geſchickten Leuten 
bei Jagdpferden habe anwenden geſehen, iſt, wenn man das 
Pferd auf der linken Hand, auf einem weiten Zirkel, etwas 
rechts gebogen haͤlt und auf den rechten Schenkel galopirt. 
Durch dieſe Art, ſich links zu wenden, ob es gleich rechts 
galopirt, wird es gelehrt, nicht zu wechſeln oder falſch zu wer⸗ 
den, wenn man genoͤthigt if, ohne die Schulter umzuwenden; 
d. h. wenn man ganz kurz links wendet, welches haufig gee 
ſchehen, und dem Reiter einen beſehwerlichen, feinen Sitz in 
Unordnung bringenden Stoß verurſachen wurde, wenn es 
durch dieſe Uebung nicht hierzu gewöhnt: würde, Die alten 
Bereiter hatten eine Art ihre Soldaten⸗ und Jagdpferde zu 
galopiren, die ich fehr gut finde; fie galopirten fie ſchlangen⸗ 
weiſe; d. h. anſtatt das Pferd auf dem ganzen Zirkel zu galo⸗ 
piren, nahmen ſie immerfort Theile des Zirkels, und wende⸗ 
ten mit iedem Augenblick die Schultern um, ohne im Galop 
zu wechſeln; ſie beſchrieben beinahe denſelbigen Weg, den eine 
kriechende Schlange oder Aal macht. Durch nichts wird ein 
Pferd mehr auf dem rechten Schenkel befeſtigt, und ſicherer 
im Setzen ſeiner Schenkel, als durch dieſe Uebung. Sie iſt 
leicht zu machen, wenn das Pferd dazu durch > 
um 
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und die Stellung rechts auf einem Zirkel links, vorbe⸗ 
reitet iſt. 


Wie ich im vorhergehenden Capitel geſagt habe, fo muß 
ein Pferd das man zum Kriegsdienſt oder zur Jagd abrich⸗ 
tet, nicht immer auf der Reitbahn geritten werden. Oefters 
muß man es in freiem Felde uͤben, damit es an alle Arten 
von Gegenſtaͤnden gewoͤhnt, und auf jedem Boden, wie in 
gepfluͤgtem Lande, auf laimichten Boden, Wieſen, an Abs 
Hängen, Bergen, Thaͤlern und Gehölgen ſicher zu galopiren 
gelehrt werde. 


Ich widerhole hier nicht, wie man ſich benehmen muß, 
um ein Pferd an den Schuß zu gewoͤhnen, welches fuͤr einen 
Laͤufer ein weſentliches Stuͤck iſt. Aber eine andere, für ein Jagd⸗ 
pferd vorzuͤglich noͤthige Eigenſchaft iff, daß es über Hecken 
und Graͤben zu ſetzen weiß, damit man nicht im Weg aufge⸗ 
halten werde, wenn einem eins dieſer Hinderniſſe aufſtößt. 
Herr de la Broue empfiehlt in dieſer Abſicht eine Uebung, 
die ich für anwendbar und nuͤtzlich halte. Man nimmt eine 
geflochtene drei bis vier Schuhe breite und zehn bis zwoͤlf 
Schuhe lange Horde, und legt ſie anfaͤnglich auf die Erde, 

und laͤßt das Pferd im Schritt, Trab, und darauf im Ga⸗ 
lop drüber ſpringen. Wenn es ſtatt über die Horde zu ſetzen, 
die Fuͤße drauf ſetzt, ſo wird es mit der Ruthe und den Sporn 
geſtraft. Darauf laͤßt man ſie ungefaͤhr einen Schuh von 
der Erde aufheben, und in dem Maaß, als es frei drüber 
ſetzt, richtet man ſie nach und nach bis zu ihrer ganzen Hoͤhe 
auf, und beſetzt fie mit Zweigen und Blättern. Dieſe Art, 
die er oͤfters ausgeuͤbt zu haben, vorgiebt, lehrt unfehlbar 
ein Pferd, ſich auszuſtrecken, um uͤber Hecken und Graber 
zu ſpringen. Jedoch darf man für. dieſe ein Soldaten⸗ und 
; Jagd⸗ 
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Jagdpferd nothwendige Uebung nicht eher anwenden, als bis 
es der Wendung auf beiden Haͤnden, und in der Parade ge⸗ 
horſam iff, bis es friſch anfprenge und von der Hand geht, 
und bis es eine gehoͤrige Stellung und ſichere Anlehnung hat. 


Man hat noch eine andere Art von Jagdpferden, die 
man Schußpferde nennt. Gewoͤhnlich ſind dieſes kleine 
Pferde, die zur Jagd mit der Flinte abgerichtet werden. 
Beinahe die nemlichen Eigenſchaften müffen dieſe haben, wie 
die Laufer, beſonders aber muͤſſen fie zum Schuß vollkommen 
thaͤtig gemacht ſeyn, fo daß fie dem Mann folgen, und bei 
der Bewegung und dem Knall der Flinte unerſchuͤtterlich ſtehn 
bleiben. Nebſt dem duͤrfen ſie bei dem Auffahren und dem 


Flug des Wildprets nicht in Furcht gerathen. Anfänglich 


gewöhnt man fie zum Stillſtehn, durch das Wort Hu, ges 
ſchickte Reiter aber lehren dieſe Art Pferde, ſelbſt im Galop 
und in dem Zeitpunkt, daß ſie ihnen den Zuͤgel auf den Hals 
legen, um anzuſchlagen, kurz, ohne ſich zu bewegen, (til zu 
ſtehen. Ein frommes und gut abgerichtetes Schußpferd wird 
ſehr geachtet. Da man aber zu allen dieſen Stücken, die 
freilich immer weſentlich find, mehr Gedult als Wiſſenſchaft 
vonnoͤthen hat, fo werde ich mich in keine umſtaͤndlichere Une 
terſuchung einlaffen, da ich das ſchon angeführte für Dinlände 
lich halte. 


5 | En 
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Einundzwanzigſtes Capitel. 
Von Kutſchpferden. 


In den verfloſſenen Jahrhunderten waren prächtige Eaui⸗ 
pagen nur bei Triumphaufzuͤgen gebraͤuchlich, ohne daß man 
ſich um Bequemlichkeit dabei bekuͤmmerte. Die Wolluſt aber, 
die ſich unter den Nationen einſchlich, und von Jahr zu Jahr 
unglaubliche Fortſchritte machte, hat zur Erfindung mehre⸗ 
rer Arten von Fuhrwerken beigetragen, unter denen heut zu 
Tage das einfachſte, in Anſehung des Baues, unendlich jene 
berühmte Wagen übertrifft. ; 


Durch die Vollkommenheit, welche die Franzoſen in unfern 
Tagen den Kutſchen durch die, ihre Bewegung unmerklich 
machende, Federn, und durch eine Leichtigkeit, welche den 
Pferden, die ſie ziehen, die Arbeit gar ſehr verringert, zu 

geben, gewußt haben, durch dieſe Vollkommenheit ſage ich, 
iſt ein Fuhrwerk ſo ſanft und bequem geworden, daß es ge⸗ 
gegenwaͤrtig der erſte Tribut iſt, den man dem Gluͤck zollt. 


Da man ihrem Bau nichts mehr zuſetzen zu koͤnnen glaub⸗ 
te, fo befliffe man ſich auf ihre Verzierung, und man hat dar⸗ 
innen ſolche glückliche Fortſchritte gemacht, daß nichss faͤhi⸗ 
ger ſeyn würde, die Würde großer Herren zu verkuͤndigen, 
als die Pracht ihrer Equipagen, wenn nur die Pferde, die 

man daran ſpannt, mit mehr Kenntniß gewählt, und zu dies 

ſem Gebrauch beſſer abgerichtet waͤren. Vor dieſem war 

dieſe Nachlaͤßigkeit verzeihlich, denn die Muͤhe, welche die 

Pferde hatten, jene ſchwere Maſchinen in Bewegung zu ſez⸗ 

zen, benahm ihnen den Anſtand, der die Schoͤnheit ihrer 

Bewegung ausmacht. Heut zu Tage aber giebt es keine = 
derni 
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derniß mehr, wodurch man abgehalten wiirde, den zierlichen 
koſtbaren Equipagen, die wir ſehn, jenes edle Anſehn 
zu geben. 

Deutſchland iſt uns in dieſer Achtſamkeit zuvorgekommen. 
Das Muſter, welches man uns daſelbſt giebt, wird nur von 
einer geringen Anzahl vornehmer Liebhaber in Frankreich be⸗ 
folgt. Indeſſen wäre es zu wuͤnſchen, daß dieſe Liebhaberei 
allgemein wuͤrde, und dies nicht allein, um die Pracht zu 
vollenden, ſondern hauptſaͤchlich, um den Unfallen zuvorzu⸗ 
kommen, denen man ausgeſetzt iff, wenn man Pferde in eine 
Kutſche ſpannt, die noch nicht gelenkſam gemacht find» und 
keine Anlehnung haben. 


Man glaubt fuͤr die Sicherheit feines Lebens genug zu fore 
gen, wenn man rohe Pferde, ehe man ſich ihnen anvertraut, 
zwei bis dreimal in den Wagen ſpannt. Inzwiſchen hat man 
nur zu viel Beiſpiele, daß dieſe übereilte Verfahrungsart 
nicht hinreichend iſt, für Gefahren zu ſchuͤtzen, und Kutſch⸗ 
pferde zu verhindern, in einem uͤblen Anſtande zu ziehen, 
ſchief und auf den Schultern zu traben, den Kopf zu ſenken, 
die Hanken zu heben, die Naſe wegzuſtrecken und in die Hand 
zu drängen, Fehler, die durch die Pracht der Equipage um 
ſo auffallender werden. 


Ich will demnach die erforderlchen egen eines 
Kutſchenpferdes und die Mittel, ſie ihm zu verſchaffen, anzeigen. 


Ein Kutſchenpferd muß überhaupt genommen, den Kopf 
gut ſtellen, und den Hals hoch halten (welches man ſich ſchoͤn 
tragen nennt), und in den Augffrängen gerade und 2 
formig fort traben. 


Die gewohnliche Größe eines ſchoͤnen Kutſchpferdes 1 zu 
in fünf Schuhen „drei bis vier Zoll. Es muß wohl gebildet 
u 2 ſeyn 
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ſeyn und eine erhabene Vorhand haben, wenn es auch gleich ei⸗ 
nen etwas tiefen Ruͤcken haben follse, welches für ein Reitpferd 
ein Fehler waͤre; ſo wuͤrde es doch dadurch nur erhabener 
mit der Vorhand in der Kutſche ſcheinen; es muß unterſetzt, 
breit und hinlaͤnglich ausgefälfe von Leib ſeyn, damit es durch 
die Arbeit nicht aufgezogene Flanken bekoͤmmt; jedoch dürfen 
die Schultern nicht zu beladen, noch die Bruſt zu breit ſeyn. 
Dieſes if für ein Karnpferd eine gute Eigenſchaft, weil es 
ſich dadurch beſſer ins Kummer legt. Kür Kutſchpferde aber 
iff es ein großer Fehler; denn dieſe muͤſſen flache. bewegliche 
Schultern haben, auf daß fie frei und mit Anſtand traben 
koͤnnen. Es darf weder zu lang, noch zu kurz ſeyn. Die⸗ 
jenigen, welche zu kurz find, haben gewöhnlich die boͤſe Ge⸗ 
wohnheit ſich in die Eiſen zu hauen, und die zu langen haben 
groͤßtentheils einen wickelnden Gang, und legen ſich auf das 
Mundſtuͤck, weil fie zu ihrer Haltung nicht Stärke des 
Ruͤckens genug haben. Ein Kutſchyferd muß einen 
ſchoͤnen, flachen, breiten Schenkel, und ein etwas dickes 
Schienbein, vorzuͤglich aber ſehr gute Fuͤße haben. Der 
geringſte Mangel an den Hufen iſt ein großer Fehler, der es 
bald hinkend macht, weil es die Haͤrte des Pflaſters nicht 
lange aushalten kann. Auf die Unterſuchung der Kniekehlen 
muß man ebenwohl ſehr achtſam ſeyn; denn Kutſchpferde ha⸗ 
ben mehr Anlage zu fehlerhaften Kniekehlen, als Pferde von 
dem leichten Schlag. Der groͤßte Theil dieſer Art Pferde 
wird in fetten Weiden erzogen, die viele Feuchtigkeiten erzeu⸗ 
gen, welche ſich auf die Kniekehlen und Schenkel abſetzen. 
Zu biegſame Koͤtengelenke find ebenfalls ein großer Fehler 
bei einem Kutſchpferd; denn es wird dadurch am Zurüͤckgehn 
und am Zuruͤckhalten beim Ber gabgehn gehindert. 
Ein gut gewaͤhltes Kutſchenpferd, das die fo eben bee 
ſchriebenen Eigenſchaſten hat, verdient doch wohl, daß man 
ihm 
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ihm die beiden erſten Hauptſtuͤcke zu verſchafſen ſuche, die je⸗ 
des abgerichtete Pferd haben muß, welches Biegſamkeit und 
Gehorſam find. Hat es dieſe Eigenſchaften, ſo kann es mit 
beſſerm Anſtande traben, langere Zeit ausdauern, und der 
Pracht und dem guten Geſchmack ſeines Herrn entfprechen. 


Anfänglich muß man es an der Gurte traben laſſen, um 
es gelenkſam zu machen; darauf wird es geritten, und in die 
Schule Schulter einwaͤrts geführt, um es in die Nunde zu 
bringen, ihm eine ſehoͤne Stellung zu geben und ihm ein gu⸗ 
tes Maul zu machen. Auch muß man es in der Schule 
Crupe an die Mauer, die Schenkel über einander ſetzen leh⸗ 
ren, damit es ſeine Wendungen mit mehrerer Leichtigkeit neh⸗ 
me; denn jedes mal, wenn man ein Pferd in der Kutſche wen⸗ 
det, ſo beſchreibt es ſeitwaͤrts mit Schultern und Hanken 
eine zirkelfoͤmige Linie, welches eine Art halber Volte bildet. 
Aus dem Grunde muß es, ſowohl ſeine Vorder⸗ als Hinter⸗ 
ſchenkel frei über einander zu ſetzen, gelehrt werden, ohne 
das wuͤrde es ſich treten, die Hanken in einem uͤblen Anſtande 
ſchleppen, oder es wuͤrde ſich auf eine plumpe Weiſe wenden. 
Eine andere weſentliche Schule, die mit dieſer hier verbunden 
werden muß, iſt der ſtolze Tritt, den man es, wenn es durch 
den Trab gelenkſam gemacht iſt, vollkommen in den Pilaren 
lehren muß. Durch nichts erhält ein Kutſchpferd einen (hss 
nern, ſtolzern, freiern und erhabnern Gang, als durch die 
Bewegung des ſtolzen Tritts. Die Pilaren haben auſſerdem, 
daß ſie einem Pferd Anſtand und einen ſchulterfreien Gang 
verſchaffen, noch das vortheilhafte, daß fie ihm Furcht vor 
der Peitſche einpraͤgen, und es auf immer vor der geringſten 
Bewegung dieſes Werkzeugs gehorſam machen. 


b Eine andere, für jedes Kutſchpferd nothwendige Sache, 
die man ſelten beobachtet, HE: daß es nach der Hand, wor⸗ 
U 3 an 
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auf es geht, gebogen ſeyn muß. Das Handpferd muß et⸗ 
was rechts, und das Sattelpferd links gevogen ſeyn. Dieſe 
Stellung oo den Anſtand eines gut trabenden Pferdes, 
ſie macht: daß es nach ſeinem Weg ſieht, haͤlt ihm die Crupe 
auf der Linie der Schultern, und macht, daß es fate und mit 
Schultern und Hanken gleichfoͤrmig trabt. Diejenigen, die 
nicht in dieſer Stellung traben, haben den Fehler, daß ſie 
entweder den Kopf gegen die Deichſelſpitze ſenken, und mit 
der Crupe auswaͤrts gegen die Zugſtraͤnge fallen, oder im Ges 
gentheil, daß fic die Rafe wegſtrecken und in die Hand druͤk⸗ 
ken, welches um ſo viel gefaͤhrlicher iſt, da ſie in die Hand 
des Kutſchers draͤngen, und durchgehen können, welches 
man das Gebiß aufſetzen (prendre le mors aux dents) 
heißt, und diejenigen, die in oder um die Kutſche ſich befin⸗ 
den, in Gefahr ſetzt, das Leben zu verlieren, oder beſchaͤdigt 
zu werden. Zuweilen ſieht man auch von zwei Pferden, daß 
eins den Kopf tief, und das andere ihn hoch haͤlt. Eine un⸗ 
angenehme und durchaus ungleiche Stellung, die fie, wenn 
fie abgerichtet worden wären, nicht annehmen würden. 


Wenn es jemand befremdet, daß ich fiir Kutſchpferde dies 
ſelbige Regeln, wie fuͤr Schulpferde vorſchreibe, ſo unter⸗ 
ſuche er die Züge der Herren, die! von ſchoͤnen Equipagen 
Liebhaber ſind, die ihre Pferde auf der Reitbahn abrichten 
laſſen, ehe fie folche j in die Kutſche fponnen, und er wird von 
dem Unterſchied, zwiſchen einem abgerichteten, und rohen 
Pferde uͤberzeugt werden. Ich verlange nicht, daß man ein 
Kutſchpferd ſo in dem Gehorſam für Hand und Schenkel be⸗ 
feftige, wie ein Schulpferd. Ich will nur, daß man ſeine 
Glieder entbinde, ihm ein gutes Maul mache, und vorzuͤg⸗ 
lich, daß man es piafſiren lehre, damit es die Peitſche fuͤrch⸗ 
te, und der geringſten Bewegung derſelben gehorchen lerne. 

g ö Eben 
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Eben ſo wenig empfehle ich die Anwendung dieſer Regeln bei 
jeder Art von Kutſchpferden; ich rede nur von denen, deren 
Wuchs und Preiß dieſe Sorgfalt verdienen, und uͤberlaſſe die 
übelgebauten Pferde, oder jene plumpen Maſſen von unge⸗ 
beurer Geſtalt dem Eigenfinn ihrer Natur, und der gewoͤhn⸗ 
lichen Behandlung der Kutſcher. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Von Turnieren, Lanzengefechten, Caruſſels, 
und von Kopf⸗ und Ringrennnen. 


Zu allen Zeiten hat man Leibesuͤbungen gehabt, um den 
Menſchen Staͤrke und Fertigkeit zu verſchaffen, und in ihnen 
eine kriegeriſche Neigung zu unterhalten. 

Die Roͤmer hatten mehrere Arten davon, als: das Rin⸗ 
gen, die Gefechte mit verſchiedenen Arten von Waffen, Mann 
gegen Mann. Die Kämpfe der Menſchen mit Thieren, und 
die Pferderennen, die in dem Circus geſchahen. s 


Durch das Lauffen erlangten ſie Geſchwindigkeit. 
Das Ringen gab ihnen Stärke. 


Durch die Gefechte Mann gegen Mann lernten ſie die 
Waffen, deren man fich zu ihrer Zeit bediente, mit Fertig⸗ 
keit fuͤhren. 

Die Kaͤmpfe der Menſchen mit Thieren, erheiſchten nebſt 


der erforderlichen Staͤrke eine große Vorſichtigkeit, um die 
Wa zu 
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zu bekaͤmpfenden Thiere an ihrer ſchwachen Seite anzugreifen. 
Auſſerdem gewoͤhnte man fich auch Dadurch, vor keiner Gefahr 
zu erſchrecken. f 


Die mit dieſer Art Uebungen verbundene Grausamkeit 
aber veranlaßte den Kayfer Conſtantin, fie abzuſchaffen. 


Durch dieſe gymnaſtiſchen Uebungen im Circus lernte 
man mit zwei, mit vieren, ſechſen, ja zuweilen mit acht ne⸗ 
ben einander in einen Wagen geſpannten Pferden ſo zu fah⸗ 
ren, daß ſie ſich, in derſelben Schnelligkeit, um das Ziel 
herum wendeten, ohne daß etwas zerbrochen gienge. 


In der Folge verband man mit dieſen Rennen militaͤ⸗ 
riſche Bewegungen, und nun ſahe man dieſe Uebungen, wie 
eine Kriegsſchule an, in der man das Kaͤmpfen lernte; Prin⸗ 
zen und Adelichen machte es daher Vergnügen, fic Geſchick⸗ 
lichkeit hierinnen zu erwerben, und daraus find die Turniere, 
Lanzenrennen, Caruſſels, Kopf: und Ringrennen entſtanden, 
von denen ich in den folgenden Abſchnitten handeln werde. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Turnieren. 


Die Turniere find nach einigen Schriftſtellern eine Er⸗ 
findung des Kaiſers Manuel Comnenes von Conſtantinopel. 
Anfänglich waren es nur bloſe Pferderennen, wo man ſich 
von verſchiedenen Seiten untereinander gemiſcht hin und her 
wand, wodurch fie auch den Namen Turniere (Tournois, 
tourner, wenden) erhalten haben. In der Folge bediente 
man ſich der Staͤbe, die man gegen einander warf, und ſich 
mit den Schildern deckte. Dieſes Staͤbewerfen war beinahe 

: wie 
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wie das Trojaniſche Spiel, welches von da zu der Römiſchen 
Jugend gelangte, und das noch heut zu Tage bei den Tuͤrken, 
Perſern und einigen Morgenlaͤndiſchen Völkern üblich iff. 


Die Mohren waren in dieſen Turnieruͤbungen ſehr ges 
ſchickt. Sie führten die verzogenen Buchſtaben der Namen 
und Woͤrter von einer eigenen beſondern Bedeutung, die Der 
viſen und die kibereien ein, womit fie ihre Waffen, und die 
Decken ihrer Pferde zierten. Desgleichen hatten ſie eine 
Menge geheimnißvoller Deutungen von den Farben; das 
ſchwarze eigneten ſie der Traurigkeit zu, das Gruͤne der Hof⸗ 

nung, das Weiſſe der Unſchuld, das Rothe der Grauſamkeit 
u. ſ w. und ſo war dann die Verſchiedenheit dieſer gemiſchten 
Farben der Ausleger ihrer Gedanken und Abſichten. Da ſie 
ſehr artig waren, ſo gaben ſie am Ende ihrer Turnieren den 
Damen, die den Rittern den Preiß austheilten, einen Tanz. 


Die übrigen Volker fuͤgten dieſen Ruͤſtungsarten noch 
einiges bei. Die Gothen und Deutſchen machten auf ihre 
Helme geflügelte Drachen, Harpien, Löwenmaͤuler und ars 
dere ähnliche Dinge, um fie trogiger und ſchrecklicher zu 
machen, und hernach Reiger⸗ und Federbuͤſche auf hohe Mit 
fen, welches man Selmenſchmuck nannte; fie werden jet 
nur noch in den Wapen gebraucht. 


Die Franzoſen bedienten ſich eines Waffenrocks, oder 
einer Kleidung, die von den Großen und Rittern uͤber dem 
Küuͤraß getragen wurde. 


urſpruͤnglich waren die Wapen nichts anders, als Kenn⸗ 
zeichen an den Schildern, welche die Deutſchen und Fran⸗ 
zoſen in ihren Turnieren und ritterlichen Feierlichkeiten ein⸗ 
führten, und Unterſcheidungszeichen der Ritter. Seit — 
u 5 eit 
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geit gelten ſie für ein Kennzeichen des Adels und der Unter⸗ 
ſcheidung in den Familien. 


Kaiſer Heinrich der ıffe, mit dem Zunamen der Vogeler, 
führte im zehnten Jahrhundert in Deutſchland die Turniere 
ein, um dem Adel Uebung und Nacheifer zu verſchaffen. 
Dieſe Uebungen, die bis zu Ende des fuͤnfzehnten Jahrhun⸗ 
derts dauerten, unterblieben wegen der Geringſchatzung, die 
der Adel dagegen bezeigte, der dieſen edlen Uebungen die 
Weichlichkeit vorzog. 


Zweiter Abſchnitt. 
Vom Lanzenbrechen. 


Das Lanzenbrechen (Joute, jouxte, aus dem Lateiniſchen 
juxta pugnare, weil man hierbei von nahem fodte,) war ein 
mit Angriffen und mit Gefechten der Lanze in den Schranken 
vergeſellſchaftetes Rennen. Zwei geharniſchte Reiter rennten 
langs den ſie trennenden Schranken im vollem Jagen gegen 
einander, und, wenn fie in der Mitte der Rennbahn fich ein⸗ 
ander begegneten, ſtieſſen fie ſich mit ihren Lanzen mit ſolcher 
Gewalt, daß einige dadurch aus dem Sattel gehoben, und 

öfters zur Erde geworfen, andere mit ihrem Pferd übern 
Haufen gerennt wurden. . 


Das Lanzenbrechen und die Kaͤmpfe in den Schranken 
waren lange Zeit vor den Caruſſels in Frankreich im Ge⸗ 
brauch; Fürften, große Herren und Edelleute erſchienen dar 
ſelbſt ohne Unterſchied des Standes; nachdem aber dieſe Ren⸗ 
nen und Gefechte fur Heinrich den Zweiten einen traurigen 
Ausgang hatten, ſo ſchafte man fie ab, und behielt jene des 

f : Caruſ⸗ 
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Caruſſels bei, wo in den Kopf⸗ a Ringrennen der Reiter 


ſeine Kunſt und Geſchic lichkeit mths einige Gefahr zeigen 
konnte. 


Dritter Abſchnitt 
Von den Caruſſels. 


Das Caruſſel iſt eine kriegeriſche Beluſtigung, oder die 
Vorſtellung eines Gefe“yts, das durch einen in mehrere Rot⸗ 
ten (Quadrilles) eingetheilten Trupp Reiter, die zu den Ren⸗ 


nen, für die man die Preife ausſetzt, beſtimmt ſind, darge⸗ 
ſtellt wird. 


Dieſes Schauſpiel muß mit Waͤgen, Maſchinen, Aus⸗ 
zierungen, mit Deviſen, Erzaͤhlungen, Concerten und Pfer⸗ 
deballets geziert werden, deren Mannigfaltigkeit dem Auge 
einen praͤchtigen Anblick darbietet. 


Da man bei dieſen Beluſtigungen den Endzweck hat, die 
Prinzen und beruͤhmte Perſonen, denen zu Gefallen ſie ver⸗ 
anſtaltet werden, zu unterrichten, oder ihren Verdienſten 
Ehre zu bezeigen, ſo muß der Gegenſtand darzu ſinnreich, 
kriegeriſch, den Zeiten, Orten und Perſonen angemeſſen ſeyn. 


Bei einem vollſtaͤndigen Caruſſel giebt es mehrere Dinge 
zu beobachten. 
1. Den Obriſten und ſeine Abi ene 
2. Die Reiter, aus denen jede Rotte beſteht. i 
3. Ihre Ausforderungsbriefe, ihre Namen, ihre Kleidun⸗ 
gen, ihre Deviſen, ihre Waffen, Maſchinen, Pagen, 
“Slaven, ihre Beilaͤufer und 1 ihre N 
und Verzierungen. | 
Die 
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4. Die, welche ersäblen, und ſolche, die eine ſtumme Rove 
ſpielen, und die Muſikanten. 

5. Die verſchiedenen Rennen der Reiter, fiir welche die 
Preiſe ausgeſetzt werden. N 


Der Obriſter iſt derjenige, der den ganzen Zug anführt) 
der den Marſch einrichtet, und die Rotten nebſt ihrem Ge- 
folge nach einander einher ziehen läßt, der in die Neunbahn 
und in die Schranken einfuͤhrt, der die Reiter an ihre Polten 
ſtellt, und den Ort für die Maſchinen anzeigt. 


Die Adjutanten ſind ihm in dieſen Verrichtr ngen behuͤlf⸗ 
lich; ſie richten nur ſeine Befehle aus, und tragen wie er 
Commandoſtaͤbe. 


Die geringſte Anzahl der Rotten bei einem gehoͤrigen 
Caruſſel iſt viere, und die größte zwoͤlfe; fle muͤſſen alle von 
gerader Zahl ſeyn, damit die ſtreitenden Partheyen unter ſich 
gleich find, und die Rennen doppelt gemacht werden konnen. 


Jede Rotte beſteht gewöhnlich aus vier, zuweilen aus 
ſechs, acht, zehn oder aus zwoͤlf Reitern, den Anfuͤhrer nicht 
mitgerechnet, der die vornehmſte Perſon iſt, wenn anders 
die Reiter nicht von gleichem Stande ſind, und in dem Fall 
muß das Loos zur Vermeidung aller Zwiſtigkeiten entſcheiden, 
wer es ſeyn ſoll. In beruͤhmten Caruſſels find gewöhnlich 
Prinzen die Anführer, 


Die Rotten ſind von zweierlei Art; die der Platzhalter 
und die der Gegenrenner. Die Rotte der Platzhalter if die 
betraͤchtlichſte. 


Die Platzhalter (Tenans) find diejenigen, welche das 
Caruſſel eroͤfnen, und durch Fehdebriefe, die durch Herolde 
öffentlich bekannt gemacht werden, die erſte Aus forderung 
thun; 
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thun; fie werden Platzhalter genennt, weil fie gewiffe An⸗ 
trage vorbringen, die fle gegen alle Ankommende mit den 


Waffen in der Hand zu behaupten ſich verbindlich machen. 


Sie machen die erſten Rotten aus. 


Die Gegenrenner (Affaillans) find diejenigen, die durch 
ihre Antworten auf die Ausforderungen und Ausforderungs⸗ 
briefe der Platzhalter das Gegentheil zu behaupten ſich er⸗ 
bieten; ſie machen die entgegengeſezten Rotten aus. 


Die Ausforderung geſchieht im Namen = Anfuͤhrers 
der Rotte, der ihr ſeine Liberey giebt. 


Die Ausforderungsbriefe enthalten gemeiniglich fuͤnf 
Stuͤcke. 

1. Den Namen und die Addreſſe derjenigen, welche die 
Platzhalter ausfordern laſſen. 

2. Die Urſache, welche die Platzhalter haben, diejenigen, 
welche ſie angreifen, zum Kampf auszufordern. 

3. Verſchiedene Vorſchlaͤge, die ſie mit den Waffen in der 
Hand gegen alle Ankommende zu behaupten ſich an⸗ 
heiſchig machen. 

4. Den Ort und die Art des Kampfs. 

5. Die Namen der Platzhalter, die den Ausforderungs⸗ 
brief ſchicken, welche Namen entweder aus der Ge⸗ 
ſchichte oder aus der Fabel genommen ſind. 


Dieſe Ausforderungsbriefe können in Proſa oder auch in 
Verſen geſchrieben ſeyn, und da die Begierde nach Ruhm und 
ſich hervorzuthun dieſe Ausforderungen veranlaßt, ſo ſind ſie 
mit einigen Prahlereyen verbraͤmt; Prinzen jedoch laͤßt man 
nicht herausfordern, und ſchickt ihnen auch nicht wie andern 
einen Fehdebrief. 


Da 
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Da der Stoff zu den Caruſſels entweder aus der Ge⸗ 
ſchichte, oder aus der Fabel genommen wird, oder ſinnbild⸗ 
lich iff, fo nehmen die Platzhalter und Gegenrenner darinnen 
auch gewohnlich ſolche Namen an, welche dem Gegenſtand, 
den fie vorſtellen, gemäß finds z. B. diejenigen, welche die 
berühmten Roͤmer vorſtellen, nehmen die Namen Julius Cas 
far, Auguſt u. f w. an. 


Man nimmt wohl auch Romanhafte Namen, wie Lilien⸗ 
Sonnen⸗ Roſenritter u. ſ. w. Zuweilen find fie blos erdichtet, 
wie Florimund, Liſander u. ſ. w. 


Die Namen muͤſſen den Deviſen der Reiter entſprechen, 
und die Rotte muß auch darnach genennt werden. Ihre Klei⸗ 
dungen, Liberei, Waffen, Maſchinen, Sclaven und Aus⸗ 
forderungsbriefe miiffen mit einander uͤbereinſtimmen. 


Dieie Pagen find gemeiniglich zu Pferde; fie tragen die 
Lanzen und die Deviſen. 

Die Beilaͤufer und Bedienten führen die Handpferde, 
und halten bei den Maſchinen. Man verkleidet ſie in Tuͤrken, 
Mohren, Sclaven, in Wilde, in Armenianer, in Aſſen, 
Baͤren, je nachdem der Stof iſt, und der Anfuͤhrer der Rotte 
es will. . 

Die Erzählungen, die Muſik und der größte Theil der 
Maſchinen, die zur Pracht eines Caruffels dienen, find eine 
Erfindung der Italiener, die in allen Dingen jederzeit das 
Feine in der Anwendung geſucht haben, und in dieſem Stuͤcke 
beruͤhmt find. 


Die erzaͤhlenden und die ſtummen Perſonen ſind wie 
Schauſpieler, die je nachdem der Gegenſtand iff, verſchiedene 
Sachen vorſtellen. Zuweilen werden auch für die, denen zu 
an ag Ehren 
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Ehren dieſe Feierlichkeiten angeſtellt werden, ara Verſe 
gemacht. 

Die Muſtkanten werden zu den Vocal. und cf 
tal⸗Concerten gebraucht. Die Muſik, die bei dieſen feierli⸗ 
chen Aufzügen gemacht wird, iſt von zweierlei Art. Die 
eine iſt militäriſch, d. h. rauſchend und kriegeriſch; die an⸗ 
dere iſt ſanft und angenehm. Erſtere iſt zur Aufmunterung 
der Reiter an der Spitze jeder Rotte, ſie verkuͤndigt ihre An⸗ 
kunft, ihren Einritt in die Schranken (Comparſe) und ihre 
Rennen. Die andere wird nur bei den Erzählungen bei den 
Maſchinen und zur Pracht gebraucht. 


Zur kriegeriſchen Muſik braucht man Trompeten, Trom⸗ 
meln, Pauken, Hoboen, Pfeiffen. 


Bei der, welche die Wagen und 8 begleitet, 
werden Violinen, Flöten, Pfeiffen u. dgl. gebraucht. Bei 
dieſer ganzen Muſik führe man auch Pferdetaͤnze und 
Ballets auf, wie ich in dem Abſchnitt von den Ballets er⸗ 
klaren werde. 


Vierter Abſchnitt. 


Alles das fo eben erwaͤhnte, betrifft nur die Pracht und 
Einrichtung eines Caruſſels. Die Hauptſache aber beſteht in 
den Rennen, für welehe man die Preiſe ausſetzt, und wor⸗ 
innen der Reiter feine Geſchicklichkeit zeigt. 


Vor dieſem beſtanden die wichtigſten Rennen darin, daß 
man in den Schranken gegen einander, oder gegen die Quin⸗ 
tane die Lanze brach, daß man zu Pferde mit dem Degen in 
der Hand fochte, daß man nach — und Ringen rente, 
und Ballets abritte. 


i) 
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Ich habe zuvor, da ich von den Lanzengefechten ſprach, 
geſagt: auf welche Art man die Lanzen in den Schranken ge⸗ 
gegen einander brach. Seit Erfindung der Feuergewehre 
aber , bat man den Gebrauch der Lanzen bei den Armeen ab⸗ 
2 und dieſe Uebung, die ſehr gefährlich war, aufge⸗ 

Auch gegen die ee brach man banzen. Es iſt die⸗ 
ſes ein ſehr altes W das einer Namens Quintus erfand. 
Man bediente ſich des Stamms eines Baumis, oder eines 
Sfeilers, gegen den man die Lanze brach, um feinen Feind 
durch abgemeſſene Stoͤße treffen zu lernen. In der Folge 
bediente man ſich eines hoͤlzernen geharniſchten Mannes, ge⸗ 
gen den man mit der Lanze rennte. Die gewoͤhnlichſte Art 
indeſſen war eine hölzerne, in Geſtalt eines Manes, gemachte 
Figur, die auf einen Zapfen geſtellt wurde, damit ſie beweg⸗ 
lich war. Das ſonderbare hierbei war, daß dieſe Figur auf 
die Art gemacht war daß ſie feſt ſtehen blieb, wenn man ſie 
auf die Stirne, zwiſchen die Augen und auf der Naſe traf 

(denn dieſes waren die beſten Stoͤße ). Beruͤhrte man fie 
anderswo, ſo drehte ſie ſich ſo geſchwind, daß der Reiter, 
wenn er nicht die hinlaͤngliche Gewandtheit, ihr auszuwei⸗ 
chen hatte, einen ſtarken Schlag mit einem hoͤlzernen Gabel 
auf den Nuͤcken bekam. 


In dem Geſechte mit dem Degen, ſtellten ſich die Reiter 
vierzig Schritte einer von dem andern entfernt, in den Renn⸗ 
platz auf beide Seiten der Schranken, und zwiſchen die Bühne 
der Prinzen. Hier erwarteten ſie nun geharniſcht und mit 
dem Degen in der Hand den Trompetenſchall zum Fortren⸗ 
nen. Darauf ſenkten ſie die linke Hand, und indem ſie den 
rechten Arm hoben, rennten fie mit Heftigkeit gegen einander, 
und im Vorbeirennen hieben ſie ſich, indem ſie etwas nach 

der 
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der linken Seite ſich drehten, mit dem Degen uͤber das Ge⸗ 
ſicht; an demſelbigen Orte, wo ſein Gegner abgeritten war, 
machte man eine halbe Volte, und rennte ſo dreimal gegen⸗ 
einander. Anſtatt nach dem dritten Hieb wieder an einander 
vorbei zu reiten, und eine andere halbe Volte zu machen, 
wandte man ſich beiderſeitig auf Volten von einem Hufſchlag 
einer dem andern gegenuͤber reitend, und gaben ſich lebhaft 
und nachdruͤcklich Saͤbelhiebe, womit man bis zur dritten 
Volte fortfuhr. Sie kehrten hierauf an den Ort zuruͤck, 
von dem ſie abgeritten waren, und ſtellten ſich, als ob ſie 
wieder eine andere halbe Volte zu machen willens waͤren In 
demſelbigen Augenblick aber erſchienen zwei andere Reiter, 
die den Platz einnahmen, und dieſelbe Scene erneuerten. 


Der Connetable von Montmorenti hat ſich in dieſer 
Uebung ſehr berühmt gemacht. Es wäre zu wuͤnſchen, daß 
fie noch gebräuchlich wäre, denn fie iff eine wahre Kriegs⸗ 
ſchule, in der man ſowohl den Degen als die Piſtole zu brau⸗ 
chen lernen wuͤrde, und das um ſo mehr, da ſie auf keine 
Weiſe mit Gefahr verbunden iſt, indem die Hiebe uͤber den 
Kopf flach gegeben werden können, und eben fo mit der 
Piſtole, die man in die Luft ſchießt. 


Von allen den Rennen, die vor Alters bei den Turnieren 
und Caruſſels gebraͤuchlich waren, hat man nur in den neuern 
Zeiten das Kopf⸗ und Ringrennen in den Reitſchulen beibe⸗ 
halten. Sie werden den Inhalt der beiden folgenden Ab⸗ 
ſchnitte ausmachen. 


2 Fünf, 
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Fünfter Abſchnitt. 
Von dem Kopfrennen. (Tab. XXVII.) 


Dieſe Uebung war bei den Deutſchen vor den Franzoſen 
gebräuchlich. Die Kriege, die fie mit den Türken führten, 
gaben ihnen hierzu die Veranlaſſung. Sie uͤbten ſich im Ren⸗ 
nen nach Figuren von Türken = und Mohrenkspfen, ſie warfen 


mit Wurfſpießen nach ihnen, oder ſchoſſen mit der Piſtole 


darnach, und andere nahmen ſie mit der Degenſpitze weg, 
um nach den Koͤpfen ihrer Kameraden jagen zu lernen, die 
von den tuͤrkiſchen Soldaten mit weggenommen wurden, und 
für die fie von ihren Dfficieren eine Belohnung erhielten. 


Bei dem Kopfrennen bedient man ſich der Lanze, des 
Wurſſpießes, des Degens, und der Piſtole. 


Die Lanze iſt aus der Spitze, dem Kolben, dem Hand⸗ 
grif, und dem untern dicken Ende zuſammen geſetzt. Ihre 
Lange betraͤgt ungefähr ſechs Schuhe. 


Der Wurfſpieß (Dard.) iſt eine Art hartes, ungefaͤhr 
drei Schuhe langes Stuͤck Holz, welches an dem Ende ge⸗ 
ſpitzt und mit Eiſen beſchlagen iſt. An einem Ort dieſes Hol⸗ 
zes ſind kleine eiſerne Knoͤpfe angebracht, um die Gegend zu 
bezeichnen, wo man es halten muß, dan es im Gleichge⸗ 
wicht ſeye. 
| Bei einem gehörig eingerichteten Rennen hat man gee 

meiniglich vier, alle von Pappe verfertigte Köpfe. Der erfte 
iſt der, welcher mit der Lanze genommen wird. Er wird auf 
ein Leuchteraͤhnliches Eiſen an die Mauer befeſtigt, oder auf 
einen Pfeiler der Reitbahn geſteckt. Dieſer Leuchter iff bes 
weglich, und dreht ſich auf zwei Ringnaͤgeln herum. Er muß 
awei Schuhe lang, und acht Schuhe hoch von der Erde ſeyn. 
; Der 


| 
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Der zweite if ein flacher Meduſenkopf, der mehr oder 
weniger einen Schuh breit iſt; er wird auf ein ſtarkes etwas 
groͤſſeres Bret gelegt, und dieſes Bret befeſtigt man oben 
auf einen hölzernen einem Leuchter ähnlichen Stock, der fünf 
Schuhe hoch von der Erde ſtehen muß, oder aber man ſtellt 
= oben auf das Geländer, 


Der dritte iff ein Mohrenkopf; man ſetzt ihn eben ſo 
wie den Meduſenkopf, oben auf einen Leuchteraͤhnlichen hoͤl⸗ 
genen, gleich hohen Stock, oder auf das Geländer. 


Der vierte Kopf iſt der, welcher mit dem Degen ge⸗ 
nommen wird. Er muß auf eine kleine drittehalb Schuhe 
von der Mauer oder dem Gelaͤnder ae Erhoͤhung auf 
die Erde geſezt werden. 5 


Die Köpfe muͤſſen nach der Laͤnge der Reitbahn geſetzt 
werden, die wie geſagt, ein laͤnglichtes ungefähr 120 Schuhe 
langes und 36 Schuhe breites Viereck ſeyn muß. Dieſes ſezt 
voraus, daß der Kopf fuͤr die Lanze an das Ende des zweiten 
Drittheils der Bahn geſtellt werden muß, d. h. 80 Schuhe 
von der Ecke der Reitbahn, wo man die erſte halbe Volte 
macht. Siehe Tab. XX VII, Nro 1. 


Der Meduſenkopf muß fünf Schuhe von der Mauer, 
auf dieſelbige Seite, wo der für die Lanze ſteht, und in die 
Hälfte der Reitbahn geſtellt werden, wenn die Rennbahn 
mit einer Mauer umgeben iſt. Nro 2. Iſt ſie aber nur mit 
einem Geländer umſchloſſen, fo ſetzt man ihn auf dieſes Ger 
länder, fo wie auch den Mohrenkopf Nro 3. der dem Medu⸗ 
ſenkopf gegenüber auf die andere Seite der Reitbahn geſtellt 
wird. 

Der Kopf für den Degen wird auf die Seite, wo der 
Mohrenkopf ſteht, drittehalb Schuhe von der Mauer, und 
K 2 48 
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40 Schuhe von der Ecke, wo ſich = Rennen endigt, auf 
die Erde geſtellt. Nro 4. 


Wenn man ſich der Piſtole bedient, ſo befeſtigt man eine 
Pappe an die Mauer, in der Höhe eines Mannes zu Pferde. 
Einige ſchieſſen indeſſen auch auf den Mohrenkopf, anſtatt 
mit dem Wurfſpieß nach ihm zu werfen, weil die Piſtole 
nuͤtlicher als dieſes Inſtrument iff. 


Eine ſehr ſchwere Sache in dem Kopfrennen iſt, die 
Lanze mit einem zierlichen Anſtande zu heben. Man ſtellt ſich 
demnach dreimal Pferdeslang über die Ecke, wo man die erſte 
halbe Volte anfangen muß, und haͤlt das Pferd einige Zeit 
gerade auf einer Stelle. Die Lanze wird in der rechten Hand, 
mit hoher, etwas vorwaͤrts über das rechte Ohr des Pferdes 
gerichteter Spitze gehalten, und auf die Mitte des Schenkels 
geſtellt. 


Ehe man das Pferd in einen kurzen Galop ſetzt, der aber 
vereinigt und beiſammen ſeyn muß, faͤngt man an den rech⸗ 
ten Arm, womit man die Lanze haͤlt, zu heben, und ſtreckt 
den Zeigefinger laͤngs dem Handgriff aus. Der Elnbogen 
wird bis zur Schulterhoͤhe gehoben, und von dem Elnbogen 
bis zum Fauſtgelenk, wird der Arm gerade vorwaͤrts geſtellt, 
ſo daß die Schulter, der Elnbogen und das Fauſtgelenk ei⸗ 
nen rechten Winkel bilden. Hielte man die Hand dem Kopf 
gegenüber, fo würde einem die Lanze die Ausſicht benehmen, 
und wuͤrde die Hand und der Arm zu hoch oder zu tief ge⸗ 
halten, ſo wuͤrde es nicht gut ausſehen. 


Wenn die Lanze auf dieſe Art in der halben Volte A, ge⸗ 
halten wird, ſo muß man darauf die vier weſentlichen und 
nothwendigen Bewegungen genau beobachten, um die Lanze, 
wenn man nach dem Kopf rennt, mit Anſtand zu heben. 

Das 
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Das erſte Tempo geſchieht, wenn man den Zeigefinger und 
das Fauſtgelenk etwas ſenkt, und eben ſo den Elnbogen et⸗ 
was in die Höhe hebt, ohne daß jedoch die Lanzenſpitze ab⸗ 
weiche oder verruͤckt werde. Darauf muß man den Arm un⸗ 
merklich nach dem Leibe zu bis zur Hüfte ſenken, welches das 
zweite Tempo ausmacht. Von da muß man den Arm wie⸗ 
der, indem man das Fauſtgelenk etwas auswaͤrts kruͤmmt, 
nach dem Leibe zu, ohne ihn weder vor⸗ noch rückwärts zu 
bringen, in die Hoͤhe heben, und ihn ſo lange ausgeſtreckt 
halten, bis man mit der Hand uͤber und zur Seite des Kopfs 
gekommen iſt, welches das dritte Tempo macht. Bei dem 
vierten Tempo dreht man die Hand ſo, daß die Naͤgel nach 
dem Kopf zu ſtehen, und laͤßt die Lanze unmerklicherweiſe in 
die Stellung herunter ſinken, in der ſie war, ehe man die 
Hebung anfienge, d. h. man bringt den Elnbogen in gleiche 
Hoͤhe mit der Schulter. 


Das Rennen nach dem Kopfe mit der Lanze wird in 
drei Theile abgetheilt. In dem erſten fuͤhrt man das Pferd 
von der Ecke bis zu dem Ende des erſten Drittels der Linie 
in einen kurzen Galop. Darauf ſprengt man das Pferd in 
einen ſtarken Galop, und ſenkt unmerklich die Spitze der 
Lanze bis zum Kopf, den man in einem Stoß wegnehmen 
muß, d. h. man ſtreckt den Arm etwas aus, um ihn oben 
vom Leuchter loszubringen. 


Von dem Kopfe bis zur Ecke bringt man ſein Pferd 
wieder in einen kurzen Galop, und hebt den Arm, um den 
an der Lanzenſpitze befindlichen Kopf zu zeigen. 


Man giebt hierauf die Lanze ab, und nimmt an dem 
Ort, wo das Gleichgewicht bemerkt iſt, einen der beiden 
Wurfſpieße, die unter des Reiters Schenkel liegen, und durch 

K 3 deſſen 
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deſſen Knie kreuzweiſe mit nach der Crupe gerichteter Spitze, 
feſtgehalten werden muͤſſen. Man fuͤhrt ſodann, mit freiem, 
ausgeſtrecktem, erhabenem und etwas hoͤher als den Kopf 
haltenden Arm, den Wurfſpieß vorwaͤrts, und beobachtet, 
daß die Spitze deſſelben nach dem Elnbogen zu gerichtet, und 
das Ende oder der der Spitze entgegenſtehende Theil, etwas 
hoͤher und über dem linken Ohr des Pferds ſtehe, und haͤlt 
ihn mit ausgebreitetem Arm im Gleichgewicht. In dieſer 
Stellung wendet man, um nach dem Meduſenkopf zu kom⸗ 
men, bei b, und ſchwingt den Wurfſpieß uͤber dem Kopf, 
um deſſen Spitze zu zeigen, und ihn zu werfen. Man muß 
den Arm etwas zurſckziehn, um den Wurfſpieß mit mehr 
Gewalt werfen zu koͤnnen. 


Wenn man den Wurfſpieß geworfen hat, fo muß man 
das Pferd wenden, um nach der andern Mauer zu kommen, 
und indem man in der Ecke, auf der Seite, wo der Kopf 
für den Degen fiche, die dritte halbe Bolte macht c,, wird 
mit dem Wurfſpieß dieſelbige Bewegung gemacht, und auch 
auf die nämliche Art, wie ich fo eben bei dem Medufenkopf 
geſagt habe, damit nach dem Mohrenkopf geworfen. Nach 
dieſem Kopf kann aber auch mit der Piſtole geſchoſſen wer⸗ 
den ). c 


Man muß darauf ſein Pferd wieder wenden, und ſo wie 
man an der andern Mauer ankoͤmmt, faͤngt man die vierte 
s i halbe 


*) Der Verf. iſt in der Vorſchrift der Touren nicht recht 
deutlich, auch ſtimmt ſeine Beſchreibung nicht genau 
mit der Abbildung uͤberein. leberhaupt ſieht man 
nicht, wie man auf eine ſchickliche Weiſe zu den vier 
Köpfen kommen fol, wenn nicht in den Ecken a. c. 


1 om Bolten, ganze Volten gemacht werden. 
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halbe Bolte d an, und zieht mit einem zierlichen Anſtande 
den Degen uͤber den linken Arm, und nicht unter dem Fauſt⸗ 
gelenke, weil man ſich auf die Art verletzen koͤnnte. Man 
Halt ihn mit freiem, ausgeſtrecktem und hoch uͤber dem Kopf 
ſtehendem Arme, hoch und gerade, und laͤßt ihn, indem 
man ihn dreht, glaͤnzen. Am Ende des erſten Drittels der 
Reitbahn, ſprengt man das Pferd im ſtaͤrkſten Galop bis 
zu dem Kopfe. Man ſenkt den Leib nach der rechten Schul⸗ 
ter des Pferdes, ſticht in der Terze mit dem Degen nach * 
Kopf, hebt ihn in der Quarte auf, und haͤlt ihn hoch, 

ihn an dem Ende der Bahn e zu zeigen. 


Bei dem Kopfrennen giebt es noch einige sence 
Sticke zu beobachten. Sie beſtehen darin: daß man nie⸗ 
mals falſch galopiren darf; daß man ſeinen Hut nicht fallen 
laſſe, und ſeine Steigbuͤgel nicht verliere. Ereignet ſich 
einer dieſer Faͤlle, ſo iſt das Rennen verlohren, wenn man 
auch gleich die Koͤpfe genommen haͤtte. Aus dem Grunde 
muß man ſich, ehe man das Rennen anfängt, gebörig in den 
Sattel fetzen, feſt in die Steigbügel treten, und feinen Hut 
wohl eindruͤcken. Damit das Pferd Freiheit, ſich auszu⸗ 
ſtrecken, erhalte, ſo muß man auch bei dieſem Rennen 
die Zügel etwas länger halten, als wie bei Schulen, in de⸗ 
nen das Pferd zuſammen gehen muß; jedoch darf man die 
Zügel auch nicht zu viel ſchießen laſſen, auf daß der Reiter 
und das Pferd, bei dem Rennen, mehr Sicherheit erhalte. 


Sechster Abſchnitt. 
Von dem Ringrennen. 
Dieſe Uebung war bei den Alten nicht gebraͤuchlich Sie 


wurde erſt eingeführt, da man aus Höflichkeit e 
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keit gegen das ſchoͤne Geſchlecht, die Damen zu Schiedsrich⸗ 
tern in dieſen ritterlichen Uebungen machte. Die Preiſe, die 
vorher militaͤriſch waren, wurden nun in Ringe verwandelt, 
und um den Preiß davon zu tragen, mußte man ſie mit der 


Syitze der Lanze wegnehmen, welches denn zum Hingrennen 
die Veranlaffung gegeben hat. 


Der Ring muß, ſo wie der Kopf vor die Lanze, an das 
Ende des zweiten Drittels der Bahn Nro 1. angebracht 


werden. Er muß in gleicher Höhe mit der Stirne des Reis 
ters und uͤber dem rechten Ohr des Pferdes haͤngen. 


Das einem Schnellgalgen aͤhnliche Holz, an deſſen Ende der 
Ring gehangen wird, if ein runder, ungefähr zwei Schuhe 
langer Stock. Dieſer Stock muß um ſieben bis acht Zolle 
Höher, als der Ring ſeyn, damit der Reiter im Rennen nicht 
mit dem Kopfe oder der Lanze daran ſtoͤßt, wodurch er ſich 
Beſchaͤdigen könnte, wie ſich dieſes zuweilen zugetragen hat. 
[ brider la potence). 


Mas die Hebung der Lanze betrifft, ſo wird dieſes auf 
dieſelbige Art gemacht, wie ich bei dem Kopfrennen erklaͤrt 
habe. Der einzige Unterſchied iſt nur der, daß der Ring 
nicht durch einen Stoß weggenommen wird, wie der Kopf. 


Ferner mug man, wie ich oben ſchon bemerkt habe, gee 


nau Acht geben, daß man die Spitze der Lanze nicht fruͤher, 


als am Ende des erſten Drittels der Reitbahn, wenn man 


ſein Pferd in ſtarken Galop ſprengt, zu ſenken anfange; Kopf 
und Schultern dürfen hierbei nicht bewegt, und der Elnbogen 
muß hoch gehalten werden, auf daß der untere Theil der 
Lanze, weder den Arm noch den Leib beruͤhre, ſondern daß 
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die Hand allein die Lanze halte. Auch darf die Lanze uicht 
zu viel nach der aͤuſſern Seite, nach dem linken Ohr des 
Pferdes zugehalten werden, ſondern ſie muß im Gegentheil 
über dem rechten Ohr ſtehen, weil fie ſonſt durch das Durch⸗ 
ſchneiden der Luft, beim Rennen verruͤckt werden konnte, und 
die Richtungslinie verlieren wuͤrde. Nach dem duffern und 
obern Rande des Rings, muß man bei dem Rennen zielen, 


und hieraus ergiebt ſich, daß man die Lanzenſpitze nicht zu 
geſchwind ſenken darf. 5 


Wenn man bei dem Ringe vorbei geritten iſt, ſo nimmt 
man das Pferd wieder in einen kurzen Galop beiſammen, 
und hebt nach und nach die Spitze der Lanze, bis am Ende 
wo man die Hebung eben ſo, wie im Anfange, macht, ohne 
daß man hinter ſich und nach dem Ringe ſehe, ob man ihn 
weggenommen habe, wie es einige Reiter machen, wenn man 
ihn auch gleich getroffen haͤtte (faire un dedans). Eben fo 
darf man auch den Oberleib nicht zuruͤcklegen, wenn man 
am Ende des Rennens ſein Pferd parirt. Dieſe Bewegung 


ſtreitet gegen die Schoͤnheit des Reiters, wenn er eine 
Lanze haͤlt. 


Zuweilen trifft man nur den aͤuſſern Rand des 
Rings mit der Lanzenſpitze, ohne daß man ihn durchſticht 
(faire une atteinte). Auch ereignet es ſich, daß er in dem 
Loch des Eiſens, woran er befeſtigt iſt, gefangen wird. Die⸗ 
ſes Rennen gilt aber nichts, wenn man anders vorher nicht 


beſtimmt angegeben hat, daß man ihn an dieſen Ort nehmen 
wolle. 


Was die Preiſe betrifft, die ſowohl fuͤr den ay als 
für die Kopfe ausgeſetzt werden; fo muß jeder, der fie erhal 
ben will, drei Rennen thun. 
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Derjenige, der die mehreſten Ringe gefangen, oder ſie 
am öfterften an dem aͤuſſerſten Rande getroffen hat, erhält 
den für den Ring ausgeſetzten Preiß. Sind ſich aber die Ren⸗ 
ner hierinnen einander gleich, oder hat keiner weder einen 
Ring weggenommen, noch an dem aͤuſſern Rande getroffen, 
ſo werden die drei Rennen erneuert. 8 


In Anſehung des Kopfrennens, trägt derjenige den Nreis 
i davon, der die mehreſten weggenommen hat. In dem So 
aber, daß die Zahl der genommenen Köpfe unter der "tz 
rennern gleich iff, fo erhält derjenige den Preis, der den opf 
zwiſchen die beiden Augen getroffen hat, oder der dieſem Ort 
am naͤchſten gekommen iff. 


Man hat in dieſer Abſicht bei einem Caruſſel Schieds⸗ 
richter, die unter den Alten, in dieſen ritterlichen Uebungen 
ſich berühmt gemachten Reitern, erwaͤhlt werden. 


Ehedem hatte man mehrere Preiſe. Nemlich: den hoͤch⸗ 
ſten Preis erhielt derjenige, der die mehrſten Ringe gefangen; 
der die mehrſten Koͤpfe genommen, oder der der Quintane 
die beſten Stöße angebracht hatte. Naͤchſtdem hatte man 
Preiſe für die Damenrennen. Derjenige, der die ſchoͤnſte 
Deviſe hatte, und den Preis für den, welcher mit dem zier⸗ 
lichſten Anſtande vennte. = 


Siebenter Abſchnitt. 


Von dem Pferdeballet. 


pferdeballet (Ia Foule aus dem italiaͤniſchen la Fola) wird 
diejenige Uebung genennt, wo mehrere Reiter eine gewiſſe 
— Anzahl 
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Anzahl Pferde, auf verſchiedene Figuren und nach dem Laut 
mehrerer Inſtrumente, auf einmal tummeln. 


Auch dieſe Uebung iſt von den Italianern erdacht worden. 
Sie zierten ihre Caruſſels mit einer großen Menge artiger 
Erfindungen, die ein eben fo uͤberraſchendes, als angenehmes 
Schauſpiel darſtellten. 


Zu dieſer Uebung werden wohl zugerittene, vollkommen 
ſchulrichtige Pferde und ſehr geſchickte und gewandte Reiter 
erfordert, wegen der Schwierigkeit, die hierbei eintritt, ein 
genaues Ebenmaaß des Bodens zu beobachten, und das Pferd 
in ſeiner Schule, Stellung und taktmaͤßigen Bewegung gleich 
zu erhalten. 


Es wird genug ſeyn, wenn ich ein Beiſpiel von dieser 
Uebung entwerfe, um einen Begriff von allen Ballets zu ge⸗ 
ben, die man erſinnen wollte. 


Man ſtellt laͤngſt der beiden Mauern, oder der beiden 
Gelaͤnder der Reitbahn, auf eine gleiche Linie, auf jede 
Seite vier Reiter, die, je nachdem die Bahn mehr oder weni⸗ 
ger lang iſt, ungefaͤhr zehn bis zwoͤlf Schritte von einander 
abſtehen muͤſſen, dergeſtalt, daß die einen rechts und die an⸗ 
dern, dieſen gegen uͤber, links ſtehen. Ferner muß man ihrer 
noch drei in die Mitte der Reitbahn ſtellen, von denen der 
eine den Mittelpunkt annimmt, und die andern auf derſelbi⸗ 
gen Linie, in gleicher Entfernung von ihm abſtehen, auf drei 
Linien gerichtet ſtehen, und die Koͤpfe ihrer Pferde muͤſſen 
mit dem Geſicht nach einem der Enden der Reitbahn geſtellt 
ſeyn. 


Die, längſt der Mauer geſtellten acht Reiter, d. h.: bie 
viere auf jeder Seite, machen halbe Bolten, und wechſeln 
immer⸗ 


332 Vom Geſtuͤtweſen. 


immerfort, jeder auf ſeinem Platz, die Hand. Von den 
dreien, die auf der Linie in der Mitte der Reitbahn halten, 
dreht ſich derjenige, der im Mittelpunkt ſteht, in Piruetten; 
die beiden andern tummeln ſich in Volten, der eine rechts, 
und der andere links. 


Auf das gegebene Zeichen des Caruſſel Anfuͤhrers, müffen 
fie zuſammen fortrennen, eben fo (fill halten, und die Repriſe 
entweder in Curbetten, oder in der Schule, in der ihre Pfer⸗ 
de abgerichſet worden find, enbigen. 


Alle die Uebungen, von denen ich in dieſem Capitel die 
Regeln und Beſchreibung gegeben habe, wurden angeordnet, 
um eine angenehme und unterrichtende Vorſtellung vom 
Kriege zu geben, und den Nacheifer unter dem Adel zu er⸗ 
halten. 


Gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts waren 
ſie in Italien ſehr im Gebrauch. In Nom und Neapel wa⸗ 
ren die berühmteften Reitſchulen. Andere Nationen kamen 
dahin, um ſich zu vervollkommnen. In dieſen Uebungen 
beſtanden ehedem die Vergnuͤgungen der Fuͤrſten und des Adels. 
Man ſuchte ſich darinnen hervorzuthun und geſchickt zu maz 
chen, feinem Fuͤrſten mit Ehren zu dienen, und Tapferkeit 
und Geſchicklichkeiten zu erlangen, welche von denen, die ſich 
dem Soldatenſtand widmen, unzertrennlich ſeyn muͤſſen. 


Vom Geſtuͤtweſen. 


Niemand bezweifelt es, daß das Pferd, ſo wohl um die 
Gemeinſchaft unter den Einwohnern einer Provinz mit der 
andern 
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andern zu unterhalten, als auch um Waaren von einem Ort 
zum andern zu bringen, und endlich zur Pracht und Verthei⸗ 
digung eines Staats, unter allen übrigen Thieren, das noth⸗ 
wendigſte und das nuͤtzlichſte iff. Zu verwundern wäre es 
alfo, wenn man die Vermehrung dieſer Thierart in einem 
Reich vernachlaͤßigte, worinnen man alles dasjenige antrifft, 
was zur Anlegung und Unterhaltung eines Geſtuͤts erfor⸗ 
dert wird. 


Es iſt gewiß, daß Frankreich, von dieſer Seite betrach⸗ 
tet, nichts zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt, denn es liegt unter ei⸗ 
nen Himmelsſtrich, wo es an vortreflichen Weiden Ueberfluß 
hat. Die Geſchichte ſelbſt bezeugt dieſe Wahrheit. Sie be⸗ 
lehrt uns, daß die Roͤmer an den, Ufern der Rhone praͤchtige 
Geſtuͤte angelegt hatten, fo ſehr waren ſie uͤberzeugt, daß 
man nicht Fleis genug darauf verwenden koͤnne, ſich eine 
gute und zahlreiche Reiterei zu verschaffen. Auſſerdem uͤber⸗ 
laßt man, durch die Vernachlaͤßigung dieſes Vortheils, ſei⸗ 
nen Nachbarn den Gewinſt eines Handels, wovon der Nutzen 
gewiß iff. Dieſe Bemerkungen gehören indeſſen nicht zu dem 
Gegenſtande, den ich zu behandeln habe. Ich begnüge mich 
alſo, meine Beobachtungen uͤber diejenigen, welche dieſe Ma⸗ 
terie ſchriftlich abgehandelt haben, hier anzufuͤhren. Beob⸗ 
achtungen, die auf eine nuͤtzliche Weiſe dieſes Werk vermeh⸗ 
ren werden. - 


Ein neuerer Schriftſteller vergleicht mit Grund eine Stu⸗ 
terei mit einem Garten. Er ſagt: daß vortheilhaft ge⸗ 
feßte und mit Sorgfalt gepflegte Bäume, vortrefliche Früch- 
te bringen, anſtatt Baume, die auf Gerathewohl geſetzt und 
verfäumt werden, keine wohlſchmeckende Früchte liefern. 
Das nemliche findet bei einem Geſtuͤte ſtatt. Es 1755 

/ eſon⸗ 
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beſondere Kentniſſe darzu, wenn man gute Pferde darinnen 
erziehen will. 


Weſentliche Sticke, die man bei oun einer Stute; 
rei zu unterſuchen hat, find. 

1. Die Lage nnd die Beſchaffenbeit des Bodens 
und der Weiden. . 

2. Die Wahl oer Senge, und der Stuten. 

3. Die Regeln welche man bei der ata se > 
eines Geſtůts zu beobachten hat. 

4. Zuletzt die Art und Weiſe, die Süllen bis zum 
Dienſtalter zu erziehen. In den folgenden Abſchnitten 
werde ich mich deutlich hieruͤber zu erklären ſuchen. 


Erſter Abſchnitt. 
Von dem zu einer Stuterei ſchicklichen Boden. 


Die Erfahrung zeigt, daß ein auf einem trockenen, har⸗ 
ten, dem Anſehen nach unfruchtbaren Boden angelegtes Ge⸗ 
ſtuͤt, geſunde, leichte, feſte und kraͤftige, ſich mit Wenigem 
naͤhrende Pferde, von trockenen nervichten Schenkeln und 
hartem Horn, hervorbringt. Lauter Eigenſchaften, die von 
Kennern geſucht und geſchaͤtzt werden. Diejenigen hingegen, 
die in fetten und feuchten Weiden erzogen werden, haben 
groͤſtentheils ſchwerknochigte, mit vielem Fleiſch beſetzte 
Koͤpfe, einen fleiſchigten Hals, dicken Leib, fette Kniekehlen, 
groſe Huͤfe, ſchwere⸗ und Plattfuͤße; die geringſte Arbeit 
richtet fie zu Grunde, fie erfordern fette und Überflüfige Nah⸗ 
rung, ſie ſind von einer feuchten Leibesbeſchaffenheit, und 
folglich zu Flüſſen, beſonders an den Schenkeln, geneigt, wo 
alachſam der Abzug aller Feuchtigkeit iſt. 5 

ie 
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Die mehreſten dieſer Fehler findet man bei vielen in 
Holland, Frießland und Flandern erzogenen Pferden, denn 
die Weiden dieſes Landes ſind, wegen der ſumpfichten Lage, 
und der Kaͤlte des Himmelsſtrichs, fett und ſehr feucht. 
Auſſerdem macht der Ueberfluß der Graͤßer, welche dieſer 
Boden hervorbringt, daß die Fuͤllen an Groͤße und Dicke 
auſſerordentlich, an Nerven, Feſtigkeit und Muth aber wenig 
zunehmen, denn feuchte und waͤſſerichte Nahrungsmittel ha⸗ 
ben, wie Phyſiker und Naturkuͤndiger behaupten, die Eigen⸗ 
ſchaft, die thieriſchen Koͤrpertheile auszudehnen und zu ere 
weichen, dagegen, erwaͤrmende Nahrungsmittel, dieſe Theile 
zuſammenziehen und ſtaͤrken. Aus dem Grunde auch find, im 
Ganzen genommen, die in warmen Laͤndern erzogene Pferde, 
nervicht, leicht, kraftvoll, und von einer aus dauernden 
Staͤrke. Sie leben laͤnger als die uͤbrigen Pferde, denn ge⸗ 
wiß iſt es, daß Luft, Himmelsſtrich, und Boden dieſer 
Gegenden Grasarten und Körner hervorbringen, welche die 
Natur der daſelbſt erzogenen Pferde ſtaͤrken und beleben. 


Es iff deswegen aber nicht geſagt, daß man durchaus 
keine gute Pferde als nur in ſolchen Ländern ziehen könne, 
wo Himmelsſtrich und Nahrungsmittel warm ſind. Seit 
langer Zeit ſchon kommen, aus den Geſtuͤten des Kaiſers 
und mehrerer deutſchen Fuͤrſten, Pferde, die durch ihren 
Muth öfters diejenige Hengſte übertreffen, von denen ſie ab⸗ 
ſtammen. Der nemliche Vortheil hat ſich zuweilen in eini⸗ 
gen Cantons der Normandie, und Limoſie gezeigt, wenn die 
Geſtuͤte daſelbſt nicht wären vernachlaͤſſigt worden. 


Aus allen dieſen Urmſtaͤnden ergibt ſich, daß man durch 
die Kunſt dasjenige zu erſetzen ſuchen muß, was die Natur 
dem Lande verſagt hat. Man waͤhlt deswegen eine etwas 
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hoch liegende Gegend, die mit einigen Anhoͤhen und kleinen 
Huͤgeln abwechſelt, und deren Boden weder zu fett noch zu 
ſchwer iſt. Dieſer darf aber nicht ganz und gar mager und 
duͤrre, ſondern er muß vermoͤgend ſeyn, ein ſuͤßes, zartes, 
und wohlriechendes Gras hervorzubringen. Man verſuche 
dies durch Einſaat einer dieſer Eigenſchaften enthaltenden 
Saͤmerei, wie denn auch die Lage gegen Mittag oder Morgen 
ſeyn muß. i 

Da man in mehreren Provinzen Frankreichs, den fo 
eben erwaͤhnten Boden, und die erwuͤnſchte Lage findet, fo 
kann man leicht ſchlieſſen, daß wir nur durch Nachlaͤſſigkeit, 
durch Mangel an Aufmerkſamkeit, und durch ſchlechte Wahl 
der Hengſte ») des Vortheils beraubt worden ſind, Pferde zu 
ziehen, wie man ſie nur, es ſey zum Reiten oder zu einem 
ſchoͤnen Zuge, wuͤnſchen könnte, 

Gluͤcklicherweiſe kann man hoffen, daß durch die Sorg⸗ 


falt, die man gegenwärtig auf die Mittel zur Abhuͤlfe dies 


Mangels verwendet, in kurzem die Wünfche der Liebhaber 
der Reitkunſt voͤllig befriediget ſeyn werden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Von der Wahl des Hengſtes und der Stute. 


a Von jeher hat man diejenigen Hengſte, welche aus war⸗ 
men Laͤndern kommen, als die beſten zur Fortpflanzung ange⸗ 


ſehn. 


) Dieſes Unglück hat leider Frankreich nicht allein betrof⸗ 
fen. Auch Deutſchland kann Proben davon aufitellen. 
Wie manches ehedem vortrefliches Geſtüͤte iſt durch die von 
dem Verfaſſer geruͤgten Fehler in neuern Zeiten, ſo geſun⸗ 
ken, daß die Thiere, die man mit ſchweren Koſten darin 
groß zieht, kaum den Namen Pferde verdienen. A. d. U. 
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ſehn. Dieſe find die Arabiſchen, Barbariſchen, Tuͤrkiſchen 
und Spaniſchen Pferde. Werden fie mit Kentnis gewaͤhlt, 
ſo koͤnnen die Pferde, die davon abſtammen, ebenfalls wie⸗ 
der vortrefliche Hengſte zeugen. 


Ein (chines Engliſches, Daͤniſches oder Deutſches Pferd, 
von guter Abkunft, und gut gewaͤhlt, kann mit Vortheil in 
einem Geſtuͤte gebraucht werden, weil die Liebhaberei des 
Adels in dieſen Laͤndern ſehr groß iſt und er nichts erſpart, um 
vollkommene Hengſte zu haben. Doch iſt es viel vortheilhaf⸗ 
ter, wenn man ſie aus ihrem eigentlichen Vaterland nimmt. 
Dieſe zeugen beinahe immer Pferde, von einem noch edlern 
und ſtolzern Bau, fie ſtehn beſſer die Strapatzen aus, und 
haben laͤngeres Leben, als ſolche, die von Hengſten abſtam⸗ 
men deren Vaterland nordiſche Gegenden ſind. 


Ein Barbariſcher Hengſt macht gewöhnlich, beſonders in 
Frankreich, groͤſere Pferde, als er ſelbſt iff. Jedoch darf er 
nicht hochbeinigt, noch zu lang gefeſſelt ſeyn; im Gegentheil 
muß er einen etwas kurzen mit dem Schenkel in verhaͤltnis⸗ 
maͤſiger Dicke ſtehenden, und gehörig biegſamen Feſſel haben. 


Mit Spaniſchen Hengſten gelingt es ſchon nicht ſo gut, 
denn ſie zeugen kleinere Pferde, als ſie ſelbſt ſind, und die 
Stute empfaͤngt nicht ſo leicht von ihnen, als von einem 
Barbariſchen Hengſt. Will man ein Spaniſches Pferd zur 
Fortpflanzung brauchen, ſo muß man ein ſolches waͤhlen, 
das ſtark von Leib, Schultern, Schenkeln, und von einem 
vortheilhaften Wuchs iſt, denn die davon abſtammenden 
Füllen arten immer von dieſer Seite aus. . 


Ein Hengſt der ſchoͤn ſeyn ſoll, muß groß von erhabener 
Vorhand, vollkommen geſund, jung und ohne alle Fehler 
ſeyn. Er darf kein ſchlechtes Geſicht keinen tiefen Rücken; 
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keine fehlerhafte Kniekehlen, Schenkel oder Füße haben, vor⸗ 
zuͤglich darf er nicht kuhhaͤſſig, oder vorne zu eng ſeyn, ſon⸗ 
dern er muß zwiſchen den Armen und Kniekehlen weit und wohl 
auseinander ſtehen. N 


Bei der Wahl eines Hengſtes, iſt es aber nicht genug, 
daß er nur eine prächtige Geſtalt, und keinen der Äufferlichen 
im erſten Theil dieſes Werks beſchriebenen Fehler habe. Ein 
eben ſo weſentliches Stuͤck, welches man nebſt ſeiner Geſtalt 
unterſuchen muß, und worauf ſehr viele nicht achten, ſind 
die innerlichen Eigenſchaften, die nur zu oft vernachlaͤſſiget 
werden. Eben durch dieſen Mangel an Aufmerkſamkeit und 
Kentnis, werden jene ſchoͤne Schindmaͤhren vermehret, die 
nur einen betraͤchtlichen Werth durch die Unwiſſenheit derer 
erhalten, die ſich blindlings von ihnen einnehmen laſſen, denn 
die falſche Kenner halten Guͤte von Schoͤnheit unzertrennlich. 
In einen andern nicht minder gefährlichen Irrthum, vers 
fallen die, welche einen Hengſt nach langem Gebrauch, und 
wenn er ſtumpf zu werden anfaͤngt, in ein Geſtüte verweiſen, 
als wenn es, um im hohen Alter, noch tüchtige Pferde zeu⸗ 
gen zu koͤnnen, damit genug waͤre, daß er in der Jugend 
gut geweſen ſeye. Ein zu altes, ein abgenuͤtztes Pferd, das 
viele und groſe Anſtrengungen erlitten hat, kann keine geſunde 
nervichte, und kraͤftige Fuͤllen zeugen. 


Bei Annaͤhrung der Stute, ſind Thaͤtigkeit und Leichtig⸗ 
keit weſentliche Eigenſchaften des Hengſtes. Ein kalter und 
ſchlaffer Hengſt, wird nichts, als mattherzige, kraftloſe 
Fuͤllen machen. 


Ob ich gleich gegen die Meinung mehrerer Schriftſteller, 
die Verſchiedenheit des Haars, blos als willkuͤhrliches Spiel 
betrachte, ſo halte ich doch dafür, * man Hengſte, von 
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beliebter und geſchaͤtzter Farbe und Haar wähle; nicht als 
hielte ich fie für beſſer, ſondern ganz allein um gute Farbe 
in ein Geſtuͤte zu bringen. 


Diejenigen Haare, welche am meiſten geſchaͤtzt werden, 
find, das Achatſchwarze oder der Glanzrappe, das (hone. 
Schimmelhaar, das Caſtanienbraune, das Goldbraune, der 
Brandfuchs, der Weinfuchs, das hohe Iſabellhaar mit 
ſchwarzen Streifen, Maͤhnen und Extremitäten. Alle die ſo⸗ 
genannten, geſengten und ſchmutzigen Haare, mit weiſen Ex⸗ 
tremitaͤten, werden mit Grund, in einem Geſtuͤte nicht 
geſchaͤtzt. f 5 


Dem zufolge, was ich ſo eben uͤber die Wahl cnt 
Hengſtes geſagt habe, bleibt zur Erlangung ſchoͤner, guter 
und muthiger Pferde kein andres Mittel uͤbrig, als daß man 
ohne Koſten zu ſparen, ſolche Hengſte ankaufe, die auſſer 
der ſchoͤnen Geſtalt, alle die zu einem rechtſchaffenen Pferde 
erforderlichen Eigenſchaften haben; dahin gehört, ein gutes 
Maul, Schnellkraft und Geſchmeidigkeit in Hanken, eine 
Gelenkſamkeit der Schultern, wodurch ein Pferd ſo leicht 
und frei wird, als es nur immerhin im rohen Zuſtande ohne 
Huͤlfe der Kunſt ſeyn kann. Alle dieſe Eigenſchaften muͤſſen 
ferner, von einer groſen Gelehrigkeit begleitet, und mit einem 
muntern und fraftigen Temperament verbunden feyn. Jedes 
Pferd, das von Natur zaͤnkiſch, boshaft, wild, ſcheu, oder 

flätig, falſch oder ein Menſchenfeind iſt, oder beiſt und 
ſchmeiſt, muß ſchlechterdings von einem Geſtüͤt ousgeſtbloſſen 
werden, denn alle dieſe Fehler erben fort, und verpeſten die 

Raſſe. S N 

Da aber bie b. 50 beſchrebenen gE Set die 
einen guten Beſcheler ausmachen, nicht immer von der bloſen 
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Geſtalt des Pferdes abhaͤngen, ſo muß man nothwendig den⸗ 
jenigen, welchen man zu kaufen Willens iſt, reiten, um von 
feinen Vermögen und feiner Kraft urtheilen zu koͤnnen und 
zu fühlen, ob er keinen Fehler an dem Maul, den Schultern, 
Hanken oder an den Kniekehlen u. ſ. w. habe, und ob er auch 
von allen innerlichen Laſtern frei ſeye. 


Eben ſo kann man auch nicht aufmerkſam genug ſeyn, 
um alle die mit Erbfehlern behafteten Hengſte aus einem Ge⸗ 
ſtüte zu entfernen; dieſe Fehler find, nach Ausſage der 
Kunſtverſtaͤndigen, der Dampf, der Rotz, Herzſchlaͤgigkeit, 
fette Kniekehlen, die Curbe, Gallen, der Spatt, die Schaale, 
der Leiſt, gebogene krumme Schenkel; die Zaͤhentreter, Mond⸗ 
blinde, Kollerichte, die Anlage zum Dummkoller haben, die 
Krippenſetzer, die fette trübe fluͤßige Augen haben. Dieſen 
Fehlern fügt man noch die oben ſchon erwaͤhnten Laſter bei, 
die aus Bosheit und bloſer Halsſtarrigkeit entſtehn. Alle 
dieſe Fehler erben gewöhnlich von Zeugung zu Zeugung fort. 


Wenn man ein Liebhaber von ſchoͤnen Kutſchpferden iſt, 
ſo muß man dazu einen Hengſt von groͤßerm Bau als zu Reit⸗ 
pferden waͤhlen, und ihm Stuten von ſeinem Wuchs geben. 
Die, welche am mehreſten zu dieſem Gebrauch gefchagt were 
den, kommen aus den beſten daͤniſchen und deutſchen Geſtü⸗ 
ten. Wenn man ſie aber von einem ſchoͤnen Wuchs und ohne 
Fehler haben will, ſo darf man auf den Preis gar keine 
Rückſicht nehmen, denn ſelbſt in dieſen Laͤndern ſind ſie ſehr 
theuer. BE r 


Alles, was ſo eben von der Wahl eines Hengſtes er» 
waͤhnt worden iff, erſtreckt ſich ebenwohl auf die Wahl der 
Stute; hat fie nicht die nemlichen guten Eigenſchaften, fo 
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iſt der Vollkommenheit des Hengſtes ungeachtet, zu befürch⸗ 
ten, daß Fohlen mit Fehlern der Stute begabt, von ihr fallen. 


Die Engliſchen und Normaͤnniſchen Stuten werden fuͤr 
die beſten gehalten, wenn fie von guter Rafe, von erhabener 
Vorhand, und dabei ſtark, dick, und groß von Leibe ſind, 
jedoch aber eine mittelmaͤßige Lange, einen breiten Rumpf, 
d. h. runde, weite Rippen und ausgefüllte Flanken haben. 


Da die barbariſchen, ſpaniſchen und andere aus mor⸗ 
genlaͤndiſchen und mittaͤglichen Ländern herſtammende Hengſte, 
gemeiniglich ſehr fein ſind, ſo wuͤrden die davon abſtammende 
Füllen, wenn die Stute eben fo fein wave, zu duͤnne von 
Leib und Schenkeln werden. Auch darf die Stute nicht viel 
hoͤher als der Hengſt ſeyn, denn das ae wuͤrde hochbei⸗ 
nig werden. 


Es iſt ſo wichtig, Stuten von guter Raſſe zu haben, 
daß man an einer, von einem ſchlechten Hengſt abſtammenden 
Stute, wenn fie ſelbſt auch gleich ſchoͤn wäre, bemerkt, da 
ſie nichts Gutes zeugt, und wenn auch das Füllen von An⸗ 
fang ſchoͤn und wohlgemacht ſcheint, ſo ſchlaͤgt es doch im 
Wachſen zurück, anſtatt daß das Füllen von einer Stute von 
guter Raſſe, wenn es auch in der frühen Jugend kein honed 
Anſehn hat, ſich eben ſo ſehr im Wachſen verſchoͤnert, als 
jenes haͤßlich wird. 


Da die Erfahrung zeigt, daß die Füllen gewöhnlich dem 
Hengſt nachſchlagen, ſo giebt es viele, die ſich aus der Ge⸗ 
ſtalt der Stute ſo ſehr viel nicht machen, wenn ſie nur eine 
gute Saͤugemutter iſt, d. i. wenn ſie wohl Milch hat. 


Wenn eine ausländiſche Stute den Fehler hat, daß fie 
zu fein if, übrigens aber die erforderlichen guten Eigenſchaf⸗ 
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ten beſitzet, ſo giebt man ihr einen unterſetzten, mit ſtarken 
Schenkeln verſehenen Hengſt. Iſt es aber eine dicke, unter⸗ 
ſetzte, ſtark geſchenkelte Landſtute, ſo muß man ihr einen fei⸗ 
nen Hengſt geben, und ſo kann man denn auf dieſe Weiſe, 


wenn man die mannichfaltigen Geſtalten zuſammenpaart, die 
ſchoͤne Natur erreichen. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Regeln, die man bei Verwaltung eines Geſtuͤts 
zu beobachten hat. 


Die vornehmſten Regeln, die bei der Verwaltung eines 
Geſtuͤts beobachtet werden muͤſſen, betreffen die Vertheilung 
der Weiden; das Alter, welches die Hengſte und Stuten ha⸗ 
ben müſſen; die Anzahl der Stuten, die ein Hengſt bedecken 
kann; die Zeit, wann fie bedeckt werden müffen; die Art, 
fie bedecken zu laſſen, und die Zeit, wenn die Stute fohlt. 


Vertheilung der Weiden. 


Ein Geſtuͤte muß! in einem großen Thiergarten oder um⸗ 
ſchloſſenen Bezirk angelegt werden, deſſen Boden und Lage 
fo beſchaffen if, wie ich in dem erſten Abſchnitt bemerkt habe. 
Dieſer Thiergarten muß in mehrere Bezirke abgetheilt ſeyn, 
welche mit guten, hinlaͤnglich hohen Paliſaden umgeben wer⸗ 
den, auf daß die Stuten und Füllen nicht druͤber feßen können. 


Wenn der zu diefer : Abſicht beſtimmte Boden, von der 
Natur nicht mit einem kleinen Bach , Fluß oder einer Quelle 
ver ſehen iff, welches ſehr vortheilhaft mare, um die Stuten 
und ihr Gefolge daſelbſt zu traͤnken, fo müflen einige Trink⸗ 
troͤge daſelbſt angelegt werden. N 


In 
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In dieſe verſchiedene Abtheilungen muͤſſen bretterne 
Schuppen mit ſehr geräumigen Eingängen angebracht wer⸗ 
den, damit die Stuten und Füllen bei Gewittern gedeckt und 
bei groſer Sonnenhitze geſchuͤtzt find. 


Daſelbſt muß auch ein Hüter ſeyn, der Tag und Nacht 
auf das, was vorfallen kann, Achtung giebt, den Unord⸗ 
nungen, die ſich ereignen koͤnnen, abhilft, und den Aufſeher 
des Geſtuͤts davon benachrichtigt. Dieſer Mann kann in ei⸗ 
ner bretternen Huͤtte wohnen. 


In Ungarn, Polen und einigen andern Gegenden von 
Europa, ſind die Stutereien nicht umſchloſſen. Man laͤßt 
die Fuͤllen daſelbſt einen großen Theil des Jahrs unter freiem 
Himmel, ohne daß man ſie zuſammenbringt. Sie werden 
daher wild, Menſchenſcheu, und ſind folglich ſchwer zu zaͤh⸗ 
men. Auſſerdem ſind ſie gewoͤhnlich uͤbel gebaut und unge⸗ 
ſchickt, ob fie gleich von guter Raſſe find. Indeſſen iſt es 
gewiß, daß ſie von einer viel groͤßern Dauer ſind, und mehr 
Dienſte als bers Mere. leiten 


Das Alter, welches der Hengſt und die Stute haben 
muß, wenn ſie zur Fortpflanzung gebraucht 
werden ſollen. g 


Wenn der Hengſt ein Barbar, oder ein Spanier iff, oder 
fonft aus einem warmen Lande herkommt, ſo muß et voll: 
kommen ſieben Jahre alt ſeyn, ehe man ihn Stuten belegen 
läßt. Iſt es aber ein engliſcher, daniſcher oder deutſcher 
Henge, fo kann man ihn mit ſechs Jahren belegen laſſen, 
denn die aus dieſen Laͤndern herſtammende Pferde entwickeln 
fic früher. Einige bedienen ſich zu dieſem Geſchaͤfte, wie⸗ 
wohl ſehr unuͤberlegt, Füllen von drei oder pier Jahren, Pr 

D4 ie 


344 Vom Geſtuͤtweſen. 


ſie ausgewachſen zu ſeyn ſcheinen. Dieſes iſt indeſſen ein 
Mißbrauch, den der Geiz in einigen Provinzen, die ſonſten 
vortrefliche Pferde lieferten, eingeführt hat. 


Unmöglich kann ein Hengſt in einem fo zarten Alter 
kraͤftige Pferde zeugen, denn da er noch nicht abgezahnt, und 
die Druſe vollkommen abgeworfen hat, ſo kann weder ſein 
Blut hinlaͤnglich gereinigt ſeyn, noch feine Natur die gehörige 
Feſtigkeit erhalten haben. 


Wenn ein Hengſt geſchont worden iſt, und noch keine 
Anſtrengungen erlitten hat, fo kann er in einem Geſtüte bis 
zu einem Alter von zwanzig, ja ſelbſt bis zu fünfundzwanzig 
Jahren, gebraucht werden. Beſſer iſt es jedoch, wenn man 
ihn gegen das ſechszehnte bis achtzehnte Jahr abſchaft; ſeine 
Schnellkraͤfte, ſein Vermoͤgen und ſeine Lebhaftigkeit fangen 
an, wenn dieſes Alter verfloſſen iſt, abzunehmen, und das 
Fuͤllen muß dieſes Gefühl von Schwäche fpüren. 


Was die Stute anlangs, fo kann ſelbige mit vier, auch 
mit fuͤnf Jahren belegt werden. Das weibliche Geſchlecht iſt 
bei allen Thierarten früher reif als das männliche. Aus dem 
Grunde muß man ſie aber auch gegen das vierzehnte bis 
funfzehnte Jahr von der Fortpflanzung ausfchlieffen. 


Von der ngage Stuten, die ein Hengſt belegen 
kann. 


Ein guter Beſcheler muß ſchlechterdings zwanzig Stuten 
bedecken koͤnnen. Jedoch darf man ſich nicht durch die Hitze, 
die er zur Vermehrung ſeines Geſchlechts zeigt, täufchen taf 
fen. In anſehnlichen Stutereyen pflegt man einem Hengſt 
nur zehn bis zwölf Stuten zu geben, denn da er jede Stute 

mehr⸗ 
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mehrmalen und fo lange belegen muß, bis man fie fir traͤch⸗ 
tig haͤlt, fo könnte er durch eine größere Anzahl erſchoͤpft 
werden, oder wenigſtens wuͤrde er ſchwaͤchliche und elende 
Füllen zeugen. Man fuͤhrt einem Hengſte immer diejenige 
Stute vor, die ihn am mehreſten zu leiden geneigt ſcheint. 


Zwei bis drei Monate vor der Bedeckzeit, muß ein Hengſt 
darzu vorbereitet werden. Man muß ihn deswegen mit gu⸗ 
tem Haber und etwas kleine Bohnen darunter gemiſcht, fuͤt⸗ 
tern; vorzuͤglich giebt man ihm ſehr wenig, oder gar kein 
Heu, dagegen aber viel Weitzenſtroh; und erhaͤlt ihn beſtaͤn⸗ 
dig in folgender Bewegung: Man fuͤhrt ihn des Tags zwei⸗ 
mal zur Traͤnke, und reitet ihn darauf ungefähr eine Stunde, 
ohne daß er erhitzt werde, ſpatzieren. Wenn er immer im 
Stall bliebe, ſo lief er Gefahr, daͤmpfig zu werden, oder 
wenigſtens wuͤrde er einen keuchenden Athem bekommen. 


Von der Belegezeit. 


Die Jahreszeit zur Bedeckung einer Stute, iſt von der 
Mitte März, bis zu Ende May. Gewöhnlich werden fie in 
dieſer Zeit roͤßig, und dieſe natürliche Neigung ſezt fie in 
Stand, eine vollkommenere Frucht hervorzubringen. Aus 
dem Grunde pflegt man ihr auch acht oder zehn Tage, ehe 
man ihr den Hengſt vorführe, etwas Hanfſaamen, des 
Morgens und Abends unter ihren Haber zu miſchen. 


Man bemerkt, daß eine Stute nicht laͤnger als vierzehn 
Tage bis drei Wochen, in dem erforderlichen Grade der 
Roͤßigkeit bleibt, und deswegen muß man aufmerkſam ſeyn, 
um den wahren Zeitpunkt, der auf die Geburt mehr oder 
weniger Einfluß! hat, benutzen zu koͤnnen. Es giebt viele 
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Stuten, die einen guten Theil des Jahrs roͤßig bleiben, das 
* aber nur ſolche, die nicht belegt worden ſind. 


Die Urſache, warum man die Stuten im Anfange des 
Frühlings belegen, laßt, ift aber nicht allein, weil fie gewoͤhn⸗ 
lich in dieſer Jahrszeit roͤßiger ſind, ſondern weil das Fuͤllen 
auch hierdurch zwei Sommer gegen einen Winter bekoͤmmt. 
Wenn eine Stute im Herbſt fohlt, ſo iſt das Fuͤllen gemei⸗ 
niglich ſchwaͤchlich, denn durch den Mangel an Weide kann 
fic dem Füllen nicht Milch genug reichen, welches aber, wenn 
fie im Fruͤhjahr fohlt, nicht der Fall iſt. f 


Eine Stute, die belegt werden ſoll, muß in gutem 
Stande ſeyn; iſt ſie aber zu fett, ſo koͤnnte es wohl geſchehn, 
daß ſie nicht empfinge. Sie muß, ſo wie der Hengſt, mit 
trockenem Futter genaͤhrt worden ſeyn, denn das grüne iff 
eine zu weichliche und kalte Nahrung, es hat weniger nahe 
rende Beſtandtheile, als Koͤrner und trockene Fuͤtterung, und 
läßt daher eine nachtheilige Wirkung oder Schwaͤche fir die 
Natur der Füllens befürchten. Es muß ihr auch Bewegung 
gegeben, d. h. ſie muß geritten, oder zu einer ſonſtigen, nicht 
gewaltſamen, Arbeit gebraucht worden ſeyn, damit ſie bei 
der Annaͤherung des Hengſtes nicht zu wild ſey. Beide 
müſſen aus Furcht fuͤr einem Unfall hinten nicht beſchlagen 
eyn. 


Wahrend der ganzen Belegezeit, giebt man dem Hengft 
eine etwas kraͤftigere Nahrung, und es iſt ſelbſt gut, wenn 
man ihm zwiſchen der gewöhnlichen Fuͤtterungszeit, des 
Mittags und Abends, etwas Weitzen reicht, um ihn zu er⸗ 
hitzen und feuriger zu machen. Sollte er gewohnt ſeyn, un⸗ 
mäßig zu ſauſſen, fo muͤßte man ihn daran verhindern, denn 
eine i" große Menge e wuͤrde ihn erſchlaffen, und 
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ihn an der gehörigen: Verdauung des Futters hindern. Au⸗ 
ßerdem koͤnnte er durch das übermäßige Trinken daͤmpfig 
werden; denn die Pferde, die viel ſaufen, freſſen auch 
unmaͤßig. 


Die Art des Belegens. 


Man laͤßt aus der Hand, oder im Freien belegen. Die 
gewoͤhnlichſte und ſicherſte Art iſt: das Belegen aus der Hand. 
Ein geuͤbter Mann haͤlt zu dem Ende die Stute, und zwei 
andere führen den Hengſt an ſtarken Gurten, die auf jeder 
Seite des Kapzaums befeſtigt werden. Auch kann man die 
Stute zwiſchen zwei Pilaren anbinden. | 


Nach vollzogenem Begattungswerk, muß die Stute eine 
viertel Stunde lang ſpatzieren gefuͤhrt wetden, auf daß ſie 
um ſo eher traͤchtig werde. Einige laſſen ihr, in dieſer Ab⸗ 
ſicht, einen Eimer voll friſchen Waffers unter den Schwan 
ſchutten, um fie am Harnen zu hindern ). ‘ 


In einigen Geſtüten bedient man ſich eines Probierheng⸗ 
fied, um zu erfahren, ob die Stute roͤßig iff. Gewoͤhnlich 
nimmt man hierzu einen Hengſt von wenigem Werth, und 
wenn die Stute ihn anzunehmen geneigt ſcheint, thut man 
ihn wieder weg, und laͤßt den fuͤr ſie beſtimmten Hengſt 
ommen, den man in einiger Entfernung, der Stute gegen 
Über, eine Zeitlang ſtehen lage, auf daß fie ihn betrachte. 


ö Dieje⸗ 
) Man fehe, was diefe Kinftelei betrifft, in Fuggers 


Zucht der Kriegs = und Buͤrgerpferde; die Anmerkung 
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Diejenigen, welche die Stute nicht aus der Hand bedecken 
laſſen, thun in einen abgeſonderten, umſchloſſenen Bezirk, 
gehen bis zwoͤlf Stuten, und führen darauf den Hengſt bine 
ein Man laͤßt ihn daſelbſt vier bis fuͤnf Wochen, welches 
beinahe die Zeit iſt, die er zum mehrmaligen Begatten der 
genannten Stuten haben muß. Nach Verlauf dieſer Zeit, 
nimmt man ihn wieder heraus. Um ihn zu erhitzen, und 
ihm mehr Muth zu machen, muß er mit gutem Haber ge⸗ 
fuͤttert, und zwiſchen der gewohnlichen Fuͤtterungszeit, mit 
einem kleinen, mit etwas Bohnen gemiſchten Maaß Weitzen, 
einmal des Tags gefuͤttert werden. 


Ob eine Stute empfangen, oder nicht empfangen hat, 
erkennt man daran, wenn man ihr ungefaͤhr drei Wochen 
nach der Begattung, einen Hengſt zeigt, den man in einer 
Entfernung von vierzehn bis fünfzehn Schritten von ihr ſte⸗ 
hen (aft. Gehet fie nach ihm zu, fo iſt es öfters ein Bes 
weis, daß ſie noch verliebt iſt, und wohl nicht empfangen 
hat. Man macht auch wohl den Verſuch, und ſchuͤttet ihr 
kaltes Waſſer in die Ohren, ſchuͤttelt ſie ſich ſtark, ſo kann 
man daraus ſchließen, daß fie nicht traͤchtig iſt ). Man lage 
ſie alsdann durch einen andern Hengſt bedecken. Einige pfle⸗ 
gen der Stute aber ſehr zur Unzeit, waͤhrend dem Begat⸗ 
tungswerke, an dem Hals Ader zu laſſen. Sie geben vor, 
daß ſie durch dieſe Operation, ungezweifelt empfangen wuͤr⸗ 
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) Die Treue eines Ueberſetzers noͤthigt mich, dieſe Stelle 
hinzuzuſetzen, die ich gar gerne, de Ehre unſers ſonſt 
Vorurtheil freien Verfaſſers, uͤberſchlagen möchte. Man 
ſieht, wie Vorurtheile und Thorheiten, auch für helle 
Koͤpfe in machen Stuͤcken gefaͤhrlich ſind. A. d. Ueberſ⸗ 


Vom Geſtuͤtweſen. 349 


de. Nach der Ausſage geſchickter Aerzte und Zergliederer 
aber, iff fie der Empfaͤngniß mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlch. 


Ein anderer, nicht minder großer Irrthum iſt es: zu 
glauben, daß wenn die Stute, bei ſchoͤnem und heitrem 
Wetter empfängt, das Füllen um fo ſchoͤner, dagegen, wenn 
es bei regnerichtem, windigem oder ſtuͤrmiſchem Wetter ge⸗ 
zeugt werde, fehlerhaft und laſterhaft wuͤrde. Andere ſetzen 
darzu, daß man die Stute von dem vierten Mondsviertel 
bis zum Vollmond bedecken laſſen muͤßte. Doch alle dieſe 
alten Vourtheile ſind abgeſchmackt, und beſtehen in einer kran⸗ 
ken Einbildung. 


Man behauptet, daß eine Stute, die einmal verfohlt hat, 


in der Folge nur nichts werthe Fohlen zeuge, und daß ſie 
folglich in einem Geſtuͤte nichts mehr tauglich ſeye. Auch 
findet man Stuten, die zwei bis drei Jahre gelte bleiben. 
Dieſe find durchaus für ein Geſtuͤte undienlich; denn die 
Koſten der Unterhaltung, würden den Preis der Füllen, die 
von ihnen fallen konnten, uͤberſteigen, und es ware zu ber 

fuͤrchten, daß ſie noch einmal ſo lange wieder gelte blieben, 
ehe fie ein anderes Füllen brachten. 


Wenn der Bauch einer Stute ſtaͤrker zu werden anfängt 

ſo muß fie von den Nichttraͤchtigen getrennt werden, weil 

dieſe, da fie leichter und luſtiger find, durch Schlagen, die 
Trächtigen zum Verfohlen bringen konnten. 


Die Zeit, wenn die Stute fohlt. 
Eine Stute trägt gewöhnlich eilf Monat und einige Tage, 


zuweilen auch zwölf. Die Zeit iF nicht genau beſtimmt⸗ 
und 
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und man irrt ſich, wenn man, um den Tag des Fohlens zu 
beſtimmen, die Jahre der Stute zaͤhlt. 


Wenn die Stute ſchwer fohlt, fo läge man ihr, zur Hülfe 
und Stärkung, herzſtaͤrkendes Pulver, oder Theriack in 
Wein geben. Baumoͤhl und Schwefelblumen ſind ebenfalls 
darzu dienlich. Andere ſchuͤtten ihr, mit Fenchel abgeſotte⸗ 
nen Wein und Baumoͤhl, in die Naſenlöcher ein, welches 
die Stute zum ſtarken Braußen reitzt, wodurch das Fuͤlln 
heraus getrieben werden kann. Zuweilen kann ſelbſt die Stu⸗ 
te, durch bloßes Zuſammendruͤcken der Nafenlöcher, zum Foh⸗ 
len gebracht werden, weil fie ihre Krafte, um wieder Athem 
zu ſchoͤpfen, anſtrengt *). 


Ereignet es ſich, daß eine Stute in der Zeit fohlen will, 
wenn man die andern in die Weide treibt, fo darf man fie 
nicht eher hinein thun, bis fie wieder hergeſtellt, und ihr 
Fuͤllen gehoͤrig bei Kräften iff. Man muß fie einige Zeit im 
Stall halten, und fuͤttert fle gut, um fie wieder zu ſtaͤrken, 
und ihr Füllen in Stand zu ſetzen, ihr in der Weide folgen 
zu koͤnnen. | 


Wenn das Füllen im Mutterleibe tod iſt, welches daran 
erkannt wird, daß man in den letzten Tagen ihrer Traͤchtig⸗ 
keit, und ſelbſt vorher, keine Bewegung der Frucht ſpuͤrt, 
wenn man die flache Hand auf die Flanke der Stute legt. 

8 Ein 


) Ueber den Gebrauch, aller dieſer, vom Verfaſſer em: 
pfoblenen, größtentheils unnützen, wo nicht gefährlichen 
e d Sat 
Ae R ilde⸗ und Militairgeſtuͤte pag. 138. 
1. . w. We, Meer ee Bag; 108, 
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Ein Zufall, der durch einen Fall oder Schlag, oder auſſer⸗ 
ordentliche Anſtrengung verurſacht werden kann, ſo nimmt 
man, zur Erhaltung der Stute, eine halbe Maaß Pferds⸗ 
Eſels⸗ oder Ziegenmilch, eben fo viel Baumoͤhl, drei Schop⸗ 
pen ſtarker Lauge und einen Schoppen weiſſen Zwiebelſaft; 
miſcht alles unter einander, laßt es laulicht warm werden, 
und giebt es der Stute in zwei Gaben, die letzte nach ye 
lauf zweier Stunden, ein. N 


Bleibt dieſes Mittel unwirkſam, ſo muß ein Geuͤbter, 
nachdem die Hand und der Arm wohl mit Oel beſtrichen 
worden iff, das Füllen, entweder ganz, oder ſtuͤckweiſe, von 
ihr zu ziehen ſuchen; oder, wenn ſich der Kopf zeigt, ſo be⸗ 
feſtigt man, in der Geſtalt eines offenſtehenden Knotens, 

eine dicke Schnur an das Kinn, welches viel hilft, um es 
heraus zu ziehn. 


Zuweilen ereignet es fich auch, daß das Fuͤllen zwar nicht 
todt iſt, aber verkehrt zum Vorſchein koͤmmt (denn es muß 
ſich immer mit dem Kopf zuerſt zeigen). In dieſem Fall 
muß man es auf dieſelbige ſo eben angefuͤhrte Art, mit der 
Hand und dem Arm, in die Lage zu wenden, ſuchen, in der 
es erfcheinen muß. 


Acht bis zehn Tage, nachdem die Stute gefohlt hat, iſt 
es gebräuchlich, fie wieder bedecken iu laſſen, um nicht zu 
tief in die Jahrszeit zu kommen. In Geſtuͤten, wo man 
von allem Gewinſt ziehen will, geſchieht dies. Wenn aber 
irgend ein Herr, der edle und praͤchtige Pferde liebt, die 
Koſten anwenden will, ſo darf er jede Stute nicht eher wie⸗ 
der belegen laſſen, als bis ihr Gillen abgeſetzt iff, nmlich: 

man 
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man laͤßt den Hengſt nicht eher, als ein Jahr darnach, daß 
fie gefohlt hat, wieder zu ihr. Auf dieſe Art macht eine Stute 
alle zwei Jahre nur ein Fuͤllen, das aber unendlich ſchoͤner 
und kraftvoller werden wird, als wenn es an einer traͤchti⸗ 
gen Stute geſäugt hätte, 


Einige Schriftsteller behaupten, daß das, bei der Ge⸗ 
burt, das Fuͤllen umgebende Haͤutchen, ein vortrefliches 
Mittel für den Huſten der jungen ſaͤugenden Füllen ſeye, 
wenn man es ihnen getrocknet und pulveriſirt, ſo viel man 
mit drei Finger faſſen kann, in Milch eingebe. Andere ver⸗ 
ſichern, daß die, auf gleiche Weiſe zu Pulver gemachte unge 
eine jungen Fuchſes, nicht allein für Füllen, ſondern auch 
für Pferde in jedem Alter dieſelbige Wirkung habe *). 


Vierter ae 


Von der Auferziebung der Füllen bis 
zum Dienſtalter. 


Wann ſie entwoͤhnt werden muͤſſen. 


Ein Fuͤllen darf nicht laͤnger, als ſechs bis ſieben Monate 
fangen, ob fie gleich fleifchigter find, und einen vortheilhaf⸗ 
tern Wuchs haben, doch nicht ſo viel werth ſind, als ſolche, 
die fruͤher abgeſetzt werden. Da die letztern gleich mit trock⸗ 
nen und erwaͤrmenden Nahrungsmitteln ernaͤhrt werden, ſo 
erhalten ſie einen ſchlankern Wuchs, ihr Blut wird lebhafter 
und ihr Temperament muntere, als jene, die länger 


ugen. 
# Menn 


Man fehe obige Anmerkung. Ueberf- 
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Wenn ſie entwoͤhnt werden, ſo muß man ſie in einen ſehr 
reinen, Tags und Nachts mit einer guten friſchen Streue 
verſehenen, Stall thun. Man traͤgt Sorge, daß ihr Stall 
täglich zweimal gereinigt und ausgekehrt wird, damit fie 
reinlich erhalten werden. Vor dreißig Monaten werden ſie 
nicht angebunden, auch duͤrfen ſie vor dieſer Zeit noch nicht 
geſtriegelt werden; denn da ihre Muskeln und Knochen noch 
nicht hart genug ſind, ſo wuͤrde man ſie am Gedeihen hin⸗ 
dern. Die Krippe und Raufe duͤrfen nicht zu hoch ſtehen, 
denn die Fuͤllen würden dadurch genoͤthigt werden, den Kopf 
zu hoch zu heben, wodurch ſie die Kruͤmmung des falſchen 
und verkehrten Halſes bekommen konnten. Bei ſchoͤnem Wet⸗ 
ter laͤßt man fie in irgend einem eingeſchloſſenen Orte, wo 
aber weder Steine, Hölzer, Löcher, noch ſonſt dergleichen 
Dinge befindlich ſeyn duͤrfen, wodurch ſie beſchaͤdigt werden 
koͤnnten, friſche Luft genießen. 


Des Morgens und Abends füttert man fie mit geſchro⸗ 
tenem, mit Kleien vermiſchtem Haber oder Gerſte. Auch 
kann man ihnen etwas Heu geben, wenn es anders ſehr gut 
und fein iſt. Dieſes Futter, deſſen Menge mit ihrem Alter 
im Verhaͤltniß ſtehen muß, macht ihnen Luſt zum Trinken, 
giebt ihnen Leib, Kraͤfte und gute Nerven. Im Fruͤhjahr 
entzieht man ihnen dieſes Futter, und thut ſie in die Weide, 
wenn das Gras darin die gehoͤrige Groͤße hat; denn iſt 
es jung und zu zart, ſo erſchlappt es den Bauch, und kann 
folglich ein Gillen ſchwaͤchen, ja ſelbſt tödten. 


Wenn die Füllen das Alter von drittehalb Jahren er⸗ 
reicht haben, fo muͤſſen fie alsdann mit noch. größerer Auf⸗ 
merkſamkeit behandelt werden. Sie werden an Halftern, ab⸗ 
geſondert, angebunden, und ſo wie die ältern Pferde, gerei⸗ 

3 nigt, 
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nigt, mit der Hand geputzt, und mit Decken bedeckt. Wollte 
man ihnen vor dieſem Alter das Koͤrnerfutter ganz zu freffen 
geben, fo konnten fie ſich durch die Anſtrengung im Kauen, 
da die Zaͤhne und Kinnbackengelenke noch zu weich ſind, um 
die trocknen Körner zu zermalmen, Fluͤſſe an den Augen gue 
ziehen. Eine andere boͤſe Wirkung hat noch das zu früh ge⸗ 
reichte trockene Koͤrnerfutter für ein Fuͤllen: es nutzt ſich nem⸗ 
lich die Zaͤhne ab, und ſcheint dadurch alter, als es wirk⸗ 
lich iff. 


Bei den jährigen Füllen, muß man die Schweifhaare abs 


ſchneiden, auf daß der Schweif dichter, ſtaͤrker und 


folglich ſchoͤner werde. Man kann ſie ſo gar zwei bis dreimal 
nemlich, alle ſechs Monat einmal abſchneiden. Der Schweif 
wird dadurch ſchoͤner, dicker, die Haare ſtaͤrker, und wi⸗ 
derſtehen beſſer dem Kamm. 


Man muß ſich wohl bien 5 daß man die anderthalb⸗ bis 
zweijaͤhrigen Hengſtfüͤllen, nicht mit den Stutenfüllen, gleichen 
Alters, oder mit den uͤbrigen Stuten des Geſtuͤts unter 
einander thut; denn da der Geſchlechtstrieb ſich ſchon in die⸗ 
ſem Alter bei ihnen zu regen anfaͤngt, ſo wuͤrden ſie ſich 
mit den jungen Stuten abgeben, und anſtatt zunehmen, ver⸗ 
derben. Zur Vermeidung dieſer boͤſen Folgen, thut man die 
zweijährigen Stutenfuͤllen bei ihre Mütter, und die Hengſt⸗ 
füllen gleichen Alters bringt man bei die Drei⸗ und Vier 
jährigen ihres Geſchlechts. 


Gegen Martini nimmt man die Fuͤllen vou der Weide, 
und bringt fie wieder i in den Stall, wo man ihnen auf die 
oben {chon angeführte Weiſe, ein, ihrem Alter angemeſſenes, 
ſchickliches, Futter giebt, Damit fe aber ſchoͤner, feſter und 

kraft⸗ 
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kraftvoller werden, fo thut man fie, wenn fie das Alter; 
von drei Jahren erreicht haben, nicht wieder in die Weide. 
Was die Stuten betrift, ſo kann man ſolche bis zu ihrem 
vollen vierten Jahre darinnen laſſen. 

Zur Staͤrkung der Schenkel der Füllen, wenn fie dünn 
find, empfiehlt Soleyſel ein Mittel, deſſen Gebrauch er 
als vortreſlich verſichert. Man nimmt nemlich ein Pfund 
Baumoͤl, ein Viertelpfund gut geſtoſſene Glasgalle, eine 
halbe tinge Drachenblut, acht Loth gut getrocknetes Biber⸗ 
geil, und ſchuͤttet eine halbe Maaß Weingeiſt darzu, lage 
alles zwölf Stunden lang kalt ſtehn, und ſich ſetzen; ſchüt⸗ 
tet darauf eine halbe Maas ſtarken Weineßig darunter, eben 
fo viel Urin von einem Menſchen, der unvermischten Wein 
trinkt, und laͤßt alles eine Stunde lang kochen. Mit dieſer 
ſehr warmen Baͤhung werden die Schenkel, mit der Hand 
gegen die Haare, von der Schulter und Knieſcheibe an bis 
zur Krone ſehr ſtark eine Viertelſtunde lang gerieben, und 
acht bis zehn Tage lang, des Tags zweimal wiederholt. 

Dieſes Mittel wird einige Tage zuvor, ehe man das 
Füllen beſteigt, gemacht, oder man macht es auch wohl 
des Jahres zweimal, im Fruͤhling und Herbſt, und braucht 
es, bis ein Pferd vier und ein halbes Jahr alt iſt. 


Die Art und Weiſe, wie man die Gillen zaͤhmt, 
um ſie gelehrig zu machen. 


In dem zweiten Capitel dieſes Theils habe ich geſagt, 
daß die Gelehrigkeit eine der vornehmſten Eigenſchaften iſt, 
die ein jedes Pferd haben muß, und daß man alle Geduld, 

eſchicklichkeit und allen erdenklichen Fleiß anwenden muͤſſe, 
um junge Pferde fromm, vertraut und zu Freunden des 
Menſchen zu machen. | 

: 3 2 Ob 
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Ob man gleich von einem Reitpferd mit fuͤnf Jahren erſt 
Dienſte verlangen darf, da es vor dieſem Alter noch zu 
ſchwach iſt, um Anſtrengungen ertragen zu konnen, fo muß 
man jedoch mit drei oder viertehalb Jahren ſchon den An⸗ 
fang mit feiner Bezaͤhmung machen. Man verfabre dabei 
‚auf folgende Weile: Anfänglich gewöhnt man es, einen 
leichten Sattel, der nicht feſt zugegurtet ift, und woran der 
Schwanzriemen nicht zu kurz ſeyn darf, auf dem Ruͤcken zu 
leiden; man laͤßt es auf dieſe Art zwei bis drei Stunden 
täglich geſattelt. Eben fo gewoͤhnt man es auch, zu leiden, 
daß man ihm eine Trenſe anlege, denn bei jungen Pferden 
muß man ſich im Anfang keines Zaums bedienen. Alle Tage 
hebt man ihm die vier Schenkel auf; man ſchlaͤgt mit einem 
Stock auf den untern Theil des Fußes, als ob man es be⸗ 
ſchlagen wollte. 


Wenn das Pferd in dem Stall die Trenſe und den 
Sattel zu leiden gewohnt iſt, ſo muß man an demſelbigen 
Orte einen leichten Mann auf und abſteigen laſſen. Das 
Pferd bleibt auf der Stelle ſtehn, damit es beim Aufſteigen 
fromm gemacht werde. . 


Um den andern Tag laßt man es mit einem Kapzaum 
auf der Naſe, ohne Reiter und auf einem ebenen Boden, an 
der Gurte traben. Wenn es ſich auf beiden Haͤnden leicht 
wendet, wenn es ſich, nach geendigter jedesmaliger Repriſe, 
willig demjenigen nähert, der die Gurte halt, fo ſteigt man 


an demſelbigen Orte auf, und ſteigt auch wieder, ohne es 
gehen zu laſſen, ab. 


Menn es vier Jahre erreicht hat, ſo reitet man es im 
Schritt und Trab, und, je nachdem es folgſam iſt, entweder 
an 
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an der Gurte, oder im Freyen, vorzuͤglich aber in kurzen 
Repriſen. Mit dieſer angewendeten Vorſicht wird man bei 
allen Arten von jungen Pferden ſeinen Zweck erreichen, und 
wenn ſie auch noch ſo wild von Anfang ſind nie werden ſie 
bei dieſem Verfahren ſtaͤtig oder ſpornſtaͤtig werden; ſie 
werden keine Unarten beim Beſchlagen, beim Satteln, beim 
Aufzaͤumen und beim Aufſteigen annehmen. Lauter weſent⸗ 
liche Stuͤcke zur Gelehrigkeit. 


Jch werde mich hier nicht mehr über die Art, wie man 
es weiter mit jungen Pferden anfängt, befaſſen; es würde 
nur eine bloße Wiederholung desjenigen ſeyn, was ich ſchon 
im zweiten Theil dieſes Werks davon geſagt habe, wo man 
alle Schulen finden wird, die auf die Art, Pferde zuzureiten, 
Bezug haben, und wo die Regeln angegeben ſind, die man 
bei ihrer Abrichtung zu dem Gebrauch, wozu ſie beſtimmt 
ſind, befolgen muß. 


Berbefferungen. 


Seite 1, Zeile 9, ſtatt oder Crupe, lies: oder die Erupe. 
S. 2, 3. 25 ſt. Die Eintheilung, I. Dieſe Eintheilung. S. 3, 3. 
21, ft. dem Schulter, l. der Schulter. S. 5, Z. 37 ft. von der 
Jerſe / l. von der sähe bis zur Ferſe. S. 3, 3. 167 fi. minder hart / 
I. Diefes Horn ift härter, als jenes der Strahle, minder hart. S. 
8, 3. 24% ft beiten Blaffe, l. beſten Raſſe. S. 10, 3. 20, ft. Alaſſe/ 
J. Rafe. S. 19, Z. 4, ft. der Mähne mit zu, l. bei den Wikh- 
nen zu. S. 23, Z. 23, ft. zuerſt auf, fo wird, le zuerſt auf, fo ift 
es gemeiniglich ein Kennzeichen; daß es zu tebe geweſen iſt, und 
ſetzt es den Fuß mit der She zuerſt auf, fo wird es. S. 30, 3. 
14, ft. Gehen durchtreten, l. gehen nicht durchtreten. S. 32, 3. 197 
fi. welcher, l. welches. S. 35, Z. 24, ft. Art vortreflich, I. Art 
Pferde vortreflich, S. 26, S. 25, ft. widernatuͤrlich / l. wieder na⸗ 
türlich. S. 38, Z. 257 fl. Theil, l. Schweif. S. 81, 3. 21, ft. 
Pantoffeleiſen und, l. Pantoffeleiſen, das halbe Pantoffeleiſen 
und. S. 3, Z. 17, ungeſtalt und, l. ungeſtalt wird und. S. ga, 
Z. 147 ſt. platten, | glatten. S. 95, 3.257, fl. Die Steger 
I. Die Stegen. S. 977.3. I/ ſt. Dieſe Stege, l. Dieſe Stegen. 
S. 103, 3. 57 fi. der Leiſt, l. dem Leiſt. S. 105, 3. 67 ft. ihnen 
Ader, l. ihm Ader. 


In der Verlagshandlung dieſes Werks und bey J. C. Krieger 
in Gießen find folgende neue Bücher erſchienen. 


Bergen, L. C. Denkwuͤrdigkeiten in dem Leben Jeſu nach den 
4 Evangeliſten, 2ter Theil, 8. 20 Gar. 

+ Bibliothek, neue militaͤriſche, herausgegeben vom geheimen Rath 
A. Boͤhm und Hauptmann Schleicher, ates Baͤndchen, 
8. 16 Ggr. 

Cancrin, F. L. von, Abhandlung von einer zu Torf, Steinkoh⸗ 
len und Holz wohl eingerichteten an dieſem Brand fpahs 
renden Obſtdarre, mit 4 Kupfern, 8. 7 Gar. 

* Einrichtung und Gebrauch des von ihm beſchriebenen 
Cupoloofens zum Friſchen, Saigern und Darren, jedes 
mit Torf, Steinkohlen, Wellen- und Scheitholz, mit 6 
Kupf. 3. 9 Gar. ‘ 
Hartig, G. L., Anweiſung zur Holasucht für oͤrſter, g. 
Horaz Oden, teutſch und lateiniſch, vom Profeſſor Roos uͤberſetzt. 
Jungs, Dr. Joh. Heinr. neueſte Methode den grauen Staar 
zu operiren und zu heilen, nebſt einem Anhang von ver⸗ 
ſchiede⸗ 


ſchiedenen Augenkrankheiten und der Eurart derſelben, mit 
Kupfern, 8. 8 Ggr. 

Magazin der medieiniſchen Literatur, ates Stuͤck, mit Kupf. 
gr. 8. 10 Ggr. ; : 

Pfaff, W. Taſchenbuch für Forſtbediente, g. 12 Ggr. 

Predigten über die ganze chriſtliche Moral für katholiſche Chri. 
ſten, aus den Werken der beſten teutſchen Redner, 3 Theis 
le, 8. 3 Rthlr. 

Recueil des diverſes pieces en proſe et en vers pr. Koeſter, 
zme edit. 8. 16. Ggr. 

Ries, J. Ph. practiſche Abhandlung von den Eigenſchaften 
und Zubereitung des Alauns, ate Aufl. 8. 5 Gar. 

Tiedemann, Dietr. Geiſt der ſpeculativen Philoſophie von Thales 
bis Socrates, gr. 8. x Rthlr. 8 Gar. 

Ueber die Bergkunde, Über Gebirge und den Grubenbau, von 
Herwig, mit Kupf. 8. 6 Gar. 
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Fernere Verbeſſerungen. 


Seite 114, 3. 4 von oben, ſtatt Theil wahrnimmt, lies 
Theil derer wahrnimmt. S. 119, 3.4, ft: muß l. muͤſſe. S. 127 
3.16, ft. Schnappe, l. Schmicke. S. 120% Z. 21/ ft. Zärtlichkeit, l. 
Sierlichkeit. S. 130, 3: 20, ft. piaſſiren, l. piaffiren ; hier und immer 
tt. Seiler, I. Seile. S. 132, 3.2, ft. wird, l.. werde. S. 133, 3. 
227% ft. dieſe beide große, l. dieſe beiden großen. S. 145; Z. 77ſt. 
Den Schritttrab, l. den Schritt, Trab. S. 147, 3.8, fl. der vordern 
Schenkel, l. der inwendige vordere Schenkel; Z. 25, ft. gleich zur 
Erde, l. gleichfals zur Erde. S. 149, Z. 11ſt. unterſtuͤgt wird, l. 
unterſtuͤtzt werde. S. 153, 3. 24, ft. dieſer Art, (, dieſer Zunft: 
S. 154, 3, 18, ft. hierzu Anlage, I. hierzu viele Anlage. S. 161, 
3. 13 ft. Stellung verſehen, l. Stellung verbunden; Z. 18, ft. be⸗ 
obachten Gleichgewicht, l. beobachteten Gegengewicht. S. 170, 3. 
20% it. wirken kann, I. wirken konne. S. 173, Z. 9 ſt. wohl geritte⸗ 
nen, I. wohl zugerittenen. S. 180, Z. 6/ ft. gleichſam kaum, Lgleich⸗ 
fait nur. S. 182/ 3.26, ft. wenn es zu, l. wenn es fic zu. S. 19r/ 
Z. 9 ft. zu wenden, l. zum wenden. S. 1947 3. 6y ſt. Peitſcht, l. 
Peit ſche; 3.97 ft. um es die, l. und die. ©. 100, Z. 21, ft. gut ane 
zubringen/ l. gut anbringen. S. 207, 3.7% ſt.einwaͤrts, l. ruͤckwarts. 
©. 212, 8.3 ft. Stellung gehorſam, l. Stellung gelenkſam. S. 213, 

25, ft. das Eck, l. die Ecke. S. 214 Z. 12, ft. dem innern Schen⸗ 
el, l. dem innern Hinterſchenkel; Z. 20% ft. die Hanken ganz nach, 
1. die Hanken nach; 3.23, ft. Anſtatt um, l. Anſtatt nun. ©. 222, 
Z. 13/ ft. und die Schultern, l. um die Schultern. S. 224/ Z. 16/ ft. 
Wenn aber, l. Wenn man aber. S. 225, 3.9, ft. haber aber doch, 
J. haben aber noch. S. 231, 3,157 ft. von der einen und dem ane 
dern, l. von dem einen und dem andern. S. 234, 3.20. ſt.der Schul⸗ 
tern, l. die Schultern. S. 239, Z. 23, ſt. in den weiten engen, l. in 
den weiten und engen. S. 246, 3.13, fi. Beſchreibung macht, (Bez 
ſchreibung betrift; Z. 15, ft. dem folgenden Capitel., l. dem Capitel 
von Jagdpferden; Z. 18/ l. Gehen, durch halbe Paraden / und durch 


S. 247,3: 9ſt. abgemeſſene Unterweiſung, l. angemeffene Unterwei⸗ 


ung. S. 249, Z. 3, ft. große Repriſe, l. ganze Repriſe; Z. 4 v. u. l. 
Reid su EN atk | ET og den a auf dem 
Cirkel viel Gehorſam und Geſchwindigkeit zu verſchaffen, damit fie 
in dem., S. 250, 3. 6ſt. diefenige, l. diejenigen. S. 271,3. 137 ft., 
„durch die Schule, J. durch die Schulen; Z. 29, ft. noch ſich zu, l. 
. ; 
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